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Es beginnt mit Blut und Tod in den Straßen des
nächtlichen Toronto. Vicki Nelson, ein früheres Mitglied der Mordkommission und
jetzt Privatdetektivin, wird Augenzeugin des ersten schrecklichen Mordes. Ein grauenhafter
Todesfall folgt dem nächsten, und in der Stadt macht sich die Überzeugung
breit, daß ein Vampir in Toronto sein Unwesen treibt ...
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Eins


Ian schob die Hände tief in die Taschen und blickte
ärgerlich den leeren U-Bahnsteig entlang. Seine Hände waren eiskalt, er hatte
eine Scheißlaune und keine Ahnung, warum er einverstanden gewesen war, Coreen
in ihrer Wohnung zu treffen. Wenn man es recht bedachte, wäre neutraler Boden
besser gewesen. Er warf einen finsteren Blick auf die Digitaluhr an der Decke.
0:17. 13 Minuten, um von Eglinton West zur Wilson Station zu kommen, weitere
sechs Blocks mit dem Bus zu fahren und dann drei Blocks zu Coreens Wohnung zu
rennen. Das konnte gar nicht klappen.


Ich komme zu spät. Coreen wird stinksauer sein. Und
das war's dann mit unserer Chance auf eine Versöhnung. Ian seufzte. Es hatte
zwei Stunden gedauert, sie am Telefon zu einem Treffen mit ihm zu überreden.
Eine Beziehung zu Coreen zu unterhalten, mochte zwar zeitaufwendig sein, aber
auf alle Fälle nicht langweilig. Mein Gott, was hatte die Frau für ein
Temperament... seine Lippen kräuselten sich fast unbewußt zu einem Lächeln;
die Kehrseite dieses Temperaments war es absolut wert, sich weiter auf dieses
emotionale Bungeejumping einzulassen. Sein Lächeln wurde breiter. Coreen hatte
einen ganz schönen Schlag für eine Frau, die kaum 1,55 m groß war.


Ian sah wieder auf die Uhr.


Wo, zum Teufel, blieb nur der Zug?


0:20.


Sei um 0:30 da oder vergiß es, hatte sie gesagt und
völlig die Tatsache ignoriert, daß die Toronto Transit Commission, die
allgegenwärtige TTC, die Anzahl der Züge sonntags drastisch eingeschränkt
hatte und er um diese Uhrzeit Glück haben mußte, wenn er den letzten noch
erwischen wollte.


Das Positive daran war, daß er, wenn er schließlich
ankam, angesichts der späten Stunde und der Tatsache, daß sie beide um acht Uhr
eine Vorlesung hatten, bei ihr übernachten müßte. Er seufzte erneut. Wenn sie
mich überhaupt in die Wohnung läßt.


Ian wanderte zum Südende des Bahnsteigs und spähte
in den Tunnel. Kein Lichtschimmer, aber er spürte Wind im Gesicht, und das hieß
gewöhnlich, daß der Zug nicht mehr weit war. Ian hustete, als er sich
abwendete. Es stank, als sei dort drinnen etwas gestorben. Es stank wie im
Landhaus, als eine Maus zwischen die Wände geraten und verwest war.


„Eine beschissene Maus", murmelte er und rieb
sich mit der Faust an der Nase. Der Gestank füllte seine Lungen, und Ian
hustete wieder. Seltsam, welche Streiche einem der Verstand spielte. Jetzt, wo
er darauf achtete, schien der Gestank immer stärker zu werden.


Und dann hörte er etwas, das nur Schritte sein
konnten, die den Tunnel entlang kamen, aus der Finsternis heraus. Schwere
Schritte, nicht wie die eines Arbeiters, der sich beeilte, um nach einem Tag
mit Überstunden den Zug noch zu erwischen, und auch nicht wie die eines
Säufers, der zur Sicherheit des Bahnsteigs torkelte. Schwere Schritte, die sich
entschlossen Ians Rücken näherten.


Ian weidete sich an dem heißen Entsetzen, das sein
Herz in der Brust hämmern ließ und ihm den Atem abschnürte. Er wußte sehr gut,
wenn er sich umdrehte und hinsah, wäre die Erklärung prosaisch, also blieb er
wie angewurzelt stehen und genoß das Unbekannte, solange es unbekannt blieb,
und erfreute sich an dem Adrenalinausstoß der Angst, der jeden seiner Sinne
lebendiger machte und Sekunden zu Stunden auszudehnen schien.


Er drehte sich nicht um, bis die Schritte sich über
das halbe Dutzend Betonstufen auf den Bahnsteig bewegt hatten.


Und dann war es zu spät.


Er hatte kaum noch Zeit zu schreien.


Das Kinn im Mantel vergraben - es mochte April
sein, aber es war immer noch feucht und kalt und kein Zeichen von Frühling in
Sicht -stieg Vicki Nelson aus dem Eglinton-Bus und betrat die U-Bahn-Station.


„Was für ein Reinfall", murmelte sie. Der
ältere Herr, der direkt hinter ihr den Bus verließ, gab ein fragendes Geräusch von
sich. Sie warf ihm einen gleichgültigen Blick zu, dann ging sie weiter. Ich bin
also nicht nur eine „lausige Gesellschafterin und so verklemmt, daß ich
quietsche", ich rede









auch noch mit mir selbst. Vicki seufzte. Lawrence
war hübsch, aber nicht ihr Typ. Sie hatte keinen Mann getroffen, der ihr Typ
war, seit sie vor acht Monaten die Polizei verlassen hatte. Ich hätte wissen
sollen, daß das passieren würde, wenn ich mit einem Mann ausgehe, der
bedeutend besser aussieht als ich. Ich habe keine Ahnung, warum ich die
Einladung angenommen habe.


Das entsprach nicht der Wahrheit. Vicki hatte die
Einladung angenommen, weil sie einsam war. Sie wußte es, sie wollte es sich
nur nicht eingestehen.


Sie war die erste Treppe, die zum Bahnsteig nach
Süden führte, halb hinuntergestiegen, als sie den Schrei hörte. Oder eher den
halben Schrei. Er wurde mittendrin erstickt. Ein Sprung brachte sie auf den
ersten Treppenabsatz. Von dort aus konnte sie nur die Hälfte der beiden
Bahnsteige durch das Glas sehen und kein Anzeichen davon, wo es Ärger gab. Der
Süden war näher, schneller zu erreichen.


Sie sprang zwei, dann drei Stufen auf einmal
hinunter und schrie: „Rufen Sie die Polizei!" Selbst wenn sie niemand
hörte, könnte es vielleicht die Ursache des Schreis verscheuchen.


Neun Jahre bei der Truppe, und sie hatte nie ihre
Waffe benutzt. Sie wollte es jetzt tun. In neun Jahren bei der Truppe hatte sie
nie einen Schrei wie diesen gehört.


,,Was zum Teufel tust du da eigentlich?"
kreischte der vernünftigere Teil ihres Gehirns. „Du hast keine Waffe! Du hast
keine Rückendeckung! Du hast keine Ahnung, was da unten vorgeht! Acht Monate
von der Truppe weg, und du hast alles vergessen, was sie dir beigebracht haben!
Was, zum Teufel, willst du eigentlich beweisen?"


Vicki ignorierte die Stimme und rannte weiter.
Vielleicht wollte sie wirklich etwas beweisen. Wenn schon.


Als sie auf den Bahnsteig platzte, wurde ihr sofort
klar, daß sie die falsche Seite gewählt hatte, und für eine Augenblick war sie
froh darüber.


Auf den orangefarbenen Kacheln der Bahnhofswand war
ein großer Bogen aus Blutspritzern, die sich von einem dicken roten Fleck zu
einem zarten Muster aus dunkelroten Tropfen verästelten. Darunter auf dem
Boden, die Augen und den Mund über den zerfetzten Resten seiner Kehle weit aufgerissen,
lag ein junger Mann. Nein: der Leichnam eines jungen Mannes.






Das Abendessen, das sie erst vor kurzem gegessen
hatte, kam Vicki hoch, aber die Mauern, die sie während der Untersuchungen
anderer Todesfälle errichtet hatte, hielten, und sie zwang es wieder hinunter.


Wind kam auf, und sie konnte hören, wie sich der
Zug in die nördliche Richtung näherte. Er hörte sich nah an.


Herrgott, das hat uns gerade noch gefehlt. Um 0:35
in einer Sonntagnacht war es durchaus möglich, daß der Zug fast leer war,
niemand würde aussteigen und niemand würde die Leiche und die blutbespritzte
Wand am südlichsten Ende des Bahnsteigs in nördlicher Richtung bemerken. Bei
ihrem Glück war es jedoch weit wahrscheinlicher, daß sich eine Gruppe von
Kindern oder eine kleine alte Dame mit einem schwachen Herzen aus dem letzten
Wagen drängte und von Angesicht zu Angesicht den starrenden Augen und dem zum
stummen Schrei geöffneten Mund einer frischen Leiche gegenüberstand.


Es gab nur eine Lösung.


Das Brüllen des Zugs erfüllte die Station, als
Vicki mit hämmerndem Herzen und voller Adrenalin, das in ihren Ohren sang, auf
die Schienen in südlicher Richtung sprang. Die hölzerne Stufe über der
spannungsführenden Schiene war zu weit weg, fast in der Mitte der Reihe der
Betonpfeiler, daher sprang sie und versuchte nicht an die Gott weiß wie vielen
Millionen Volt Elektrizität zu denken, die das Ding führte und die sie in
Holzkohle verwandeln würden. Sie schwankte einen Augenblick auf der Kante des
Teilers, verfluchte ihren bodenlangen Mantel und wünschte, sie hätte eine Jacke
getragen, und dann, obwohl sie wußte, daß es das Dümmste war, was sie tun
konnte, blickte sie auf den einfahrenden Zug.


Wie ist er so nah gekommen? Das Licht war grell,
der Lärm ohrenbetäubend. Sie fror, gefangen im gleißenden Licht und sicher,
daß sie, wenn sie weitermachen würde, fallen und von den Metallrädern dieses
Biests in Stücke gehackt werden würde.


Dann huschte etwas Menschengroßes durch den Tunnel
in nördlicher Richtung. Sie konnte nicht viel sehen, nur einen sich bewegenden
Schatten, schwarz gegen die größer werdenden Scheinwerfer, aber es riß sie aus
ihrer Starre und zurück auf die Schienen.


Schlacke knirschte unter ihren Stiefeln, Metall
dröhnte, dann hatte sie die Hände auf der Bahnsteigkante und schwang sich in
die Luft. Die Welt füllte sich mit Geräuschen und Licht, und etwas strich sanft
über ihre Schuhsohlen.






Ihre Hände waren klebrig, blutbedeckt, aber es war
nicht ihres, und im Augenblick war das alles, was zählte. Ehe der Zug hielt,
warf sie ihren Mantel über die Leiche und schnappte ihren Ausweis.


Der Zugbegleiter streckte den Kopf heraus.


Vicki schwenkte das Ledermäppchen in seine Richtung
und bellte: „Die Türen schließen! Sofort!"


Die noch nicht ganz geöffneten Türen schlossen
sich.


Sie dachte daran, wieder zu atmen, und als der Kopf
des Zugbegleiters wieder auftauchte, schnauzte sie ihn an: „Der Fahrer soll per
Funk die Polizei rufen. Sagen Sie, es ist ein 10-33... fragen Sie nicht, was
das heißt!" Sie sah die Frage kommen. „Die wissen das dann schon! Und vergessen
Sie nicht, ihnen zu sagen, wo wir sind." Die Leute hatten in Notfällen
schon Dümmeres getan. Als er wieder im Zug verschwand, blickte sie auf ihre
Brieftasche und seufzte, dann hob sie einen blutverschmierten Finger, um ihre
Brille wieder die Nase hochzuschieben. Der Ausweis einer Privatdetektivin hatte
in einem solchen Fall keine Bedeutung, aber die Leute reagierten auf den
Anschein der Autorität, nicht auf Einzelheiten.


Sie ging ein Stück von der Leiche weg. In der Nähe
überdeckte der Geruch nach Blut und Urin - die Vorderseite der Jeans des Jungen
war durchnäßt - den Metallgeruch der U-Bahn. Ein einsames Gesicht spähte aus
dem Fenster des nächstgelegenen Wagens. Sie fauchte es wütend an und stellte
sich darauf ein, zu warten.


Weniger als drei Minuten später hörte Vicki oben
auf der Straße Sirenen. Sie hätte fast laut gejubelt. Es waren die längsten
drei Minuten ihres Lebens gewesen.


Sie hatte sie mit Nachdenken verbracht, die
Blutspritzer und die Lage des Körpers bedacht und das Ergebnis überhaupt nicht
gemocht.


Nichts, das sie kannte, konnte mit einem einzigen
Schlag Fleisch wie ein Tempotaschentuch zerreißen, und zwar so schnell, daß dem
Opfer keine Zeit zur Gegenwehr blieb. Nichts. Aber etwas hatte es getan.


Und es war in den Tunneln.


Vicki drehte sich, bis sie in die Finsternis am
Ende des Zuges blickte. Ihre Nackenhaare richteten sich auf. Was verbargen die
Schatten, fragte sie sich. Sie bekam eine Gänsehaut, und zwar nicht nur wegen
der Kälte. Sie hatte sich nie für eine besonders phantasiebegabte Frau gehalten
und






wußte, daß der Mörder schon lange fort sein mußte,
aber etwas lauerte in diesem Tunnel.


Das unverwechselbare Gepolter von Polizeistiefeln auf
Fliesen brachte sie dazu, sich umzudrehen, die Hände vorsichtig seitlich
weggestreckt. Polizisten, die man zu einem brutalen Mord rief und die jemanden
fanden, der blutbedeckt über der Leiche stand, würde man es vielleicht
nachsehen, wenn sie ein paar voreilige Schlußfolgerungen zogen.


Die Situation wurde für einige Minuten chaotisch,
aber zum Glück hatten vier der sechs Beamten schon von „Victory" Nelson
gehört, und nachdem man einige Entschuldigungen ausgetauscht hatte, machten sie
sich an die Arbeit.


„... meinen Mantel über die Leiche, ließ den Fahrer
die Polizei rufen und wartete." Vicki sah, wie Police Constable West wie
wild in sein Dienstbuch kritzelte und verbiß sich ein Grinsen. Sie konnte sich
daran erinnern, auch so jung und eifrig gewesen zu sein. Gerade noch. Als West
aufblickte, nickte sie in Richtung Leiche und fragte: „Wollen Sie sie sehen?"


„Nein!" Dann fügte er etwas einfältig hinzu:
„Das heißt, wir sollten nichts anfassen, ehe die Mordkommission da ist."


Die Mordkommission. Vickis Magen machte einen Ruck,
und ihre Stimmung sank auf den Nullpunkt. Sie hatte vergessen, daß sie nicht
die Leitung der Untersuchung hatte. Vergessen, daß sie nur eine Zeugin war -
die erste am Tatort - und das auch nur, weil sie ein paar äußerst idiotische
Dinge gemacht hatte, nur um hinzukommen. Die Uniformierten hatten es wie in den
alten Zeiten aussehen lassen, aber die Mordkommission... ihre Abteilung. Nein,
nicht mehr. Sie schob ihre Brille mit der Rückseite des Handgelenks die Nase
hoch.


PC West, den sie erwischte, wie er sie anstarrte,
wandte verwirrt den Blick ab. „Äh, ich glaube, niemand hätte etwas dagegen,
wenn Sie sich das Blut von den Händen waschen."


„Danke." Vicki zwang sich zu einem Lächeln,
ignorierte aber die unausgesprochene Frage. Wie gut oder wie wenig sie sehen
konnte, ging niemanden außer sie selbst etwas an. Sollten doch neue Gerüchte in
der Truppe in Umlauf geraten. „Wenn es Ihnen nichts ausmachen würde, ein paar
Taschentücher aus meiner Tasche zu holen... "


Der junge Constable steckte zögernd die Hand in die
große, schwarze Lederhandtasche und sah richtiggehend erleichtert aus, als er
sie mit den






Taschentüchern wieder herauszog und noch alle
Finger hatte. Vicki Nelsons Handtasche war bei der Polizei der gesamten Stadt
und der umliegenden Bezirke legendär gewesen.


Das meiste Blut an ihren Händen war zu rotbraunen
Flecken getrocknet, und das wenige, das nicht getrocknet war, wurde von den
Taschentüchern nur verschmiert. Sie schrubbte trotzdem daran herum und fühlte
sich wie Lady Macbeth.


„Vernichtest du da Beweismittel?"


Mike Celluci, dachte sie. Sie mußten ausgerechnet
Mike Celluci schicken. Dieser Bastard ging immer zu leise. Sie und Mike Celluci
hatten sich nicht gerade in gutem Einvernehmen getrennt, aber als sie sich
umdrehte, gelang es ihr, ihren Gesichtsausdruck zu beherrschen.


„Ich versuche nur, dir das Leben noch etwas
schwerer zu machen." Ihre Stimme und ihr Lächeln waren offenkundig falsch.


Er nickte, und eine zu lange Locke seines
dunkelbraunen Haars fiel ihm ins Gesicht. „Es ist immer gut, wenn man seine
Stärken ausnutzt." Dann wanderten seine Augen von ihr zu der Leiche. „Mach
deine Aussage bei Dave." Hinter Mike winkte sein Partner mit zwei
Fingern. „Ich rede später mit dir. Ist das da dein Mantel?"


„Ja, das ist meiner." Vicki sah zu, wie er den
Rand des blutgetränkten Stoffs anhob und wußte, daß in diesem Moment für ihn
nur die Leiche und deren unmittelbare Umgebung existierten. Wenn ihre Methoden
sich auch voneinander unterschieden, so war er bei der Erfüllung seiner Pflichten
doch ebenso konzentriert, wie sie es war - gewesen war, korrigierte sie sich
-, und der unausgesprochene Wettstreit zwischen ihnen hatte manch einer
Untersuchung eine gewisse Schärfe verliehen. Einschließlich einiger, mit denen
keiner von ihnen etwas zu tun hatte.


„Vicki?"


Sie entspannte ihre Kiefer und folgte, immer noch
an ihren Händen schrubbend, Dave Graham ein paar Meter den Bahnsteig entlang.


Dave, der erst seit einem Monat Mikes Partner
gewesen war, als Vicki die Truppe verließ und das letzte Brüllduell stattfand,
lächelte ein wenig befangen und fragte: „Wie wäre es, wenn wir dies streng nach
Vorschrift abwickeln würden?"


Vicki stieß den Atem aus und hatte gar nicht
gemerkt, daß sie ihn angehalten hatte. „Ja, das wäre gut." Zuflucht vor Gefühlen
in der Vorgehensweise der Polizei suchen - eine weltweit verbreitete
Gesetzeshütertradition.


Während sie redeten, fuhr der U-Bahn-Zug, in dem
jetzt keine Fahrgäste mehr waren, langsam aus der Station.


Du reagiertest also auf den Schrei und ranntest auf
den südlichen


Bahnsteig hinunter, dann überquertest du die
Schienen vor dem Zug in nördlicher Richtung, um die Leiche zu erreichen.
Während du die Schienen überquertest... "


Innerlich krümmte Vicki in sich zusammen. Dave war
einer der vorurteilslosesten Männer, die es gab, aber noch nicht einmal er
konnte verhindern, daß seine Ansicht über ihren Stunt aus seiner Stimme herauszuhören
war.


„... sahst du eine menschenähnliche Gestalt in
etwas, das ein loses, fließendes Kleidungsstück zu sein schien, zwischen dir
und den Scheinwerfern auf die andere Seite gehen. Stimmt das so?"


„Im Wesentlichen." Ohne all die sorgfältig
geschilderten Einzelheiten klang es ziemlich idiotisch, was sie getan hatte.


„Gut." Er schloß sein Notizbuch und kratzte
sich am Nasenflügel. „Du, äh, bleibst noch?"


Vicki blinzelte, als der Polizeifotograf noch eine
schnelle Serie von Bildern schoß. Sie konnte Mike nicht sehen, hörte aber, wie
er im Tunnel mit seiner besten „Gottes Gabe an die Kriminarpolizei"-Stimme
Befehle bellte. Im Tunnel... Vickis Nackenhaare richteten sich wieder auf, als
sie sich an das Gefühl erinnerte, daß dort etwas lauerte, etwas Dunkles und
nun, wenn sie ihm einen Namen geben müßte, Böses. Plötzlich wollte sie Celluci
warnen, vorsichtig zu sein. Aber sie tat es nicht. Sie wußte, wie er reagieren
würde. Wie sie im umgekehrten Fall reagiert haben würde.


„Vicki? Du bleibst noch hier?"


Es lag ihr auf der Zunge, nein zu sagen, daß sie
wüßten, wo sie sie finden könnten, wenn sie weitere Informationen bräuchten. Aber
Neugier — darauf, was die Polizei finden würde, wie lange sie der Arbeit, die
sie geliebt hatte, so nahe bleiben könnte, ohne durchzudrehen — verwandelte
das Nein in ein widerwilliges „eine Weile." Sie wollte verdammt sein, wenn
sie weglief.


Vor ihren Augen kam Celluci die Stufen zum
Bahnsteig hoch und sprach mit dem Mann vom Erkennungsdienst, während er mit
einem






Arm die Schienen entlang deutete. Der Mann vom
Erkennungsdienst protestierte, er brauche für seine Arbeit eine gewisse
Lichtmenge, aber Celluci schnitt ihm das Wort ab. Mit einem empörten Schnauben
nahm er seinen Koffer und ging in Richtung Tunnel.


Er ist charmant wie eh und je, dachte Vicki, als
Mike ihren Mantel aufhob und in ihre Richtung ging, wobei er einen kleinen
Bogen um die Männer von der Gerichtsmedizin machte, die gerade den
Reißverschluß über der Leiche im orangefarbenen Plastiksack zuzogen. „Sag es
mir nicht", rief sie, sobald er nah genug war, mit einer sorgfältig
gewählten trockenen, beinah sarkastischen Stimme, die hoffentlich nichts von
den heftigen Gefühlen verriet, die ihre Eingeweide verknotet hatten. „Die
einzigen Fingerabdrücke am Tatort sind meine?" Es gab natürlich eine
Vielzahl von Fingerabdrücken am Tatort, von denen keiner identifiziert worden
war - das war die Aufgabe des Reviers -, aber die blutigen Handabdrücke, die
Vicki verstreut hatte, waren offensichtlich.


„Volltreffer, Sherlock." Mike warf ihr den
Mantel zu. „Und die Blutspur führt in einen Unterstand für die Arbeiter und
hört dann auf."


Sie runzelte die Stirn, als sie sich
vergegenwärtigte, was passiert sein mußte, kurz bevor sie den Bahnsteig
erreichte. „Hast du auf der Seite Richtung Süden nachgesehen?"


„Dort haben wir die Spur verloren." Und sein
Tonfall ergänzte: Und das Ei sollte nicht schlauer sein wollen als die Henne.
Er hob eine Hand, um der nächsten Frage zuvorzukommen. „Ich habe eine der
Uniformierten mit dem alten Mann reden lassen, während Dave mit dir beschäftigt
war, aber er ist vollkommen hysterisch. Redet ständig vom Armageddon. Sein
Schwiegersohn kommt ihn holen, und ich werde morgen mit ihm reden."


Vicki warf einen raschen Blick über den Bahnhof, wo
der alte Mann, der nach ihr aus dem Bus gestiegen und die Treppen
hinuntergegangen war, mit einer Polizistin sprach. Selbst aus der Entfernung sah
er schlecht aus. Sein Gesicht war grau, und er schien unkontrolliert zu
stammeln, während er mit einer mageren Hand mit geschwollenen Knöcheln den Arm
der Beamtin umklammerte. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Mike zu und
fragte: „Was ist mit der U-Bahn? Ihr habt die Linie für den Rest der Nacht
gesperrt?"


„Ja klar." Mike wies zum Ende des Bahnsteigs
hin. „Ich will, daß Jake den Unterstand einstaubt." Zeitweilig
aufflammende Lichtblitze zeigten an, daß der Fotograf noch bei der Arbeit war.
„Das ist nicht die Art Fall,






die wir in ein paar Minuten erledigt haben."
Er schob die Hände in die Manteltaschen und machte ein finsteres Gesicht. „Wenn
man auch nach der Art, wie die Transit Commission protestierte, denken könnte,
daß wir sie während der Hauptverkehrszeit geschlossen hätten, nur um jemanden
wegen unerlaubter Abfallbeseitigung zu verhaften."


„Was für eine, äh, Art Fall ist es denn?"
fragte Vicki - so nahe, wie sie einer Frage kommen konnte, ob er es auch
fühlte, als was immer es sich auch erweisen sollte.


Er zuckte die Achseln. „Sag du's mir; du scheinst
dir große Mühe gegeben zu haben, mittendrin zu landen."


„Ich war zufällig hier", erwiderte sie barsch.
„Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte es ignoriert?"


„Du hattest keine Waffe, keine Rückendeckung, keine
Ahnung, was da unten vorging." Celluci hakte exakt die Litanei ab, die sie
sich selbst vorgebetet hatte. „Du kannst doch in acht Monaten nicht alles
vergessen haben."


„Und was hättest du getan, Mike?" stieß sie
zwischen zusammengebissenen Zähne hervor.


„Ich hätte nicht versucht, mich umzubringen, nur um
zu beweisen, daß ich es immer noch draufhabe."


Die anschließende Stille lastete auf ihnen wie eine
Ladung Betonklötze, und Vicki knirschte unter ihrem Gewicht mit den Zähnen.
Hatte sie das getan? Sie blickte auf ihre Stiefelspitzen hinunter, dann wieder
hoch zu Mike Celluci. Mit 1,75 m blickte sie nicht zu vielen Männern auf, aber
Mike mit seinen 1,90 m ließ sie fast zierlich aussehen. Sie haßte es, sich
zierlich zu fühlen. „Wenn wir wieder anfangen durchzukauen, warum ich die
Truppe verlassen habe, bin ich sofort weg."


Er hob beide Hände in einer müden
Kapitulationsgeste. „Du hast ja recht, Vicki. Wie üblich. Es tut mir leid. Wir
werden nichts durchkauen."


„Du hast angefangen." Sie klang feindselig -
egal. Sie hätte ihrem Instinkt folgen und gehen sollen, als sie ihre Aussage
gemacht hatte. Sie mußte verrückt gewesen sein, sich in diese Lage zu bringen
und in Mikes Reichweite zu bleiben.


Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. „Ich habe
gesagt, es tut mir leid. Mach ruhig weiter und spiel die Superheldin, wenn du
willst, aber vielleicht", fügte er mit gepreßter Stimme hinzu, „will ich
einfach nicht, daß






du getötet wirst. Vielleicht bin ich nicht bereit,
acht Jahre Freundschaft einfach so beiseite zu schieben... "


„Freundschaft?" Sie spürte, wie sich ihre
Augenbrauen hoben.


Celluci fuhr sich mit den Händen durchs Haar und
zerrte heftig an seinen Locken, eine Geste, die er machte, wenn er hart darum
rang, die Beherrschung zu wahren. „Vielleicht bin ich nicht bereit, vier Jahre
Freundschaft und vier Jahre Sex einfach beiseite zu schieben wegen einer
doofen Vereinbarung!"


„Nur Sex? Das war es also für dich?" Vicki
wählte den einfachen Ausweg und ignorierte das emotionsgeladenere Thema ihrer
Vereinbarung. Ein Mangel an Dingen, über die sie sich streiten konnten, war nie
ihr Problem gewesen. „Für mich war es nicht einfach nur Sex, Detective!"


Jetzt brüllten beide.


„Habe ich behauptet, es war nur Sex?" Celluci
breitete die Arme aus, und seifte Stimme hallte von den gekachelten Wänden der
U-Bahn-Station wider. „Es war großartiger Sex, gut! Es war ganz phantastischer
Sex! Es war... was?"


PC West, dessen helle Haut dunkelrot angelaufen
war, zuckte zusammen.


„Sie stehen der Leiche im Weg", stammelte er.


Celluci brummte einen unhörbaren Fluch und sprang
zurück.


Während die Bahre vorbeirollte und der Inhalt des
leuchtend orangefarbenen Sacks ein wenig von einer Seite zur anderen
schaukelte, ballte Vicki die Hände zu Fäusten und erwog, eine davon genau auf Mike
Cellucis klassisch schöne Nase zu pflanzen. Warum ließ sie zu, daß er so auf
sie wirkte? Er hatte echtes Talent dafür, sorgfältig konstruierte Schutzschilde
zu durchstoßen und Gefühle zu entfachen, die sie unter Kontrolle zu haben
glaubte. Verdammt soll er sein. Es half nichts, daß er diesmal Recht hatte.
Einer ihrer Mundwinkel zuckte. Zumindest redeten sie nun wieder miteinander...


Als die Bahre vorüber war, streckte sie die Finger
aus, legte ihre Hand auf Mikes Arm und sagte: „Nächstes Mal halte ich mich an
die Vorschriften."


Das kam von allem, was Vicki sagen konnte, einer
Entschuldigung am nächsten, und Celluci wußte es.


„Warum jetzt damit anfangen?" Er seufzte.
„Schau mal, was dein Verlassen der Truppe angeht; du bist nicht blind, du
hättest bleiben können... "


„Celluci... ", knirschte sie zwischen
zusammengebissenen Zähnen. Er ging immer eine Bemerkung zu weit.


„Ist schon gut." Er streckte die Hand aus und
schob ihr die Brille die Nase hoch. „Soll ich dich in die Stadt
mitnehmen?"


Sie blickte auf ihren ruinierten Mantel. „Warum
eigentlich nicht."


Als sie hinter der Bahre die Treppe hochgingen,
klopfte er ihr leicht auf den Arm. „Nett, mal wieder mit dir zu kämpfen."


Sie gab auf - 
die letzten acht Monate waren bestenfalls ein Pyrrhussieg gewesen - und
grinste. „Ich habe dich auch vermißt."


Die Montagszeitungen brachten den Mord auf Seite
eins. Das Revolverblatt hatte gar ein Farbfoto der Bahre, die aus der Station
gefahren wurde, der Leichensack ein obszöner Farbfleck inmitten all der dunklen
Blau- und Grautöne. Vicki warf die Zeitung auf den wachsenden Altpapierstapel
links von ihrem Schreibtisch und nagte an einem Daumennagel. Zu Cellucis
Theorie, die er ihr widerwillig verraten hatte, als sie in die Stadt fuhren,
gehörten PCP und angeschnallte Klauen.


„Wie dieser Typ in dem Film."


„Das war ein Handschuh mit Rasierklingen,
Mike."


„Egal."


Vicki kaufte es ihm nicht ab, und sie wußte, daß
Mike es in Wirklichkeit auch nicht tat, es war einfach nur das Beste, was ihm
einfiel, bis er mehr Fakten hatte. Seine endgültige Antwort hatte oft überhaupt
keine Ähnlichkeit mehr mit der Theorie, mit der er begonnen hatte, er haßte es
nur einfach, bei Null anzufangen. Sie zog es vor, Fakten frei fallen zu lassen
und zu sehen, wie sie aufeinandergestapelt aussahen. Das Problem war, daß sie
diesmal einfach immer weiterfielen. Vicki brauchte mehr Fakten.






Ihre Hand war schon halb am Telefon, ehe sie sich
erinnerte und sie wieder zurückzog. Das hatte nichts mehr mit ihr zu tun. Sie
hatte ihre Aussage gemacht, und damit endete ihre Beteiligung.


Sie nahm die Brille ab und polierte ein Glas mit
einem Zipfel ihres Sweatshirts. Die Ränder ihrer Welt verschwammen, bis es
aussah, als starre sie in einen nebligen Tunnel; einen breiten Tunnel, mehr als
angemessen für ein Leben von einem Tag zum anderen. Bisher hatte sie ungefähr
ein Drittel ihres peripheren Sehvermögens verloren. Bisher. Es konnte nur
schlimmer werden.


Die Brille korrigierte nur ihre Kurzsichtigkeit.
Nichts konnte den Rest korrigieren.


„Gut, der Fall gehört Celluci. Gut. Ich habe
schließlich meine eigene Arbeit, die ich erledigen muß", sagte sie sich
selbst fest. „Eine, die ich tun kann." Eine, die sie besser tun sollte.
Ihre Ersparnisse würden nicht ewig reichen, und bislang war ihre Ausbeute an Aufträgen
unangenehm mager, da ihr Sehvermögen sie zwang, mehr als einen potentiellen
Klienten abzulehnen.


Mit zusammengebissenen Zähnen zog sie das wuchtige
Telefonbuch von Toronto auf ihren Schoß. Mit etwas Glück war der F. Chan, den
sie suchte, der Erbe eines hübschen Sümmchens eines toten Onkels in Hongkong,
einer der 26 hier aufgeführten. Wenn nicht... es gab mehr als drei Seiten
Chans, sechzehn Spalten, schätzungsweise eintausendachthundertundfünfundsechzig
Namen, und sie könnte wetten, daß mindestens die Hälfte davon einen Foo in der
Familie hatten.


Celluci suchte gerade jetzt nach einem Mörder.


Sie schob den Gedanken von sich.


Man konnte kein Bulle sein, wenn man nicht sehen
konnte.


Sie hatte sich die Suppe eingebrockt. Sie würde sie
jetzt auch auslöffeln.


 






Terri Neal sackte gegen die Fahrstuhlwand, holte
ein paarmal tief Luft und hob, als sie genügend Energie gesammelt zu haben
glaubte, den Arm gerade hoch genug, um auf die Uhr schauen zu können.


„Null Uhr siebzehn?" stöhnte sie. Wo zum
Teufel ist der Montag geblieben, und was für einen Sinn hat es überhaupt noch,
nach Hause zu gehen? Ich muß in 8 Stunden wieder hier sein. Sie spürte das
Gewicht des Papiers an der Hüfte und fügte ein stilles Gebet an, daß sie
tatsächlich volle acht Stunden haben würde. Die Firma hatte heute ihr Pfund
Fleisch schon erhalten - der verdammte Piepser war losgegangen, als sie um
16:20 ins Auto stieg -, daher würde man sie vielleicht, nur vielleicht, heute
nacht in Ruhe lassen.


Die Fahrstuhltür ging zischend auf, und sie
schleppte sich in die Tiefgarage.


„Verlassen des Büros", murmelte sie, „zweiter
Versuch."


Sie blinzelte ein wenig im strahlenden Neonlicht,
dann machte sie sich auf den Weg durch die fast leere Garage. Ihr Schatten
tanzte um sie herum wie eine verrückte Marionette. Sie hatte das kalte,
flimmernde Licht der Neonröhren schon immer gehaßt, die Welt sah entschieden unfreundlich
aus, wenn man aus ihr ein Relief mit so scharfen Kanten machte. Und heute
nacht...


Sie schüttelte den Kopf. Der Schlafmangel ließ sie verrückte
Dinge denken. Sie widerstand dem Zwang, über die Schulter zu blicken, und
erreichte schließlich den einzigen Vorteil all der endlosen Überstunden.


„Hi, Baby." Sie wühlte in der Tasche nach dem
Autoschlüssel. „Hast du mich vermißt?"


Sie öffnete die Heckklappe, hievte ihre Aktentasche
- dieses verdammte Ding muß 150 Kilo wiegen! - hoch und über den Rand und
schob sie in den Kofferraum. Sie stützte die Ellbogen auf die Dichtungsleiste
und legte eine Pause ein, halb innerhalb und halb außerhalb des Wagens, und
inhalierte den Duft nach neuer Farbe, neuem Vinyl, neuem Plastik und...
verfaulendem Essen. Sie runzelte die Stirn und richtete sich auf.


Zumindest kommt es nicht aus meinem Wagen...


Mit einem Würgen schloß sie die Heckklappe und
drehte sich um. Sollte sich der Sicherheitsdienst morgen um den Geruch kümmern.
Sie wollte nur noch heim.


Es dauerte einen Moment, ehe ihr klar wurde, daß
sie das nicht schaffen würde.






Bis der Schrei ihre Kehle erreicht hatte, war diese
herausgerissen worden, und der Schrei wurde zum Gurgeln, als ihre durchtrennte
Luftröhre sich mit Blut füllte.


Das letzte, was sie sah, als ihr Kopf nach hinten
fiel, waren die roten Linien, die dunkel über die Seiten ihres neuen Wagens
tropften.


Das letzte, was sie hörte, war das hartnäckige
Piepsen ihres Pagers.


Das letzte, was sie fühlte, war ein Mund an den
Überresten ihrer Kehle.


 


Am Dienstagmorgen verkündete die riesige
Schlagzeile auf der Titelseite des Revolverblatts: „SCHLITZER SCHLÄGT WIEDER
ZU." Ein Foto des Trainers der Toronto Maple Leafs starrte darunter
hervor, und die Bildunterschrift fragte - nicht zum ersten Mal in dieser Saison
-, ob er gefeuert werden sollte, da die Leafs wieder einmal Schlußlicht in der
schlechtesten Liga waren. Es war die Art von seltsamem Layout, mit dem sich die
Zeitung hervortat.


„Feuert den Besitzer", murmelte Vicki, schob
ihre Brille die Nase hoch und starrte auf die winzige Unterschrift unter der
Schlagzeile. „Bericht Seite zwei", hieß es da, und dort fand sich,
komplett mit einem Foto der Tiefgarage und einem hysterischen Bericht der Frau,
die die Leiche gefunden hatte, eine Beschreibung einer verstümmelten Leiche,
die genau mit der übereinstimmte, die Vicki in der Station Eglinton West
gefunden hatte.


„Verdammt."


„Der ermittelnde Beamte der Mordkommission, Michael
Celluci", ging der Artikel weiter, „erklärt, er habe wenig Zweifel daran,
daß es sich hierbei nicht um einen Nachahmungstäter handele, und derjenige, der
Terri Neal ermordet habe, Sonntagnacht auch Ian Reddick getötet habe."


Vicki hegte den starken Verdacht, daß das nicht
alles war, was Mike gesagt hatte, wenn es auch eine Information gewesen sein
könnte, die er weitergegeben hatte. Mike Celluci hielt es selten für notwendig,
mit der


Presse zu kooperieren oder auch nur seine Abneigung
gegen sie zu verbergen. Und er war nie derart höflich.


Sie las noch einmal die Einzelheiten, und eine
namenlose Angst fuhr ihr mit eisigen Fingern die Wirbelsäule entlang. Vicki
erinnerte sich an die lauernde Präsenz, die sie gefühlt hatte und wußte, das
dies nicht der letzte Mord sein würde. Sie hatte fast schon gewählt, ehe sie
die bewußte Entscheidung traf anzurufen.


„Mike Celluci bitte. Was? Nein, keine
Nachricht."


Was hätte ich ihm gesagt? fragte sie sich, als sie
auflegte. Daß ich vermute, daß das nur der Anfang ist? Mike wäre begeistert
gewesen.


Vicki warf das Revolverblatt beiseite und zog die
andere Tageszeitung heran. Auf Seite vier brachte sie weitgehend die gleiche
Geschichte, abzüglich ungefähr der Hälfte der Adjektive und des Großteils der
Hysterie.


Keine Zeitung hatte erwähnt, daß es ziemlich
unmöglich war, eine Kehle mit einem Hieb herauszureißen.


Wenn ich mich nur erinnern könnte, was an der
Leiche nicht stimmte. Vicki seufzte und rieb sich die Augen.


Inzwischen mußte sie fünf Foo Chans besuchen...


 


Etwas bewegte sich in der Baugrube. DeVerne Jones
lehnte sich an den Maschendrahtzaun und fragte sich, was er jetzt tun sollte.
Es war seine Grube. Seine erste Grube als Vorarbeiter. Sie hatten am Morgen mit
der Verschalung begonnen, damit sie bereit wären, den Beton zu gießen, wenn der
Frühling endlich kam. Er spähte an der schwarzen Masse der Baumaschinen vorbei.
Da unten war etwas. In seiner Baugrube.


Ganz kurz wünschte er sich, er hätte nicht
beschlossen, auf dem Heimweg von der Bar einen Abstecher zu machen. Es war
nach Mitternacht, und die Gestalt, die er drüben an der anderen Wand gesehen
hatte, war vermutlich nur ein armer Säufer, der nach einem warmen Plätzchen


suchte, wo er sich einrollen konnte und die Bullen
ihn in Frieden ließen. Der Trupp konnte den Penner am Morgen rauswerfen, und
nichts wäre passiert. Außer daß sie eine Menge teure Ausrüstung da unten hatten
und es auch mehr sein konnte.


„Verdammt."


Er zog die Schlüssel aus der Tasche und ging zum Tor.
Das Vorhängeschloß war offen. Wenn es so feucht und kalt war, dann schloß es
manchmal nicht richtig, aber er war der letzte gewesen, der die Grube
verlassen hatte, und er hatte es überprüft, ehe er gegangen war. Oder nicht?


„Verdammt." Es hatte sich gerade doch als sehr
gut erwiesen, daß er noch einmal vorbeigekommen war.


Die Angeln kreischten protestierend, das Tor
schwang auf.


DeVerne wartete einen Augenblick oben an der Rampe,
um zu sehen, ob das Geräusch seine Beute aufgescheucht hatte.


Nichts regte sich.


Ein Bauch voller Bier, und du bist ein Held, dachte
er, gerade noch nüchtern genug, um sich klarzumachen, daß er in
Schwierigkeiten geraten könnte, und gerade betrunken genug, daß es ihn nicht
kümmerte.


Auf dem halben Weg hinunter in die Grube, als seine
Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, sah er es. Menschenähnlich, mit Bewegungen,
die zu schnell für einen Säufer waren, verschwand es hinter einem der
Bulldozer.


So leise er konnte beschleunigte DeVerne seine
Schritte. Er würde den Scheißkerl auf frischer Tat ertappen. Er machte einen
kleinen Umweg und zog ein meterlanges Rohr aus einem Schrotthaufen. Sinnlos,
ein Risiko einzugehen, selbst eine in die Ecke getriebene Ratte würde kämpfen.
Das Kratzen von Metall auf Metall klang unnatürlich laut und hallte von den
Seiten der Baugrube wider. Da seine Anwesenheit nun bekannt war, rannte
DeVerne um den Bulldozer herum und brüllte mit erhobener Waffe eine
Kampfansage.


Jemand lag vor ihm auf dem Boden. DeVerne konnte
die Schuhe sehen, die aus dem Teich aus Schatten herausragten. In diesem Teich
aus Schatten kauerte eine weitere Gestalt - oder erschuf ihn, DeVerne konnte
sich dessen nicht sicher sein.


DeVerne schrie erneut. Die Gestalt richtete sich
auf und drehte sich um, Finsternis wirbelte um sie herum.






DeVerne hatte nicht bemerkt, daß die Gestalt sich
bewegt hatte, bis ihm das Rohr entwunden wurde. Er hatte kaum Zeit, die andere
Hand zu heben in dem fruchtlosen Versuch, sein Leben zu retten.


So etwas gibt es gar nicht! wimmerte er lautlos, als
er starb.


 


Am Mittwochmorgen lautete die 10 cm hohe
Schlagzeile des Revolverblatts: „VAMPIR SUCHT STADT HEIM."






 


Zwei


Er hob ihren Arm und ließ seine Zunge über das
weiche Fleisch auf der Innenseite ihres Handgelenks gleiten. Sie stöhnte, den
Kopf in den Nacken gelegt, und ihr Atem ging stoßweise.


Fast.


Er beobachtete sie genau, und als sie begann, den
Orgasmus zu erreichen, als ihr Leib begann, sich unter seinem zu biegen, nahm
er die kleine pulsierende Vene an ihrer Daumenwurzel zwischen seine spitzen Zähne
und biß zu. Der leichte Schmerz war für sie nur ein Gefühl mehr in einem
System, das bereits überlastet war, und während sie auf den Wellen ihres
Orgasmus schwamm, trank er.


Sie waren fast gleichzeitig fertig.


Er griff nach oben und strich eine Strähne feuchten
mahagonifarbenen Haars aus ihrem Gesicht. „Danke", sagte er.


„Nein, ich danke dir", murmelte sie, griff
seine Hand und küßte die Handfläche.


Sie lagen eine Weile still. Sie war im Halbschlaf,
und er zog leicht die sanften Kurven ihrer Brüste nach, seine Fingerspitze
folgte den blauen Linien ihrer Venen unter der weißen Haut. Jetzt, da er
getrunken hatte, trieben sie ihn nicht länger zum Wahnsinn. Als er sicher war,
daß das Gerinnungsmittel in seinem Speichel zu wirken begonnen hatte und die
winzige Wunde an ihrem Handgelenk nicht mehr blutete, befreite er seine Beine
aus den ihren und trottete ins Bad, um sich zu säubern.


Sie wachte auf, als er sich anzog.


„Henry?"


„Ich bin noch da, Caroline."


„Noch. Aber du gehst."


„Ich muß noch arbeiten." Er zog einen Pulli
über den Kopf und tauchte blinzelnd im plötzlichen Licht der Nachttischlampe
wieder auf. Lange Jahre der Übung verhinderten, daß er zurückschreckte, aber er
drehte sich um, um seinen empfindlichen Augen die Möglichkeit zur Erholung zu
geben.






„Warum kannst du nicht tagsüber arbeiten wie ein
normaler Mensch", protestierte Caroline, zog die Steppdecke vom Fußende
des Bettes hoch und kuschelte sich darunter.


„Dann hättest du die Nächte für mich frei."


Henry lächelte und antwortete wahrheitsgemäß: „Ich
kann tagsüber nicht denken."


„Schriftsteller", seufzte sie.


„Schriftsteller", stimmte er zu, beugte sich
vor und küßte sie auf die Nase. „Wir sind eine ganz besondere Art."


„Wirst du anrufen?"


„Wenn ich Zeit habe."


„Männer!"


Er griff hinüber und knipste die Lampe aus. „Das
auch." Geschickt wich er ihren tastenden Händen aus, küßte sie zum
Abschied und tappte leise aus dem Schlafzimmer und durch die dunkle Wohnung.
Hinter sich hörte er, wie ihre Atmung sich veränderte, und er wußte, daß sie
schlief. Gewöhnlich fiel sie sofort in Schlaf, wenn sie fertig waren, und wußte
nie, wann er ging. Das war eines der Dinge, die er am meisten an ihr mochte,
denn es bedeutete, daß sie selten unangenehme Streitigkeiten darüber hatten, ob
er über Nacht bleiben würde.


Er holte seinen Mantel und seine Stiefel und ließ
sich selbst aus der Wohnung, wobei er die Ohren nach dem Geräusch des
einrastenden Riegels spitzte. In vielerlei Hinsicht waren dies die sichersten
Zeiten, in denen er je gelebt hatte. In anderer die gefährlichsten.


Caroline hegte keinen Verdacht, was er wirklich
war. Für sie war er ein amüsantes Zwischenspiel, ein unregelmäßiger
Bettgefährte, Sex ohne Schuldgefühle. Er hatte sich nicht besonders anstrengen
müssen, damit es sich so entwickelt hatte.


Er sah sein Spiegelbild auf den Fahrstuhltüren
finster an. „Ich will mehr." Die Unruhe wuchs schon einige Zeit in ihm,
nagte an ihm und ließ ihm wenig Frieden. Das Trinken hatte geholfen, sie
gemindert, aber nicht genug. Er unterdrückte einen Schrei, wirbelte herum und
schlug mit der Handfläche gegen die Kunststoffwand. Der Schlag hallte wie ein
Schuß in dem abgeschlossenen Raum, und Henry starrte auf das Muster an
Sprüngen, das sich unter seiner Hand gebildet hatte. Seine Handfläche
schmerzte, aber die Gewalt schien der Unruhe die Spitze genommen zu haben.






Niemand wartete in der Eingangshalle, um nach der
Ursache des Lärms zu forschen, und Henry verließ das Gebäude fast unbekümmert.


Es war kalt. Er zog seinen Schal ein wenig enger um
den Hals und schlug den Mantelkragen hoch. Seine Natur machte ihn weniger empfindlich
gegen Witterungseinflüsse als die meisten Menschen, aber er mochte es trotzdem
nicht, wenn ihm ein kalter Wind den Rücken hinunterwehte. Der Saum seines
Ledertrenchcoats flatterte um seine Beine, als er den kurzen Block bis zur
Bloor hinunterlief, sich nach Osten wandte und heimging.


Obwohl es fast ein Uhr an einem Donnerstagmorgen
war und der Frühling beschlossen zu haben schien, in diesem Jahr sehr spät zu
erscheinen, waren die Straßen noch nicht leer. Der Verkehr floß immer noch
beständig entlang der Ost-West-Achse der Stadt, und je näher Henry der Kreuzung
von Yonge und Bloor kam, der Hauptkreuzung der Stadt, an desto mehr Leuten kam
er auf dem Bürgersteig vorbei. Das war eines der Dinge, die er am meisten an
diesem Stadtteil mochte: die Tatsache, daß er niemals wirklich schlief, und das
war auch der Grund, warum er sein Heim so nah wie möglich daran hatte. Zwei
Blocks hinter Yonge bog er in eine Ringstraße ein und folgte der Kurve bis zur
Tür seines Anwesens.


Im Laufe seiner Existenz hatte er in Burgen aller
Art, einer großen Zahl privater Landsitze und sogar ein oder zwei Grüften
gelebt, als die Zeiten schlecht waren, aber es war schon Jahrhunderte her, seit
er ein Heim gehabt hatte, das ihm so gut gefiel wie die Eigentumswohnung im
Herzen Torontos.


„Guten Abend, Mr. Fitzroy."


„Guten Abend, Greg. Irgend etwas los?"


Der Wachmann lächelte und griff nach dem Türöffner.
„Grabesruhe, Sir."


Henry Fitzroy hob eine rotgoldene Augenbraue, aber
wartete, bis die Tür geöffnet war und der Summer seine elektronischen Blähungen
beendet hatte, ehe er fragte: „Und woher wollen Sie das wissen, Greg?"


Greg grinste. „Ich war Wachmann auf dem Mount
Pleasant-Friedhof."


Henry schüttelte den Kopf und lächelte auch. „Ich
hätte mir denken können, daß Sie eine Antwort parat haben würden."


„Jawohl, Sir, das hätten Sie wohl. Gute Nacht,
Sir."


Die schwere Glastür schloß jede weitere
Unterhaltung aus, und als Greg daher seine Zeitung nahm, winkte Henry ihm einen
stummen Gruß






zu und ging zu den Aufzügen. Dann blieb er stehen
und drehte sich um, blickte auf das Glas.


„VAMPIR SUCHT STADT HEIM."


Greg, der beim Lesen die Lippen bewegte, legte die
Zeitung auf den Schreibtisch und verdeckte die Schlagzeile.


Henry, dessen Welt sich auf vier Worte reduziert
hatte, schob die Tür auf.


„Haben Sie etwas vergessen, Mr. Fitzroy?"


„Ihre Zeitung. Lassen Sie mich mal sehen."


Erschrocken, aber dem Befehl gehorchend schob Greg die
Zeitung nach vorn, bis Henry sie ihm entriß.


.VAMPIR SUCHT STADT HEIM."


Langsam, ohne hastige Bewegungen, schob Greg seinen
Stuhl zurück, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Mann auf der
anderen Seite seines Schreibtischs zu bringen. Er war sich nicht sicher warum,
aber in dreiundsechzig Jahren und zwei Kriegen hatte er nie zuvor einen
Gesichtsaudruck gesehen, wie Henry Fitzroy ihn jetzt hatte. Und er hoffte, daß
er ihn auch nie wieder sehen würde, denn der Zorn war mehr als menschlicher
Zorn, und der Schrecken, den er erzeugte, war mehr, als ein menschlicher Geist
ertragen konnte.


Bitte, Gott, laß es ihn nicht an mir auslassen...


Die Minuten dehnten sich, und Papier zerriß unter
sich verkrampfenden Fingern.


„Mr. Fitzroy... "


Haselnußbraune Augen, wie gefrorener Rauch, hoben
sich von der Lektüre. Von ihrer Intensität gefangen, mußte der zitternde
Wachmann erst ein-, zweimal schlucken, bevor er weitersprechen konnte.


„... Sie können die Zeitung behalten."


Die Angst in Gregs Stimme drang durch seine Wut.
Angst barg Gefahr. Henry fand die sorgfältig konstruierte zivilisierte
Fassade, die er über dem Raubtier trug, und zwang sich, sie wieder zur Schau zu
stellen. „Ich hasse solche Sensationsmache!" Er klatschte die Zeitung auf
den Schreibtisch.


Greg zuckte zusammen, und sein Stuhl stieß gegen
die Rückwand, was seinen Rückzug beendete.






„Dieses Spiel mit den Ängsten der Öffentlichkeit
ist verantwortungsloser Journalismus." Henry seufzte und verdeckte seinen
Zorn mit einer Patina erschöpfter Empörung. 450 Jahre Übung machten das falsche
Gesicht glaubwürdig, ganz egal wie unbequem zu tragen es in letzter Zeit geworden
war. „Sie bringen uns alle in Verruf."


Greg seufzte auch, wischte sich die feuchten Hände
an den Oberschenkeln ab und klammerte sich an der Erklärung fest. „Ich
vermute, daß Schriftsteller in dieser Hinsicht etwas empfindlich sind",
äußerte er.


„Einige von uns", stimmte Henry zu. „Sind Sie
sicher, daß ich sie behalten kann?"


„Klar, Mr. Fitzroy. Ich habe die Hockeyergebnisse
gleich als erstes gelesen." Sein Verstand hatte schon begonnen, dem
gegenüber, was er gesehen hatte, gleichgültig zu werden und rationale
Erklärungen hinzuzufügen, die es möglich machten, die es erträglich machten.
Er rollte seinen Stuhl aber erst zurück an den Schreibtisch, als die
Fahrstuhltür sich geschlossen hatte und die Leuchtanzeige nach oben kletterte.


Mit von der Anstrengung still zu stehen
verkrampften Muskeln konzentrierte Henry sich auf seine Atmung, darauf, die
Wut zu kontrollieren, statt von ihr kontrolliert zu werden. In diesem
Zeitalter überlebte seine Art, indem sie sich anpaßte, und er hatte einen
möglicherweise tödlichen Fehler gemacht, indem er so auf die Schlagzeile
reagierte. Seine wahre Natur in der Abgeschiedenheit eines leeren Aufzugs zum
Vorschein kommen zu lassen, konnte wenig Schaden anrichten, aber das gleiche
vor sterblichen Zeugen zu tun, war eine ganz andere Sache. Nicht, daß er
erwartete, daß Greg plötzlich mit dem Finger auf ihn zeigen und „Vampir!"
brüllen würde...


Die Schuldgefühle darüber, den alten Mann
verängstigt zu haben, halfen dabei, seine Wut zu dämpfen. Er mochte Greg; in
dieser Welt aus Gleichheit und Demokratie war es gut, einen Mann zu treffen,
der bereit war zu dienen. Diese Einstellung erinnerte ihn an die Männer, die
auf dem Landsitz gearbeitet hatten, als er noch ein Junge war, und versetzte
ihn, zumindest für eine Weile, in einfachere Zeiten.


Mit wieder sicher errichteten Schutzwällen verließ
Henry im 14. Stock den Aufzug und hielt die Tür auf, damit Mrs. Hughes und ihr
Mastiff einsteigen konnten. Der große Hund ging steifbeinig an ihm vorbei, die
Nackenhaare gesträubt und mit einem tiefen Grollen in der Kehle. Wie immer
murmelte Mrs. Hughes Entschuldigungen.






„Ich verstehe das nicht, Mr. Fitzroy. Owen ist so
ein lieber Hund. Er würde nie... Owen!"


Der Mastiff zitterte vor Angriffslust, begnügte
sich aber damit, seinen massigen Leib zwischen sein Frauchen und den Mann in
der Tür zu schieben und so viel Abstand wie möglich zwischen sie und die wahrgenommene
Bedrohung zu bringen.


„Machen Sie sich nichts daraus, Mrs. Hughes."
Henry nahm die Hand weg, und die Tür begann sich zu schließen. „Owen kann ja
nicht jeden mögen." Kurz bevor die Tür sich völlig schloß lächelte er auf
den Hund herab. Der Mastiff nahm das Blecken der Zähne als das, was es war, und
sprang. Henry gelang ein etwas ehrlicheres Lächeln, als das fanatische Bellen
in Richtung Eingangshalle verklang.


Zehn Minuten allein mit dem Hund, und sie könnten
klären, was zwischen ihnen stand. Die Rudelgesetze waren einfach, der Stärkste
herrschte. Aber Owen war immer mit Mrs. Hughes unterwegs, und Henry bezweifelte,
daß sie das verstehen würde. Da er seine Nachbarin nicht befremden wollte,
fand er sich mit der Feindseligkeit des Mastiffs ab. Schade. Er mochte Hunde,
und es hätte so wenig dazugehört, Owen zu zeigen, wo sein Platz war.


Sobald er in seiner Wohnung war und die Tür hinter
sich geschlossen hatte, sah er wieder auf die Zeitung und knurrte.


„VAMPIR SUCHT STADT HEIM."


Man hatte festgestellt, daß Terri Neal und DeVerne
Jones das Blut ausgesaugt worden war.


Die Schlagzeile schien zu stimmen.


Und Henry wußte, daß er es nicht gewesen war.


Mit einer plötzlichen Bewegung schleuderte er die
Zeitung durch den Raum und hatte die kleine Genugtuung, daß die Seiten wie
verwundete Vögel zu Boden flatterten.


„Verdammt. Verdammt. VERDAMMT!"


Er ging zum Fenster, warf seinen Mantel ab und
schleuderte ihn auf das Sofa, dann zog er mit einem Ruck die Vorhänge zurück,
die den Blick auf die Stadt versperrten. Vampire waren Einzelgänger, die
einander nicht ausfindig machten oder verfolgten, wo ihre Brüdern und
Schwestern sich herumtrieben. Obwohl er schon immer den Verdacht gehabt hatte,
daß er sein Revier mit anderen seiner Art teilte, konnte es eine ganze Reihe






geben, die in den Mustern aus Licht und Schatten
lebten, sich bewegten und ernährten, und Henry würde nicht mehr davon merken
als die Leute, unter denen sie sich bewegten.


Was noch schlimmer war, wenn der Mörder ein Vampir
war, dann war es ein Kind, einer der Neuverwandelten, denn nur die
Neuverwandelten brauchten Blut in solchen Mengen und würden mit solch brutaler
Hemmungslosigkeit töten.


„Keines von meinen", sagte er zur Nacht, die
Stirn gegen das kühle Glas gepreßt. Es war mehr ein Gebet als eine Feststellung.
Jeder seiner Art fürchtete, er könne ein solches Monster loslassen, ein
unabsichtliches Kind, eine unabsichtliche Verwandlung. Aber er war vorsichtig
gewesen; er hatte nie erneut getrunken, bevor das Blut nicht die Gelegenheit
zur Erneuerung gehabt hatte. Er war nie das Risiko eingegangen, daß sein Blut
zurückgegeben werden konnte. Eines Tages würde er ein Kind haben, aber es würde
sich aufgrund seiner Entscheidung verwandeln, wie es bei ihm gewesen war, und
er würde da sein, um es anzuleiten, damit es sicher war.


Nein, keins von seinen. Aber er konnte nicht
zulassen, daß es weiter die Stadt terrorisierte. Die Angst hatte sich im Lauf
der Jahrhunderte nicht verändert, noch hatten es die Reaktionen der Menschen,
und eine Stadt in Angst könnte rasch Fackeln und angespitzte Holzpflöcke auspacken...
oder das Laboräquivalent des 20. Jahrhunderts dazu.


„Und ich will ebenso wenig für den Rest meines
Lebens auf einen Tisch geschnallt werden, wie ich wünsche, daß mir der Kopf
abgeschlagen und mein Mund voll Knoblauch gestopft wird", erklärte er der
Nacht.


Er mußte das Kind finden, ehe die Polizei es tat
und deren Antwort noch mehr Fragen aufwarf, als sie löste. Finde das Kind und
vernichte es, denn ohne ein Blutsband konnte er es nicht kontrollieren.


„Und dann," er hob den Kopf und bleckte die
Zähne, „werde ich seinen Erzeuger finden."






 


„Guten Morgen, Mrs. Kopolous."


„Hallo, Liebes, Sie sind aber heute früh auf."


„Ich konnte nicht schlafen", erklärte Vicki
und ging in den Laden, wo die Kühlschränke summten, „und hatte keine Milch
mehr."


„Nehmen Sie die Beutel, die sind im Angebot."


„Ich mag aber keine Beutel." Aus dem
Augenwinkel sah sie, wie Mrs. Kopolous wortlos eine nicht sehr günstige Meinung
über ihre Weigerung, 49 Cents zu sparen, äußerte. „Sind die Zeigungen noch
nicht da?"


„Doch, hier, meine Liebe." Sie beugte sich
über die Stapel, und ihr stämmiger Leib verdeckte die Schlagzeilen. Als sie
sich wieder aufrichtete, klatschte sie ein Exemplar jeder Morgenzeitung neben
die Kasse.


„SABERS DEKLASSIEREN LEAFS 10:2."


Vicki stieß eine Lunge voll Luft aus, von der sie
gar nicht gemerkt hatte, daß sie sie angehalten hatte. Wenn das Revolverblatt
keinen weiteren Mord erwähnte außer dem Gemetzel in den Entscheidungsspielen
der Liga — dann sah es aus, als ob die Stadt in der vergangenen Nacht sicher
gewesen sei.


„Diese schreckliche Geschichte - Sie sind doch wohl
nicht darin verwickelt?


„Was denn für eine schreckliche Geschichte, Mrs.
Kopolous?" Sie sammelte ihr Wechselgeld ein, dann legte sie es zurück und
nahm dafür ein Creme-Osterei. Zum Teufel, sie hatte Grund zum Feiern.


Mrs. Kopolous schüttelte den Kopf, aber ob wegen
des Eis oder wegen des Lebens im allgemeinen vermochte Vicki nicht zu sagen.
„Sie fiebern den Zeitungen entgegen wie damals, als all diese kleinen Mädchen
ermordet wurden."


„Aber das war vor zwei Jahren!" Vor zwei
Jahren und einem ganzen Leben.






„Ich erinnere mich noch genau daran. Aber diesmal
sollten Sie nichts damit zu tun haben, mit diesen Blutsaugern." Die
Kassenschublade wurde unnötig hart zugeschlagen. „Diesmal ist es
unsauber."


„Es war nie sauber", protestierte Vicki und
steckte die Zeitungen unter den Arm.


„Sie wissen, was ich meine."


Der Tonfall duldete keine Widerrede. „Ja, ich weiß,
was Sie meinen." Sie wandte sich zum Gehen, zögerte und drehte sich noch
einmal zur Ladentheke um. „Mrs. Kopolous, glauben Sie an Vampire?"


Die ältere Frau machte eine ausdrucksvolle Geste.
„Ich glaube nicht", erwiderte sie, ihre Augenbrauen zur Betonung
zusammengezogen. „Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als... "


Vicki lächelte. „William Shakespeare?"


Mrs. Kopolous' Gesichtsausdruck wurde nicht
sanfter. „Nur, weil ein Dichter es gesagt hat, ist es nicht unwahr."


Als Vicki zu ihrem Appartementhaus in Chinatown
zurückkehrte, einem dreistöckigen Gebäude aus rötlichbraunem Sandstein, war es
7:14 Uhr, und die Nachbarn begannen gerade erst aufzuwachen. Sie erwog, Joggen
zu gehen, ehe das Kohlenmonoxidniveau stieg, aber dann entschied sie sich
dagegen, als sie einen probeweisen Atemzug in der Luft sehen konnte. Offiziell
mochte es Frühling sein, aber es wäre noch Zeit genug, mit dem Laufen
anzufangen, wenn die Temperaturen der Jahreszeit entsprechen würden. Sie nahm
zwei Stufen auf einmal und dankte der glücklichen genetischen Kombination, die ihr
einen Sportlerkörper verliehen hatte, der nur ein Minimum an Pflege benötigte.
Aber mit einunddreißig, wer wußte da schon, wie lange das noch so bleiben
würde...


Winzige Schuldgefühle trieben sie durch ihre
Hantelübungen, während sie die 7:30-Nachrichten hörte.


Bis 8:28 hatte sie alle Zeitungen durchgesehen,
anderthalb Tassen Tee getrunken und die Foo Chan-Rechnung postfertig gemacht.
Sie kippte ihren Stuhl nach hinten, putzte ihre Brille und ließ ihre Welt sich zu
einem Kreis Stuckdecke verengen. Mehr Dinge zwischen Himmel und Erde... sie
wußte nicht, ob sie an Vampire glaubte, aber sie vertraute mit Sicherheit ihren
eigenen Sinnen, selbst wenn einer von ihnen in letzter Zeit wenig verläßlich
geworden war. Etwas Merkwürdiges war in dem Tunnel gewesen, und kein Mensch
hätte diesen Schlag führen können.


Ein Satz aus einem Artikel vom Mittwoch ging ihr
dauernd durch den Kopf: Einer Quelle bei der Gerichtsmedizin zufolge ist Terri
Neal und DeVerne Jones das Blut ausgesaugt worden. Sie wußte, daß es sie nichts
anging...


Brandon Singh war immer jeden Morgen um 8:30 an
seinem Schreibtisch in der Gerichtsmedizin gewesen. Er frühstückte eine Tasse
Tee und einen Bagel und war ab schätzungsweise 8:45 vollkommen zugänglich.


Wenn sie auch nicht länger über irgendeine
offizielle Position verfügte, aufgrund derer sie ihren Anruf machen konnte, so
waren Gerichtsmediziner schließlich Regierungsangestellte, und sie war immer
noch eine Steuerzahlerin. Sie griff nach ihrem Adreßbuch. Zum Teufel, wie
schlimm konnte es nach Michael Celluci noch werden?


„Dr. Singh, bitte. Ich bleibe dran." Warum
fragen sie überhaupt?, fragte sich Vicki und schob mit ihrer freien Hand die
Brille hoch. Es ist ja nicht so, als hätte man eine Wahl.


„Singh."


„Brandon? Hier Vicki Nelson."


Sein schwerer Oxford-Akzent, seine Telefonstimme,
wurde leichter. „Victoria? Schön, dich zu hören. Warst du sehr beschäftigt,
seit du die Truppe verlassen hast?"


„Ziemlich", gab sie zu und legte ihre Füße auf
eine Ecke des Schreibtischs. Dr. Brandon Singh war der einzige Mensch seit dem
Tod ihrer Großmutter mütterlicherseits damals in den 70ern, der sie Victoria
nannte. Sie hatte nie herausgefunden, ob das der Charme der Alten Welt oder
purer Eigensinn war, da er genau wußte, wie sehr sie ihren vollen Namen haßte.
„Ich habe eine eigene Detektei aufgemacht."


„Ich habe Gerüchte darüber gehört. Aber
Gerüchten... " Vor ihrem geistigen Auge konnte Vicki sehen, wie er mit
seinen langen Chirurgenhänden durch die Luft fuhr. „... Gerüchten zufolge bist
du auch stockblind und verkaufst an einer Straßenecke Bleistifte."


„Noch. Nicht." Der Zorn machte ihre Stimme
leblos.


Brandon Singhs Stimme dagegen erwärmte sich.
,Victoria, es tut mir leid. Du weißt, daß ich nicht besonders taktvoll bin und
niemals die Gelegenheit hatte, Benehmen am Krankenbett zu lernen... " Es
war ein alter Witz, der auf ihre erste Begegnung bei der Autopsie an einem
bekannten Dealer zurückging. „Also." Brandon unterbrach sich, um einen
Schluck zu trinken, dem Geräusch nach in diskretem Abstand vom Hörer. „Was
kann ich für dich tun?"






Vicki hatte Brandon Singhs Gewohnheit, mit einem
Minimum an Smalltalk direkt auf den Punkt zu kommen, niemals verwirrend gefunden,
und sie schätzte es, daß er niemals Takt verlangte, wo er ihn nicht auch geben
würde. Verschwende nicht meine Zeit, ich bin ein vielbeschäftigter Mann, war
der Ton jedes Gesprächs, das er führte. „Der Artikel in der Zeitung von
gestern, der Blutverlust bei Neal und Jones, war das wahr?"


Der formellere Satz kam zurück: „Ich wußte nicht,
daß du an dem Fall beteiligt bist?"


„Genaugenommen bin ich das nicht. Aber ich habe die
erste Leiche gefunden."


„Erzähl mir davon."


Das tat sie; Informationsaustausch war die Währung
der Gefälligkeiten unter Beamten, auch wenn sie genaugenommen nicht länger
dazugehörte.


„Und deine professionelle Meinung?" fragte
Brandon, als sie fertig war, mit sorgfältig neutraler Stimme.


„Meine professionelle Meinung", ahmte Vicki
Worte und Tonfall nach, „die auf drei Jahren bei der Mordkommission basiert,
ist: Ich habe nicht die geringste Ahnung, was die Wunde hätte verursachen
können, die ich gesehen habe. Nicht mit einem Schlag, der durch Haut, Muskeln
und Knorpel ging."


Am anderen Ende seufzte Brandon Singh. „Ja, ich
weiß, was geschehen ist, und offen gesagt bin ich auch nicht schlauer als du.
Und ich habe mit solchen Dingen schon wesentlich länger als drei Jahre zu tun.
Um deine ursprüngliche Frage zu beantworten, der Artikel war im wesentlichen
wahr. Ich weiß nicht, ob es ein Vampir oder ein Staubsauger war, aber beide
waren fast völlig ausgesaugt."


„Ausgesaugt?" Also nicht einfach nur massiver
Blutverlust, wie man ihn bei einer so schweren Halsverletzung erwarten könnte.
„Oh Gott."


Sie hörte, wie Brandon Singh noch einen Schluck nahm.


„Genau", stimmte er trocken zu. „Aber das
bleibt natürlich unter uns."


„Ja, natürlich."


„Wenn du nun also alle Informationen hast, die du
wolltest... "


„Ja. Danke, Brandon."


„Gern geschehen, Victoria."






Sie saß da, starrte ins Nichts und dachte über die
Bedeutung dessen nach, bis das Telefon zu tuten begann, sie gebieterisch
erinnerte, daß sie vergessen hatte aufzulegen, und sie aus ihrer Benommenheit
riß.


„Ausgesaugt... ", wiederholte sie. „Oh
Scheiße." Sie fragte sich, was die offizielle Untersuchung damit anfangen
würde. Nein, sei ehrlich, Vicki. Du fragst dich, was Mike damit anfangen wird.
Nun, sie würde ihn nicht anrufen, um es herauszufinden. Dennoch war es genau
die Art von Sache, die Freunde untereinander diskutieren könnten, wenn einer
von ihnen ein Bulle und der andere einer gewesen war. Außer daß er mit
Sicherheit etwas Kränkendes sagen würde, besonders, wenn er glaubt, ich benutze
die ganze Sache nur als Entschuldigung, um mich am Rockzipfel der Truppe
festzuklammern.


Tat sie das?


Sie dachte eine Weile darüber nach, während sie
zuhörte, wie der Dreijährige über ihr im Wohnzimmer immer hin und her rannte.
Es war ein beruhigendes Geräusch von der Art
„Alles-ist-mit-dem-Universum-in-Ordnung", und sie benutzte sein Stakkato
dazu, ihre Gedanken am Laufen zu halten, sich daran zu hindern, in dem
Selbstmitleid zu versinken, das einen Großteil der letzten acht Monate getrübt
hatte.


Nein, beschloß sie schließlich, sie benutzte diese
Todesfälle nicht dazu, sich an etwas festzuklammern, das sie hatte aufgeben
müssen. Sie war schlicht und einfach neugierig. So neugierig, wie jeder unter
ähnlichen Umständen gewesen wäre, mit dem Unterschied, daß sie über ein Mittel
verfügte, ihre Neugier zu befriedigen.


„Und wenn Celluci das nicht versteht", murmelte
sie, während sie wählte, „dann kann er es zusammenfalten und sich sonstwohin
stecken... Guten Morgen. Michael Celluci, bitte. Ich bleibe dran." Eines
Tages, sie klemmte das Telefon unter das Kinn und versuchte ein sehr altes Bonbon
aus dem Papier zu wickeln, werde ich sagen, nein, ich bleibe nicht dran, und
damit die Sekretärin von irgend jemanden in einen heftigen hysterischen Anfälle
versetzen.


„Michael Celluci."


„Guten Morgen, hier ist Vicki."


„Ja und?" Er klang nicht begeistert.
„Komplizierst du mein Leben mit einer weiteren Leiche, oder ist das nur ein
Höflichkeitsanruf, um... "


Vicki schaute auf ihre Uhr in der Pause, in der
Celluci auf seine sah.


„... neun Uhr zwei... "






„Acht fünfundfünfzig."


Er ignorierte ihren Einwurf. „... an einem Donnerstagmorgen?"


„Keine Leiche, Celluci. Ich habe mich nur gefragt,
was ihr wohl bis jetzt herausgefunden habt."


„Das sind polizeiliche Informationen, Vicki, und
falls du es vergessen haben solltest, du bist kein Bulle mehr."


Der Seitenhieb tat weh, aber nicht so sehr, wie
Vicki erwartet hatte. Dieses Spiel konnte man auch zu zweit spielen.


„Du steckst in einer Sackgasse, wie? Bist völlig
festgefahren?" Sie blätterte laut genug durch die Seiten der Zeitung,
damit er das unverwechselbare Rascheln hörte. „Die Zeitung scheint eine
Antwort für dich zu haben." Sie schüttelte den Kopf und hielt den Hörer
von ihrem Ohr weg, damit sie nicht durch die lautstark geäußerte Meinung über
bestimmte Reporter, deren Vorfahren und Nachkommen ertaubte. Sie grinste breit.
Das machte ihr definitiv Spaß.


„Netter Versuch, Mike, aber ich habe bei der
Gerichtsmedizin angerufen, und der Bericht war im wesentlichen korrekt."


„Nun, warum lese ich dir nicht einfach meinen
Bericht am Telefon vor? Oder ich könnte jemanden mit einer Kopie der Akte zu
dir rüberschicken, und ich hege keinen Zweifel daran, daß du mit deiner
Nancy-Drew-Detektivausrüstung den Fall bis zum Mittagessen lösen kannst."


„Warum reden wir nicht wie intelligente Menschen
beim Abendessen darüber?" Beim Abendessen? Großer Gott, habe ich das eben
gesagt?


„Beim Abendessen?"


Nun gut. Wer A sagt, muß auch B sagen, wie meine
Oma immer zu sagen pflegte. „Ja, beim Abendessen, du weißt schon, wenn man sich
am Abend hinsetzt und Essen in den Mund stopft."


„Oh, beim Abendessen. Warum hast du das denn nicht
gleich gesagt?" Vicki konnte das Lächeln in seiner Stimme hören, und ihr
Mund kräuselte sich als Antwort darauf ebenfalls. Celluci war der einzige
Mann, den sie je getroffen hatte, dessen Stimmungen sich genauso schnell
änderten wie ihre. Vielleicht war das der Grund, warum er... „Du zahlst?"
Er war auch ein Geizkragen.


„Warum eigentlich nicht. Ich werde es als Spesen
abrechnen; eine Konsultation beim Besten der Stadt."






Celluci schnaubte. „Hat lange gedauert, bis du dich
wieder daran erinnert hast. Ich werde um sieben da sein."


„Ich bin hier."


Sie legte auf, schob die Brille die Nase hoch und
fragte sich, was sie sich dabei gedacht hatte. Es war ihr fast vorgekommen,
während sie sich unterhalten hatten - okay, während wir uns dem verbalen
Schlagabtausch hingegeben haben, der bei uns eine Unterhaltung darstellt -, als
ob die vergangenen acht Monate und die Kämpfe davor niemals stattgefunden hätten.
Oder vielleicht war es auch so, daß ihre Freundschaft stark genug war, um
intakt dort wieder aufgenommen zu werden, wo sie sie unterbrochen hatten. Oder
vielleicht, nur vielleicht, war es ihr endlich gelungen, ihr Leben wieder in
den Griff zu bekommen.


„Und ich hoffe, daß ich mir damit nicht zuviel
vorgenommen habe", murmelte sie in die leere Wohnung.






 


Drei


Als er nach rechts stolperte, um der Vernichtung
durch einen vollgestopften Rucksack zu entgehen, stieß Norman Birdwell gegen
einen stämmigen jungen Mann in einer Lederjacke der York University und fand
sich im Gang außerhalb des Hörsaals wieder. Er nahm den Kunststoffgriff seines
Aktenkoffers in die andere Hand, straffte die schmalen Schultern und versuchte
es erneut. Er dachte oft, den Saal verlassende Studenten sollten gezwungen
werden, in ordentlichen Reihen durch die linke Seite der Doppeltüren zu gehen,
so daß Studenten, die zur nächsten Vorlesung zu früh kamen, ungehindert auf
der rechten Seite eintreten konnten.


Indem er sich seitlich zwischen zwei jungen Frauen durchquetschte,
die blind für Normans Gegenwart weiter über die sexistische Ungerechtigkeit
von Geburtenkontrolle und Haartrocknern diskutierten, gelang es ihm, in den
Raum zu kommen, und er steuerte auf seinen Platz zu.


Norman kam gern früh, damit er genau in der Mitte
der dritten Reihe sitzen konnte, sein Glücksstuhl, seit er im ersten Jahr auf
diesem Platz eine perfekte Mathematikklausur geschrieben hatte. Er besuchte
diese Abendvorlesung in Soziologie, weil er gehört hatte, wie sich zwei Sportler
in der Cafeteria darüber unterhielten, das sei ein toller Weg, um Mädchen
kennenzulernen. Bislang hatte er kein Glück gehabt. Er rückte seine neue
Lederkrawatte gerade und fragte sich, ob er nicht vielleicht lieber eine Jacke
hätte kaufen sollen.


Während er auf seinen Stuhl glitt, verklemmte sich
sein Aktenkoffer zwischen zwei Stuhllehnen der zweiten Reihe und wurde ihm
entrissen. Als er sich vorbeugte, um ihn loszumachen, rutschte sein
Drehbleistift aus seinem Taschenetui und rollte nach hinten in die Dunkelheit.


„Oh, verfluchte Scheiße", murmelte er und ging
auf die Knie. Er hatte in letzter Zeit mit Flüchen experimentiert in der
Hoffnung, damit mehr wie ein Macho zu klingen. Bis jetzt ohne sichtbaren
Erfolg.


Es gab Legenden darüber, was alles unter den Stühlen
in den Vorlesungssälen der York University lauerte, aber alles, was Norman
außer seinem Bleistift fand - den er erst seit Sonntag abend hatte und nicht
verlieren wollte -, war ein ordentlich zusammengerolltes Exemplar der
Mittwochausgabe des Revolverblatts. Während er den Bleistift dorthin zurücksteckte,
wohin er gehörte, breitete Norman die Zeitung auf seinen Knien aus. Der
Professor würde, wie er wußte, bis zu fünfzehn Minuten zu spät kommen; er hätte
mehr als genug Zeit, um die Comics zu lesen.


„VAMPIR SUCHT STADT HEIM."


Mit zitternden Fingern schlug Norman den Bericht
auf.


„Guck dir mal Norman Birdwell an." Der junge
Mann mit dem Stiernacken rammte seinem Kumpel den Ellbogen in die Seite. „Er
ist weiß wie ein Gespenst geworden."


Der Empfänger der zarten Mitteilung rieb sich die
geprellten Rippen und spähte auf die einsame Gestalt in der dritten Reihe des
Saals hinunter. „Wer kennt schon den Unterschied?" grunzte er. „Geist,
Blödmann, das ist doch alles dasselbe."


„Ich hatte ja keine Ahnung", flüsterte Norman
den schwarzen Lettern zu. „Ich schwöre bei Gott, ich hatte keine Ahnung. Es war
nicht meine Schuld."


Er... nein, es hatte gesagt, es müßte trinken.
Norman hatte nicht gefragt, wo oder wie. Vielleicht, gestand er es sich jetzt
ein, weil er es nicht hatte wissen wollen. Laß dich von niemandem sehen, war
seine einzige Anweisung gewesen.


Er löste die feuchten Hände vom Zeitungspapier und
hob sie, verschmiert und zitternd, in die Luft, als er schwor: „Nie wieder,
ich verspreche es, nie wieder."


 


Der Gong kündigte eine weitere Bestellung von
Pekingente an, und während er durch das Restaurant hallte und einen sanften
Grundton für in wenigstens drei verschiedenen Sprachen geführten Unterhaltungen
lieferte, führte Vicki einen Löffel süß-scharfer Suppe an die Lippen und






starrte nachdenklich Celluci an. Er war die erste
halbe Stunde des Abends fast charmant gewesen, und sie konnte jetzt fast nicht
mehr davon ertragen.


Vicki schluckte, dann schenkte sie Celluci ihr
bestes Erzähl-mir-keinen-Blödsinn,-Kumpel,-ich'Weiß-Bescheid-Lächeln. „So. Du
hältst also immer noch an dieser lächerlichen Theorie über Angel Dust und
Freddy-Krüger-Klauen fest?"


Celluci warf einen Blick auf die Uhr. „32 Minuten
und 17 Sekunden." Er schüttelte wehmütig den Kopf, und eine dicke, braune
Locke fiel ihm in die Augen. „Und dabei habe ich doch mit Dave gewettet, daß du
es keine halbe Stunde aushalten würdest. Du hast mich gerade 5 Dollar gekostet.
Ist das nett?"


„Hör auf zu jammern." Sie bugsierte ein Stück
grüne Zwiebel über den Rand ihrer Schale. „Schließlich bezahle ich das Essen.
Und jetzt beantworte meine Frage."


„Und ich habe doch glatt geglaubt, daß du nur das
Vergnügen meiner Gesellschaft genießen wolltest."


Sie haßte es, wenn seine Stimme diesen
sarkastischen Tonfall annahm. Ihn acht Monate lang nicht gehört zu haben, hatte
ihre Abneigung nicht vermindert. „Ich werde mit Vergnügen deine Gesellschaft in
die Küche verlegen, wenn du die Frage nicht beantwortest."


„Verdammt." Sein Löffel knallte auf den
Unterteller. „Müssen wir das beim Essen diskutieren?"


Das Essen hatte nichts damit zu tun; sie hatten
jeden Fall, den sie je gehabt hatten, einzeln und zusammen, beim Essen
diskutiert. Vicki schob ihre leere Schale zur Seite und faltete die Hände. Es
war möglich, daß er nun, da sie die Truppe verlassen hatte, keine Mordfälle
mehr mit ihr besprechen wollte. Es war möglich, aber nicht wahrscheinlich.
„Wenn du mir direkt in die Augen sehen kannst", sagte sie ruhig, „und mir
erklärst, daß du nicht mit mir darüber reden möchtest, dann höre ich auf."


Technisch gesehen wußte er, daß er genau das tun
sollte - ihr in die Augen blicken und sagen, daß er nicht darüber reden wollte.
Die Kripo betrachtete Ermittler nicht wohlwollend, die den Mund nicht halten
konnten. Aber Vicki war eine der Besten gewesen, drei vorgezogene Beförderungen
und zwei Belobigungen bewiesen das, und, was noch wichtiger war, ihre Liste
gelöster Verbrechen war fast die längste in der Abteilung gewesen. Die
Ehrlichkeit zwang ihn, zuzugeben, wenn auch nur im






Stillen, daß sie statistisch gesehen fast ebenso
viele aufgeklärt hatte wie er, nur daß er drei Jahre länger dabei war. Werde
ich diese wertvolle Hilfe wegwerfen?, fragte er sich, während das Schweigen
sich ausdehnte. Weigere ich mich, Talente und Fähigkeiten zu nutzen, nur weil
die Besitzerin der Talente und Fähigkeiten eine Zivilistin geworden ist? Er
versuchte, seine persönlichen Gefühle aus der Entscheidung herauszuhalten.


Er sah ihr direkt in die Augen und sagte ruhig:
„Okay, du Genie, hast du eine bessere Idee als PCP und Klauen?"


„Es ist jedenfalls schwer, eine schlechtere zu
finden", schnaubte sie und lehnte sich zurück, damit die Kellnerin die
Schüsseln durch Teller mit dampfendem Essen ersetzen konnte. Dankbar für die
Gelegenheit, ihre Fassung wiederzugewinnen, spielte Vicki mit einem Eßstäbchen
und hoffte, daß er nicht merkte, wieviel ihr dies bedeutete. Es war ihr selbst
nicht klar gewesen, bis ihr Herz bei seiner Antwort wieder zu schlagen begann
und sie fühlte, wie ein Teil ihrer selbst, von dem sie geglaubt hatte, er sei
gestorben, als sie die Truppe verlassen hatte, langsam wieder zum Leben
erwachte. Sie wußte, daß ihre Reaktion für einen oberflächlichen Beobachter
nicht zu erkennen gewesen wäre, aber Celluci war alles andere als das.


Bitte, lieber Gott, laß ihn einfach nur denken, er
ziehe mir die Würmer aus der Nase. Laß ihn nicht merken, wie sehr ich das
brauche.


Zum ersten Mal seit langer Zeit schien Gott ihr
zuzuhören.


„Hast du nun eine bessere Idee?" fragte Mike
anzüglich, als sie wieder mit ihrer Mahlzeit allein waren.


Wenn er ihre Erleichterung bemerkt hatte, ließ er
sich nichts anmerken, und das reichte Vicki völlig aus. „Es ist ein bißchen
schwierig, Hypothesen aufzustellen, ohne jegliche Informationen", bohrte
sie nach.


Er lächelte, und sie verstand nicht zum ersten Mal,
warum Zeugen beiderlei Geschlechts bereit waren, vor diesem Mann ihr Innerstes
nach außen zu kehren. „Hypothesen aufstellen. Große Worte. Machst du
Kreuzworträtsel?"


„Ja, zwischendurch, während ich internationale
Juwelendiebe aufspüre. Spuck's schon aus, Michael Celluci."


Wenn überhaupt, dann hatte es am zweiten Tatort
noch weniger Hinweise als am ersten gegeben. Keine Fingerabdrücke außer denen
des Opfers, keine Spuren, niemanden, der gesehen hatte, wie der Mörder die






Tiefgarage betrat oder verließ. „Und der Tatort war
schon mehrere Stunden alt, als wir eintrafen... "


„Du hast gesagt, die Spur in der U-Bahn führte in
einen Unterstand für Arbeiter?"


Er nickte und sah finster eine Zuckerschote an.
„Blut über die gesamte Rückwand. Die Spur führte in den Unterstand, aber keine
führte heraus."


„Hinter die Rückwand?"


„Du denkst an einen Geheimgang?"


Vicki nickte schüchtern.


„Wenn man alles in Betracht zieht, wäre das eine
Antwort, mit der ich gut leben könnte." Er schüttelte den Kopf, und die
Locke fiel ihm wieder ins Gesicht. „Nur Dreck. Wir haben es überprüft."


Obwohl man DeVerne Jones mit einem abgerissenen
Lederfetzen in der Hand gefunden hatte, war Dreck so ziemlich alles gewesen,
was sie am dritten Tatort sichergestellt hatten. Dreck und einen Obdachlosen,
der etwas über die bevorstehende Apokalypse stammelte.


„Wart mal einen Moment... " Vicki runzelte vor
Konzentration die Stirn, dann schob sie ihre verrutschte Brille wieder hoch.
„Hat nicht der alte Mann in der U-Bahn das gleiche über die Apokalypse
gesagt?"


„Nee. Über Armageddon."


„Das ist das gleiche."


Mike Celluci seufzte. „Du versuchst mir
weiszumachen, es sei nicht ein Typ, sondern vier Typen auf Pferden, Vicki?
Danke. Du warst mir eine große Hilfe."


„Ich vermute, ihr habt überprüft, ob es eine
Verbindung zwischen den Opfern gibt? Ein mögliches Motiv?"


„Ein Motiv!" Celluci schlug sich mit dem
Handrücken an die Stirn. „Warum bin ich bloß nicht gleich daraufgekommen?"


Vicki spießte einen Mu-Err-Pilz auf und murmelte:
„Klugscheißer."


„Keine Verbindungen, kein Motiv. Wir sind noch auf
der Suche." Er zuckte die Achseln, eine knappe Meinungsäußerung dazu, was
die Suche ergeben würde.


„Irgendwelche Kulte?"






„Ich habe in den letzten paar Tagen mit mehr Irren
und Spinnern geredet als in den letzten Jahren." Celluci grinste.
„Anwesende natürlich wie immer ausgenommen."


Sie waren schon fast wieder in ihrer Wohnung, wobei
sie sich bei ihm eingehängt hatte, damit er sie durch die Dunkelheit führte,
als sie fragte: „Hast du je in Betracht gezogen, daß etwas an dieser
Vampirtheorie dran sein könnte?"


Angesichts seines brüllenden Gelächters stellte sie
sich auf die Hinterbeine. „Ich meine es ernst!"


„Du bist übergeschnappt." Er zog sie an sich,
so daß sie wieder im Gleichschritt neben ihm lief. „Vampire gibt es
nicht."


„Bist du dir da so sicher? ,Es gibt mehr Dinge... '
"


„Fang bloß nicht an", warnte er sie, „mir
gegenüber William Shakespeare zu zitieren. In letzter Zeit habe ich dieses
Zitat so oft gehört, daß ich anfange, Polizeibrutalität für eine verdammt gute
Idee zu halten."


Sie bogen in den Weg zu Vickis Haus ein.


„Du mußt aber zugeben, daß ein Vampir zu allen
Fakten paßt." Vicki glaubte nicht mehr als Celluci daran, daß es ein
Vampir war, aber es war immer so leicht gewesen, an seinem Käfig zu rütteln...


Er schnaubte. „Ja. Jemand wandert im Smoking durch
die Stadt und murmelt: ,Ich will dein Blut trinken.'"


„Hast du einen besseren Verdächtigen?"


„Klar. Einen Riesenkerl auf PCP mit angeschnallten
Klauen."


„Fängst du schon wieder mit dieser idiotischen
Theorie an?"


„Idiotische Theorie!"


„Jawohl, idiotische Theorie."


„Du würdest keine logische Weiterentwicklung von
Fakten erkennen, wenn sie dich in den Arsch bisse!"


„Zumindest bin ich nicht so sehr von meiner eigenen
Schläue eingenommen, daß ich für unwahrscheinliche Möglichkeiten blind
bin!"


„Unwahrscheinliche Möglichkeiten? Du hast überhaupt
keine Ahnung, was vorgeht!"


„Du auch nicht!"






Sie standen einander einige Sekunden wortlos
gegenüber und schnappten mich Luft, dann schob Vicki ihre Brille die Nase hoch
und fischte nach ihren Schlüsseln. „Bleibst du über Nacht?"


Es klang fast wie eine Kampfansage.


„Jawohl. Ich bleibe über Nacht."


Die Antwort auch.


Etwas später veränderte Vicki ihre Lage, um ein
besonders empfindliches Gebiet erreichen zu können, und stellte, als sie die
erwartete unartikulierte Antwort bekam, fest, daß es Zeiten gab, in denen man
tatsächlich nicht sehen mußte, was man tat, und Nachtblindheit überhaupt keine
Rolle spielte.


Kapitän Raymond Roxborough blickte auf die
geschmeidige, kauernde Gestalt des jungen Stewards hinunter und fragte sich,
wie er so blind hatte sein können. Zugegeben, er hatte den jungen Smith für
sehr hübsch gehalten, mit seinen zerzausten blauschwarzen Locken und den
saphirblauen Augen, aber niemals war ihm auch nur für einen Moment der Verdacht
gekommen, daß der Junge überhaupt kein Junge war. Obwohl, wie der Kapitän
einräumen mußte, es eine saubere Lösung für die etwas beunruhigenden Gefühle
war, die er in letzter Zeit empfunden hatte.


„Ich vermute, daß Sie eine Erklärung dafür
haben", sagte er langsam, lehnte sich nach hinten an seine Kabinentür und
verschränkte die sonnengebräunten Arme vor seiner muskulösen Brust.


Die junge Dame - eigentlich ein Mädchen, denn sie
konnte nicht mehr als 17 sein - preßte ihr Baumwollhemd vor ihren schwellenden
weißen Busen, der sie verraten hatte, und schob mit der anderen Hand die
feuchten Locken, das einzige Überbleibsel ihrer unterbrochenen Waschung, aus
dem Gesicht.


„Ich mußte nach Jamaika", erklärte sie stolz,
obwohl ihre tiefe Stimme bebte, „und dies war der einzige Weg, der mir
einfiel."






„Sie hätten für die Überfahrt bezahlen
können", schlug der Kapitän trocken vor, während sein Blick anerkennend
über die zarte Rundung ihrer Schultern wanderte.


„Ich hatte nichts, womit ich hätte zahlen
können."


Er richtete sich auf und trat lächelnd vor. „Ich
glaube, Sie unterschätzen Ihren Charme."


„Na los, Smith, tritt ihm voll ihn sein stürmisches
Verlangen." Henry lehnte sich in seinem Stuhl zurück und massierte sich
die Schläfen. Zu einem wie großen Scheißkerl wollte er den Kapitän machen?
Sollte die bessere Charakterhälfte des Helden seine geile Lust überwinden oder
hatte er überhaupt eine bessere Charakterhälfte? Und wieviel von einem Helden
wäre er ohne noch?


„Und offen gesagt", seufzte er, „ist mir das
gleichgültig." Er speicherte die Arbeit der Nacht ab und fuhr das System
herunter. Gewöhnlich genoß er die Anfangskapitel eines neuen Buches, wenn man
sich mit den Charakteren vertraut machte und sie nach den Erfordernissen der
Handlung formte, aber diesmal...


Er rollte seinen Stuhl vom Schreibtisch weg und
starrte aus dem Fenster auf das schlafende Toronto. Irgendwo da draußen,
verborgen in der Dunkelheit, war ein Jäger auf der Pirsch - geblendet, zur
Raserei gebracht, getrieben von Blutdurst und Hunger. Er hatte geschworen, ihn
aufzuhalten, aber er hatte nicht die geringste Idee, wo er anfangen sollte. Wie
konnte man den Ort eines zufälligen Blutbads vorherahnen?


Mit einem weiteren Seufzer stand Henry auf. Es
hatte 24 Stunden ohne Todesfall gegeben. Vielleicht hatte das Problem sich von
selbst gelöst. Er schnappte seinen Mantel und verließ die Wohnung.


Die Morgenzeitung sollte schon erschienen sein. Ich
werde mir eine holen und... während er auf den Fahrstuhl wartete, sah er auf
die Uhr. 6:10. Es war viel später, als er gedacht hatte... und darauf
vertrauen, daß es mir gelingt, wieder nach drinnen zu kommen, ehe ich in
Flammen aufgehe. Der Sonnenaufgang war ungefähr um 6:30, wenn er sich recht
erinnerte. Er würde nicht viel Zeit haben, aber er mußte wissen, ob es wieder
einen Mord gegeben hatte. Ob die Last der völlig irrationalen Schuld, die er
mit sich herumschleppte, weil er das Kind nicht finden und aufhalten konnte,
wieder schwerer geworden war.


Die überregionale Zeitung hatte einen Automaten
genau vor dem Gebäude. Die Schlagzeile betraf eine Rede des kanadischen
Premierministers, die er gerade auf den Philippinen über Nord-Süd-Beziehungen
gehalten hatte.


„Und ich wette, daß er mindestens bis Mitte Mai am
Süden arbeitet", sagte Henry, zog seinen Ledermantel enger um seinen Hals,
als ein kalter Wind um das Gebäude wehte, und wischte sich Tränen aus den
Augen.


Der nächstgelegene Automat des Revolverblatts war einen
Block weiter auf der anderen Straßenseite. Es gab tatsächlich keinen Grund,
nach der anderen Lokalzeitung zu suchen, Henry setzte volles Vertrauen in die
Schlagzeile des Revolverblatts. Er wartete an der Ampel, während die beginnende
Flut des morgendlichen Stoßverkehrs eine fast solide Reihe aus Blech über die
Bloor Street legte, dann ging er hinüber und kramte nach Kleingeld.


„LEAFS VERLIEREN HAUSHOCH."


Tod der Endspielhoffnungen vielleicht, aber kein
Tod, der Henry Fitzroy kümmerte. Mit einem Gefühl abgrundtiefer Erleichterung
- ganz leicht mit etwas Ärger vermischt; die Leafs waren schließlich in der
schlechtesten Klasse der nationalen Hockey-Liga - klemmte er die Zeitung unter
den Arm, drehte sich um und bemerkte, daß die Sonne dabei war, über den
Horizont zu steigen.


Er spürte, wie sie am Rand der Welt zitterte, und
es kostete ihn alle Kraft, nicht in Panik zu verfallen.


Der Aufzug, die rote Ampel, die Schlagzeilen, all
das hatte ihn mehr Zeit gekostet, als er hatte. Wie er das hatte geschehen lassen
können, nachdem er mehr als 450 Jahre mit der Sonne um die Wette in Sicherheit
gelaufen war, war jetzt nicht wichtig. Das einzige, was jetzt zählte, war, in
die Zuflucht seiner Wohnung zurückzukehren. Er spürte die Hitze der Sonne am
Rand seines Bewußtseins, keine körperliche Präsenz, noch nicht, obwohl diese
und das Verbrennen bald genug kommen würden, aber ein Bewußtsein der Bedrohung,
dessen, wie nah er dem Tode war.


Die Ampel, die er brauchte, war wieder rot, eine
kleine, spottende Sonne im Kasten. Sein rasendes Herz zählte die Sekunden, und
Henry sprang auf die Straße. Bremsen quietschten, und der Kotflügel eines wild
ausweichenden Lieferwagens streifte seinen Oberschenkel wie eine Liebkosung.
Er ignorierte den plötzlichen Schmerz und die Flüche des Fahrers, schlug mit
der flachen Hand auf die Motorhaube eines Wagens, der fast klein genug zum
Überspringen war, und tauchte durch eine Lücke, die kaum breiter als sein sich
windender Leib war.






Der Himmel wurde grau, rosa, golden.


Mit auf den Bürgersteig klatschenden Ledersohlen
raste Henry Fitzroy durch den Schatten und wußte, daß das Feuer ihn hinter ihm
verschlang und an seinen Fersen leckte. Entsetzen rang mit der Lethargie, in
die das Tageslicht seine Art hüllte, und das Entsetzen gewann. Er erreichte die
Rauchglastür seines Gebäudes nur Sekunden vor der Sonne.


Sie berührte nur den Handrücken, den er zu langsam
in Sicherheit gebracht hatte.


Henry barg die mit Blasen bedeckte Hand an der
Brust und benutzte den Schmerz, um sich anzutreiben, zum Aufzug zu gehen.
Obwohl das dämmrige Licht ihn nicht mehr verbrennen konnte, war er noch in
Gefahr.


„Sind Sie in Ordnung, Mr. Fitzroy?" Der
Wachmann runzelte besorgt die Stirn, als er mit dem Summer die innere Tür
öffnete.


Unfähig, sich zu konzentrieren, zwang Henry seinen
Kopf herum, dorthin, wo er wußte, daß der Wachmann sein würde. „Migräne",
flüsterte er und torkelte vorwärts.


Das Kunstlicht im Fahrstuhl belebte ihn ein wenig,
und es gelang ihm, den Gang entlang zu gehen und nur einen Teil seines Gewichts
an der Wand abzustützen. Er fürchtete einen Augenblick, daß die Schlüssel zuviel
für das ihm noch verbliebene Geschick sein könnten, aber irgendwie bekam er die
schwere Tür auf, machte sie wieder zu und schloß hinter sich ab. Hier war
Sicherheit.


Sicherheit. Das Wort allein brachte ihn in den
Schutz seines Schlafzimmers, wo dichte Rolläden die Sonne aussperrten. Er
schwankte, seufzte, gab nach, brach auf dem Bett zusammen und ließ den Tag
sein Recht fordern.


 


„Vicki, bitte!"


Vicki blickte finster, ein Besuch beim Augenarzt
versetzte sie nie in das, was man gute Stimmung hätte nennen können, und das
ganze Konzentrieren auf rechtes Auge, linkes Auge verursachte ihr ziemliche
Kopfschmerzen. „Was denn?" knurrte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


„Sie schauen direkt auf die Testtafel."


„Und?"


Dr. Anderson unterdrückte einen Seufzer und
erklärte mit einer Geduld, die sie bei der Erziehung ihrer beiden Kinder
entwickelt hatte, mit unverbindlichem, vage beruhigendem Tonfall nicht zum
ersten Mal: „Wenn man direkt auf die Testtafel schaut, wird die Wirkung des
Tests aufgehoben, und wir müssen noch mal von vorn beginnen."


Und das würden sie auch. Immer und immer wieder,
wenn nötig. Vicki verkniff sich eine scharfe Bemerkung hinter zusammengepreßten
Lippen und versuchte zu kooperieren.


„Nun?" fragte sie schließlich, als Dr.
Anderson das Licht des Perimeters ausknipste und ihr bedeutete, den Kopf zu
heben.


„Es ist nicht schlimmer geworden... "


Vicki lehnte sich zurück und blickte in das Gesicht
ihrer Ärztin. „Ist es denn besser geworden?" fragte sie.


Diesmal machte Dr. Anderson sich nicht die Mühe,
ihren Seufzer zu unterdrücken. „Vicki, wie ich schon sagte, wird Retinitis
Pigmentosa nicht besser. Nie. Sie wird schlimmer. Oder", sie rollte das
Perimeter zurück an die Wand, „wenn Sie viel Glück haben, erreicht die
Degeneration einen gewissen Punkt und schreitet nicht mehr weiter fort."


„Habe ich diesen Punkt erreicht?"


„Das kann nur die Zeit sagen. Sie haben bereits
sehr viel Glück gehabt", fuhr sie fort und hob eine Hand, um Vickis
nächste Bemerkung abzuwehren, „in vielen Fällen wird diese Erkrankung von
anderen Arten neurodegenerativer Zustände begleitet."


„Taubheit, leichte Geistesschwäche, vorzeitige
Senilität und Fettleibigkeit." Vicki schnaubte. „Wir haben das am Anfang
durchgekaut, und nichts davon ändert etwas an der Tatsache, daß ich praktisch
über keine Nachtsicht mehr verfüge, der äußere Rand meines peripheren Sehvermögens
sich um 25° vermindert hat und ich kurzsichtig geworden bin."


„Das hätte auf jeden Fall passieren können."


Vicki schob sich die Brille wieder auf die Nase.
„Sehr tröstlich. Wann kann ich damit rechnen, blind zu werden?"






Die Nägel von Dr. Andersons rechter Hand trommelten
auf den Rezeptblock. „Sie werden vielleicht nie blind und haben trotz Ihres
Zustandes im Augenblick ein funktionsfähiges Sehvermögen. Sie dürfen sich
dadurch nicht verbittern lassen."


„Mein Zustand, wie Sie es nennen", fauchte
Vicki, stand auf und ergriff ihren Mantel, „hat dazu geführt, daß ich eine
Arbeit aufgab, die ich liebte, die in dieser Müllgrube, zu der die Stadt sich
entwickelt, einiges zum Besseren wendete, und wenn Ihnen das egal ist, dann
glaube ich, daß ich lieber verbittert bin." Sie schlug die Tür auf dem Weg
nach draußen nur mit äußerster Anstrengung nicht zu.


„Was ist mit Ihnen, Liebes, Sie sehen nicht sehr
glücklich aus?"


„Es war kein schöner Tag, Mrs. Kopolous."


Die ältere Frau schnalzte mit der Zunge und
schüttelte den Kopf über die Familienpackung Käsebällchen, die Vicki auf die
Theke gelegt hatte. „Verstehe. Sie sollten etwas Richtiges essen, Liebes, wenn
Sie sich besser fühlen wollen. Dieses Zeug da ist nicht gut für Sie. Und Sie
bekommen orangefarbene Finger davon."


Vicki sammelte ihr Wechselgeld ein und warf es in
die Tiefen ihrer Handtasche. Sie würde sich bald um das kleine Vermögen kümmern
müssen, daß das unten klimperte. „Mit manchen Dingen, Mrs. Kopolous, wird nur
Junkfood fertig."


Das Telefon klingelte, als sie in ihre Wohnung kam.


„Ja?"


„Da ist etwas am melodischen Klang deiner Stimme,
das diesen ganzen scheußlichen Tag aufwiegt."


„Halt doch die Klappe, Celluci." Vicki
balancierte den Hörer unter dem Kinn und kämpfte sich aus dem Mantel. „Was
willst du?"


„Ts, ts, das klingt fast, als ob da jemand die
Schuhe des Bischofs anhat."






Ungewollt mußte Vicki grinsen. Das passierte ihr
jedesmal, wenn er diese spezielle Pointe verwendete. Und Celluci wußte das
auch. „Nein, ich bin heute morgen nicht auf der falschen Seite des Bettes aufgestanden",
erklärte sie ihm, kippte ihren Bürostuhl nach hinten und warf sich hinein. „Wie
du sehr gut weißt. Aber ich komme gerade von einem Besuch bei der Augenärztin
zurück."


„Ah." Sie konnte sich vorstellen, wie er sich
zurücklehnte und die Füße hochlegte. Jeder Vorgesetzte hatte versucht, ihm das
abzugewöhnen, aber ohne erkennbaren Erfolg. „Die Augenärztin des Schicksals.
Ist es besser geworden?"


Wenn er mitfühlend geklungen hätte, hätte sie das
Telefon durch den Raum geschleudert, aber er klang nur interessiert. „Es wird
nicht mehr besser, Celluci."


„Ich weiß nicht. Ich habe diesen Artikel gelesen,
darin stand, daß hohe Dosen von Vitamin A und E das Gesichtsfeld verbessern und
die Adaption an die Dunkelheit erhöhen." Offenbar zitierte er.


Vicki konnte sich nicht entschließen, ob sie
gerührt oder wütend sein sollte, weil er darüber gelesen hatte. Angesichts
ihrer Stimmung... „Fang etwas Nützlicheres mit deiner Zeit an, Celluci, nur zur
abetalipoproteninanämischen RP gehören biochemische Defekte." Er war nicht
der einzige, der einiges nachgelesen hatte. „Und das ist nicht, was ich
habe."


„Abetalipoproteinanämischen", korrigierte er
ihre Aussprache, „und entschuldige mein Interesse. Ich habe herausgefunden, daß
es eine Reihe von Leuten gibt, die ein vollkommen normales Leben führen mit
dem, was du hast." Celluci machte eine Pause, und sie hörte, wie er einen
Schluck von etwas nahm, das zweifellos kalter Kaffee war. „Nicht, daß du",
fuhr er fort, und seine Stimme bekam eine gewisse Schärfe, „je ein Leben
geführt hättest, das man normal nennen könnte."


Sie ignorierte seine letzte Bemerkung, nahm einen
schwarzen Filzstift und begann damit, ihre Frustration auf der Rückseite ihrer
Kreditkartenrechnung abzureagieren. „Ich führe ein vollkommen normales Leben",
schnauzte sie.


„Indem du wegläufst und dich versteckst?" Sein
Tonfall ging am Sarkasmus vorbei, aber nur knapp. „Du hättest bei der Truppe
bleiben kön-..


„Ich wußte, daß du wieder damit anfangen
würdest." Sie spie die Worte durch zusammengebissene Zähne aus, aber
Cellucis zornige Stimme übertönte die Schimpfkanonade, die sie gerade beginnen
wollte, und die Bitterkeit darin ließ sie verstummen.


„... aber, oh nein, du konntest den Gedanken nicht
ertragen, daß du vielleicht nicht mehr die Wahnsinnsermittlerin sein würdest,
das goldhaarige Mädchen mit allen Antworten, daß du vielleicht nur ein Teil
des Teams sein würdest. Du hast gekündigt, weil du es nicht ertragen konntest,
nicht an der Spitze zu stehen, und wenn du nicht an der Spitze warst, wenn du nicht
an der Spitze sein konntest, dann würdest du lieber überhaupt nicht mehr
spielen! Also liefst du weg. Du nahmst dein Eimerchen und dein Schäufelchen
und hast gekündigt. Du hast mich sitzengelassen, Vicki Nelson, nicht nur deine
Arbeit!"


Bei all ihren Streitereien - nach der Diagnose und
nach ihrer Kündigung - war es das gewesen, was er hatte sagen wollen. Es faßte
all die Stunden des Streits, die Brüllduelle, die zuknallenden Türen zusammen.
Vicki wußte es, genau wie sie es wußte, wenn sie den Schlüssel fand, das
winzige, scheinbar unbedeutende Teilchen, das einen Fall löste. Alles an diesem
letzten Satz sagte: Das ist es.


„Du hast das gleiche getan, Celluci", sagte
sie ruhig, und obwohl sich ihre Fingerknöchel weiß um den Hörer geklammert
hatten, legte sie ihn sanft auf. Dann schleuderte sie den Filzstift durchs
Zimmer.


Ihr Zorn verschwand mit ihm.


Er sorgt sich um dich, Vicki. Warum ist das so ein
Problem?


Weil man Liebhaber leicht findet und Freunde, die
gut genug sind, daß man sie anbrüllen kann, weitaus seltener sind.


Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und
seufzte. Er hatte recht, und das hatte sie durch ihre Reaktion auch zugegeben.
Sobald ihm klar wurde, daß sie auch recht hatte, konnten sie beginnen, die
neuen Parameter für ihre Beziehung festzulegen. Falls, kam ihr plötzlich in den
Sinn, letzte Nacht nicht die Abschiedsvorstellung gewesen war, die es ihm
ermöglichte, endgültig von ihr loszukommen.


Wenn es das war, sie schob ihre Brille die Nase
hoch, dann hatte ich wenigstens das letzte Wort. Wie die Dinge lagen, war das
kein großer Trost.






 


„Na, wenn das nicht der gute alte Norman Birdwell
ist. Wie geht's dir, Norman? Dürfen wir uns zu dir setzen?" Ohne eine Antwort
abzuwarten, zog der junge Mann einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte
sich. Die vier anderen Mitglieder seiner Gruppe folgten seinem Beispiel.


Als die Balgerei um Platz vorüber war, fand Norman
sich eingequetscht zwischen den breiten Schultern zweier Sportler, die er als
Roger und Bill kannte, und alle drei starrten sie über den Tisch auf drei junge
Damen. Er erkannte die Blonde — gewöhnlich sah er sie an Rogers Arm hängen -,
und da das Mädchen neben Bill außerordentlich freundlich zu diesem war,
vermutete er, daß sie seine Begleitung war. Damit blieb noch eine übrig. Norman
warf ihr ein wölfisches Grinsen zu. Er hatte dieses Grinsen vor dem
Badezimmerspiegel geübt.


Sie sah verwirrt aus, dann schnaubte sie und wandte
sich ab.


„Es war wirklich nett vom alten Norman, uns diesen
Tisch freizuhalten, nicht wahr, Bill?"


„Klar doch." Bill lehnte sich ein wenig
herüber, und Norman schnappte nach Luft, da sich der Platz, der ihm blieb,
drastisch verringerte. „Wenn der alte Norman nicht wäre, müßten wir auf dem
Boden sitzen."


Norman sah sich um. Das Freitagabendgedränge im
Cock and Bull hatte die Kellerkneipe gefüllt. „Nun, ich, äh... " Er
zuckte die Achseln. „Ich, äh, wußte, daß ihr kommen würdet."


„Natürlich wußtest du das", grinste Bill ihn
an, ein wenig dadurch aus der Fassung gebracht, daß die Birdwell-Pfeife
mindestens ebenso groß wie er war. „Ich sagte gerade zu Roger, bevor wir
hereinkamen, daß es kein Freitagabend wäre, wenn wir nicht einen Teil davon mit
dem alten Norman verbrächten."


Roger lachte, und die drei Mädels grinsten. Norman
kapierte den Witz nicht, genoß aber die Aufmerksamkeit.


Er zahlte die erste Runde Bier. „Schließlich ist
das mein Tisch."


„Und der einzig freie im Raum", murmelte die
Blonde.






Er zahlte auch die zweite Runde. „Weil ich
massenweise Geld habe." Das Bündel Zwanziger, das er aus der Tasche seiner
Windjacke zog - fünftausend Dollar in kleinen, unmarkierten Scheinen waren das
Dritte gewesen, worum er gebeten hatte -, ließ alle Kiefer um den Tisch herum
gleichzeitig herunterklappen.


„Himmel, Norman, was hast du getan, eine Bank
ausgeraubt?"


„Das mußte ich gar nicht", sagte Norman
lässig. „Wo das herkommt, gibt es noch viel mehr davon."


Er bestand darauf, auch die vierte und fünfte Runde
zu bezahlen und zu Importbier zu wechseln. „Importbier hat mehr Klasse",
vertraute er der Schulter von Rogers Lederjacke an, da Roger sein Ohr außer
Reichweite gebracht hatte. „Damit kriegt man die Hasen."


„Die Hasen?" Das Echo hatte einen gefährlichen
Unterton.


„Denk daran, von wem es kommt, Helen." Bill
entwand ihr geschickt das Glas - beide Hände und das Glas waren drohend gehoben
worden -und trank es aus. „Du vergeudest bloß das Bier."


Die fünf brachen immer wieder in Gelächter aus, und
Norman, der nicht verstand warum, fiel ein. Niemand würde denken, er gehöre
nicht dazu.


Als sie aufstanden, erhob er sich auch. Der Raum
schwankte. Er hatte nie zuvor vier Bier so kurz hintereinander getrunken.
Tatsächlich war er sich noch nicht einmal ganz sicher, ob er überhaupt schon
einmal vier Bier getrunken hatte. „Wohin jetzt?"


„Wir gehen zu einer privaten Party", erklärte
ihm Bill, und eine kräftige Hand drückte ihn wieder auf den Stuhl.


„Du bleibst hier, Norman." Roger klopfte ihm
auf die Schulter.


Verwirrt blickte Norman von einem zum anderen. Sie
wollten ohne ihn gehen?


„Jesses, das ist, als ob man einen kleinen Hunde
tritt", murmelte Bill.


Roger nickte zustimmend. „Äh, Norman, da braucht
man eine Einladung. Wenn wir dich mitnehmen könnten, würden wir das tun...
"


Sie wollten ohne ihn gehen. Er deutete über den
Tisch, seine Stimme ein anklagendes Quengeln: „Aber sie war doch für mich
gedacht."


Die Mienen schuldbewußter Sympathie verwandelten
sich in Abscheu, und Norman fand sich plötzlich allein gelassen. Helens Stimme
schwebte von der Tür herüber, trotz des Geräuschpegels im Pub hörbar. „Ich






würde ihm sein Bier zurückgeben, wenn ich es nicht
so sehr hassen würde zu kotzen."


Norman versuchte erfolglos, einer Kellnerin zu
winken, und blickte finster auf die Bierringe auf dem Tisch. Sie war für ihn
gedacht gewesen. Er wußte es. Sie betrogen ihn. Mit der Spitze eines zitternden
Fingers zeichnete er einen fünfzackigen Stern ins vergossene Bier auf der
Tischplatte, und seine Schwüre vom Vortag waren vergessen. Er würde es ihnen
allen zeigen.


Sein Magen protestierte plötzlich, und er torkelte
zu den Toiletten, eine Hand auf den Mund gepreßt.


Ich werde es ihnen zeigen, dachte er, als sein Kopf
über der Kloschüssel hing. Aber vielleicht... nicht heute.


 


Henry gab dem jungen Mann, der hinter der Tür saß,
einen Zwanziger. „Was ist heute los?" Er mußte nicht schreien, um sich
trotz der Musik verständlich zu machen, aber schließlich war der Abend noch
jung.


„Ach, das übliche." Drei Rollen Bons wurden
aus der geräumigen linken Tasche des zu großen Jacketts gezogen, während das
Geld in die rechte geschoben wurde. Eine Reihe der Clubs ohne Ausschanklizenz
war zu Bons übergegangen. Falls oder, was wahrscheinlicher war, wenn sie aufflogen,
konnten sie immer noch behaupten, sie hätten keine Drinks verkauft, sondern
nur Bons.


„Ich denke, dann sollte es auch das übliche
sein."


„Gut. Zweimal Sprudel." Die zwei Bons
wechselten die Hände. „Du weißt, Henry, daß du verdammt viel für ein bißchen
Pisse mit Bläschen bezahlst."


Henry grinste auf ihn herab und machte eine
Handbewegung, die das Loft umfaßte. „Ich zahle fürs Ambiente, Thomas."


„Ambiente, daß ich nicht lache", schnaubte
Thomas herzlich. „He, mir ist gerade eingefallen, daß Alex einen Kasten
halbwegs anständigen Burgunder bekommen hat... "






Nur ein stärkerer Mann als Henry Fitzroy hätte
dieser Vorlage widerstehen können. „Nein, danke, Thomas, ich trinke niemals...
Wein." Er drehte sich um, um in den Raum zu blicken, und sah für einen
Augenblick eine andere Versammlung.


Die Kleider, wie Pfauen leuchtender Samt, Seide und
Spitzen, verwandelten den gesamten Raum in ein glitzerndes Kaleidoskop aus
Farben. Er haßte es, an den Hof zu kommen und erschien nur, wenn sein Vater es
verlangte. Die falsche Schmeichelei, das ständige Bemühen um Rang und Macht,
der seelenvernichtende Balanceakt, der durchgeführt werden mußte, um sowohl dem
Richtblock als auch dem Scheiterhaufen zu entgehen, all dies machte den jungen
Herzog von Richmond nervös.


Als er durch den Salon ging, zeigte jedes Gesicht,
das sich ihm zum Gruß zuwandte, den gleichen Ausdruck - eine Maske aus spröder
Heiterkeit, Langeweile, Mißtrauen und Furcht zu ungefähr gleichen Teilen.


Dann trieb ihn der Heavy-Metal-Klang von Anthrax'
„Greensleeves" zurück in die Vergangenheit. Der Samt und die Juwelen
verwandelten sich wieder in schwarzes Leder, Pappe und Plastik. Die spröde
Heiterkeit verdeckte nur noch Langeweile. Henry nahm an, es sei eine Verbesserung.


Ich sollte auf der Straße sein, dachte er, als er
zur Küche/Bar ging und Diskussionen über die jüngsten Morde und die Kreaturen,
denen sie zugeschrieben werden konnte, aufschnappte. Ich werde das Kind hier
nicht finden... aber das Kind hatte seit Dienstagnacht nicht mehr getrunken,
also hatte es vielleicht die Raserei überwunden und das nächste Stadium seiner
Metamorphose erreicht. Aber sein Erzeuger... seine Hände ballten sich zu
Fäusten und zerrten schmerzhaft an dem Verband und den Blasen darunter. Der
Erzeuger muß noch gefunden werden. Das konnte er hier tun. Schon zweimal zuvor
hatte er in Alex' Loft ein weiteres Raubtier gewittert. Damals hatte er es
dabei belassen, da der Blutgeruch von so vielen Menschen es zu einer
Zeitverschwendung machte, einen Konkurrenten aufzuspüren. Wenn es heute nacht
wieder geschah, würde er die Zeit darauf verschwenden.


Plötzlich merkte er, daß ihm der Weg freigemacht
wurde, als er durch den überfüllten Raum ging, und er beherrschte hastig seinen
Gesichtsausdruck. Die Männer und Frauen, die hier versammelt waren, mit ihren
bemalten Gesichtern und dem baumelnden Edelmetall, waren noch nah genug an
ihren primitiven Anfängen, um einen Jäger zu erkennen, wenn er sich unter ihnen
bewegte.






Das war jetzt dreimal; der Wachmann, die Sonne und
das. Du wirst dir noch ein paar Pflöcke einhandeln, wenn du nicht besser
aufpaßt, Idiot. Was war nur in letzter Zeit mit ihm los?


„He, Henry, lang her, seit du hier warst."
Alex, der Besitzer des Lofts, legte einen langen, nackten Arm um Henry Fitzroys
Schultern, schob ihm eine geöffnete Flasche Wasser in die Hand und steuerte ihn
geschickt von der Bar weg. „Ich hab' hier jemanden, der dich sehen muß,
Mann."


„Jemanden, der mich sehen muß?" Henry ließ
sich steuern. So gingen die meisten Leute mit Alex um, da Widerstand einfach
zuviel Energie kostete. „Wen?"


Alex grinste von seinen 1,90 m auf ihn herab und
blinzelte breit. „Ach, nein, das würde alles verraten. Was hast du denn mit
deiner Hand gemacht?"


Henry sah auf den Verband herunter. Selbst in dem
dämmrigen Licht des Clubs schien er über dem schwarzen Leder seiner Manschette
zu leuchten. „Ich habe mich verbrannt."


„Verbrennungen sind übel, Mann. Hast du
gekocht?"


„Das könnte man so sagen." Seine Lippen
zuckten ein wenig, obwohl er sich streng sagte, das sei überhaupt nicht
komisch.


„Wo ist der Witz dabei?"


„Diese Erklärung würde zu lange dauern. Wie wäre
es, wenn du mir etwas erklärtest?"


„Frag nur, Mann. Ich antworte."


„Warum dieser falsche jamaikanische Akzent?"


„Falsch?" Alex' Stimme übertönte die Musik,
und ein halbes Dutzend Leute duckte sich, als er mit dem freien Arm wedelte.
„Falsch? An diesem Akzent ist überhaupt nix falsch, Mann. Ich gehe zu meinen
Wurzeln zurück."


„Alex, du stammst aus Halifax."


„Ich habe tiefere Wurzeln, da kannst du drauf
wetten." Er versetzte dem kleineren Mann einen Schubs und fügte ohne
Akzent hinzu: „Bitte sehr, Süße, geliefert wie bestellt."


Die Frau, die auf den Stufen zu Alex'
verschlossenem Studio saß, war beträchtlich kleiner als selbst Henry mit seinen
1,65 m. Ihr Mangel an Größe, zusammen mit ihren ausgebeulten Jeans und dem zu
großen Pull-






over, verliehen ihr das Aussehen eines verlassenen
Kindes, was in völligem Widerspruch zu ihrem kurzgeschnittenen platinblonden
Haar und der Intensität ihres Gesichtsaudrucks stand.


Henry schlüpfte aus Alex' Arm und vollführte eine
vollendete höfische Verbeugung im Stil des 16. Jahrhunderts - nicht daß jemand
im Raum sie als solche erkannt hätte. „Isabelle", intonierte er ernst.


Isabelle schnaubte, streckte die Hand aus, packte
sein Revers und zerrte seinen Mund auf ihren.


Henry erwiderte den Kuß begeistert und schob
geschickt ihre Zunge von den scharfen Spitzen seiner Zähne weg. Er war nicht
sicher gewesen, ob er heute nacht trinken würde. Jetzt war er es.


„Wenn ihr beide euch derart zügelloser
Heterosexualität hingeben wollt, in meinem Haus noch dazu, gehe ich
jetzt." Mit einem tuntigen Winken einer übertrieben abgespreizten Hand
tänzelte Alex davon.


„Er wird seine Persönlichkeit wieder ändern, bevor
er die Tür erreicht", bemerkte Henry, während er sich auf den Stufen
niederließ. Ihre Schenkel berührten sich, und er konnte fühlen, wie sein
Hunger wuchs.


„Alex besitzt mehr Masken als irgend jemand anders,
den ich kenne", stimmte Isabelle zu, nahm ihre Bierflasche und zupfte am
Etikett.


Henry strich mit einem Finger über ihre Augenbraue.
Sie war fast weiß gebleicht, passend zum Haar. „Wir tragen alle Masken."


Isabelle hob die Braue unter seinem Finger. „Wie
tiefgründig. Demaskieren wir uns alle um Mitternacht?"


„Nein." Er konnte nicht verhindern, daß man
die Melancholie in seiner Stimme hörte, als ihm der Quell seiner jüngsten
Unzufriedenheit klar wurde. Es war so lange, so furchtbar lange her, seit er
jemandem die Wirklichkeit dessen, was er war und was dies alles bedeutete,
hatte anvertrauen können. So lange, seit er eine Sterbliche hatte finden
können, mit der er ein Band aufbauen konnte, das auf mehr als auf Sex und Blut
beruhte. Und daß ein Kind aus dem tiefsten Band, das ein Vampir und eine Sterbliche
miteinander teilen konnten, geschaffen und dann verlassen worden sein konnte,
verschärfte seine Einsamkeit nur noch.


Er spürte, wie Isabelles Hand seine Wange
streichelte, sah das verwirrte Mitgefühl auf ihrem Gesicht und mit einem
innerlichen Fluch wurde ihm klar, daß er seine Maske zum zweiten Mal an diesem
Abend hatte fallen lassen. Wenn er nicht bald jemanden fand, der ihn
akzeptierte,






dann, so fürchtete er, würde ihm die Wahl
abgenommen werden, und sein Bedürfnis ihn bloßstellen, ob er nun wollte oder
nicht.


„Also", brachte er sich mit einiger
Anstrengung wieder zurück in die Gegenwart, „wie war dein Auftritt?"


„Es war März. Es war Sudbury." Sie zuckte die
Achseln und kehrte mit ihm in die Gegenwart zurück, wenn er es so wollte. „Mehr
muß man dazu nicht sagen."


Wenn man die Wirklichkeit nicht mit jemanden teilen
kann, dann gibt es schlimmere Dinge, als jemanden zu haben, mit dem man seine
Masken teilen kann. Sein Blick fiel auf eine schwache blaue Linie, die unter
dem Kragen ihres Pullovers verschwand, und der Gedanke an das Blut, das so
dicht unter der Oberfläche floß, beschleunigte seinen Atem. Es war Hunger,
nicht Begierde, aber er vermutete, daß es sich letztlich um das gleiche
handelte. „Wie lange bist du in Toronto?"


„Nur heute und morgen."


„Dann sollten wir die Zeit, die wir haben,
nutzen."


Sie verschränkte die Finger in seinen, mied
vorsichtig den Verband und zog ihn mit sich hoch. „Ich dachte schon, du würdest
nie fragen."


 


Samstag Nacht um 23:15 fiel Norman auf, daß ihm die
Holzkohle für den Hibachi ausgegangen war und der einzige Laden vor Ort, wo er
welche gefunden hatte, um neun geschlossen hatte. Er dachte über Ersatz nach
und entschied, besser nicht an einem System herumzupfuschen, das funktionierte.


Samstagnacht ging vorüber.


Sonntagnacht...






„Verdammt. Verdammt! VERDAMMT!"


Mrs. Kopolous schnalzte mit der Zunge und runzelte
die Stirn. Nicht wegen Vickis Flüchen, wie sie es an jedem anderen Tag getan
hätte, sondern wegen der Schlagzeile des Revolverblatts auf der Ladentheke.


,VAMPIR TÖTET STUDENTEN; junger Mann in York Mills
ausgesaugt aufgefunden."






 


Vier


„Mein Gott, schau dir mal Norman an!"


„Warum?" Roger hob den Kopf aus seinem Spind
und drehte sich um. Er spürte, wie ihm buchstäblich der Kiefer herunterfiel.


„'Guter Gott' trifft es nicht ganz. Ich wünschte,
Bill wäre hier, um das zu sehen."


„Wo steckt er denn?"


Roger zuckte die Achseln und konnte seine Augen
nicht von der Kleiderpracht von Norman Birdwell abwenden. „Ich habe keinen
Schimmer. Aber er wird sich in den Arsch beißen, weil er das verpaßt."


Norman ging im vollen Bewußtsein, daß aller Augen
auf ihm ruhten, noch ein bißchen großspuriger. Die Kette, die von seiner neuen
schwarzen Lederjacke hing, klingelte leicht in seinem Rücken. Er schielte hinunter
auf die echt silbernen Schuhkappen seiner authentischen, stilvollen
Cowboystiefel und fragte sich, ob er nicht vielleicht auch noch Sporen hätte
kaufen sollen. Seine neuen schwarzen Jeans, die enger waren, als er sie je
zuvor getragen hatte, machten ein fast selbstgefälliges Geräusch, wenn die
Innennähte sich aneinander rieben.


Er hatte es ihnen allen gezeigt. Sie dachten wohl,
er sei nicht cool? Sie hielten ihn wohl für eine Pfeife? Nun, jetzt wußten sie
es besser. Norman reckte das Kinn. Sie wollten es cool? Er würde ihnen zeigen,
was ultracool war. Heute nacht würde er einen roten Porsche verlangen. Fahren
würde er später lernen.


„Was, zum Teufel, ist das?"


Roger feixte. „Na, ärgerst du dich nicht, daß du
nicht zu spät gekommen bist?" fragte er und boxte Bill mit dem Ellbogen
freundschaftlich in die Rippen. „Raubt einem fast den Atem, was?"


„Wenn du meinst, ob ich kotzen muß, bist du nah
dran." Bill sackte gegen seinen Spind und schüttelte den Kopf. „Womit zum
Teufel bezahlt er das alles?"


„Frag ihn doch mal."


„Warum nicht... " Bill richtete sich auf und
trat von seinem Spind weg, gerade als Norman vorbeikam.






Norman sah ihn und ließ zu, daß ihre Augen sich für
eine Sekunde trafen, dann ging er an ihm vorbei und gluckste vor Vergnügen
leise in sich hinein: „Ha! Jetzt habe ich dich geschnitten. Mal sehen, wie dir
das gefällt."


Bill, dem die Frage nach der Bezahlung im Hals
stecken geblieben war, starrte ihm reglos nach, bis Roger neben ihn trat und
ihn gegen den Arm boxte.


„He, was ist denn los?"


Bill schüttelte nur den Kopf. „Irgendetwas ist
anders an Birdwell."


Roger schnaubte. „Klar, neue Klamotten und
Hochnäsigkeit. Aber darunter ist er immer noch der gleiche alte Norman, die
Null."


„Ich glaube, du hast recht." Aber das stimmte
nicht ganz. Da war noch etwas, das Bill nicht erklären konnte. Er hatte das
Gefühl, als habe er unter sein Bett gegriffen und etwas Verfaultes unter seinen
Fingern zermatscht - eine normale, alltägliche Handlung, die fürchterlich
schiefgegangen war.


Norman stolzierte im Bewußtsein, daß er Eindruck
gemacht hatte, weiter - Norman, der verärgert beschlossen hatte, daß ihm egal
war, wenn ein Fremder sterben mußte.


„Victoria Nelson?"


„Ja?" Vicki blickte auf die junge Frau
hinunter — eigentlich ein Mädchen, wenn sie schon 20 ist, dann erst seit
wenigen Stunden — die vor ihrer Tür stand. „Wenn Sie etwas verkaufen wollen...
"


,Victoria Nelson, die Privatdetektivin?"


Vicki überlegte einen Augenblick, bevor sie
antwortete, und sagte dann langsam: „Ja... "


„Ich habe einen Auftrag für Sie."


Die Worte wurden mit einer Intensität vorgebracht,
die nur jemand sehr junges aufbringen konnte, und Vicki merkte, daß sie ein
Lächeln unterdrückte.






Das Mädchen warf die rotgefärbten Locken aus ihrem
Gesicht. „Ich habe Geld, wenn Sie sich deswegen Sorgen machen."


Da die Geldfrage Vicki noch nicht einmal in den
Sinn gekommen war, grunzte sie unverbindlich. Ihre Augen trafen sich einen
Augenblick - gefärbte Kontaktlinsen, dachte ich mir's doch. Nun, sie passen
zum Haar. Dann fügte sie in fast demselben unverbindlichen Tonfall hinzu: „Die
meisten Leute rufen nur vorher an."


„Ich habe darüber nachgedacht." Das
Achselzucken war so minimal, daß es fast nicht existierte, und in ihrer Stimme
schwang keine Spur einer Entschuldigung mit. „Ich dachte mir, es wäre schwerer
für Sie, den Fall abzulehnen, wenn ich persönlich vor Ihnen stehe."


Vicki merkte, daß sie unwillkürlich die Tür weiter
öffnete. „Ich denke, Sie sollten besser hereinkommen." Arbeit war nicht so
rar, daß sie Aufträge von Kindern annehmen mußte, aber es würde nicht schaden,
sich anzuhören, was das Mädchen zu sagen hatte. „Weitere 30 Sekunden im Gang,
und Mr. Chin wird auftauchen, um zu sehen, was hier los ist."


„Wer ist Mr. Chin?"


„Der alte Mann, der unten wohnt, weiß gern, was vor
sich geht, und gibt gern vor, kein Englisch zu sprechen."


Das Mädchen schlüpfte an Vicki vorbei in den engen
Flur und rümpfte mißbilligend die Nase. „Vielleicht spricht er wirklich kein
Englisch", erklärte sie.


Diesmal machte Vicki sich gar nicht erst die Mühe, ihr
Lächeln zu unterdrücken. „Mr. Chin spricht schon wesentlich länger Englisch,
als wir beide leben. Seine Eltern kamen vor 1890 nach Vancouver. Er unterrichtete
hier an der High School. Er gibt im chinesischen Gemeindezentrum immer noch
Englisch als Fremdsprache."


Leuchtend grüne Augen wurden anklagend
zusammengekniffen, und das Mädchen funkelte sie wütend an. „Ich mag es gar
nicht, wenn man mich gönnerhaft behandelt", sagte sie.


Vicki nickte und schloß die Tür. „Ich auch
nicht."


In der folgenden Stille konnte Vicki fast hören,
wie ihre Unterhaltung wieder abgespielt und jeder Satz, jedes Wort auf Nuancen
untersucht wurde.


„Oh", sagte das Mädchen schließlich. „Es tut
mir leid." Dann glättete sich ihre Stirn wieder, und sie grinste, als sie
einen Kompromiß anbot. „Ich werde es nicht mehr tun, wenn Sie es nicht mehr
tun."






„Also abgemacht." Vicki führte sie durch ihr
winziges Wohnzimmer, wobei sie im Vorbeigehen ihren Ledersessel wieder
hochklappte, in ihr ebenfalls winziges Büro. Sie hatte tatsächlich noch nie
zuvor einen Klienten oder einen potentiellen Klienten in ihrem Büro gehabt,
daher gab es ein paar unerwartete Probleme. „Ich hole noch einen Stuhl aus der
Küche."


„Schon gut. Die hier reicht mir." Sie zog den
Mantel aus, ließ sich auf Vickis Hantelbank nieder und legte ihn neben sich.
„Also, was diesen Auftrag angeht... "


„Noch nicht." Vicki zog ihren Stuhl unter dem
Schreibtisch hervor und setzte sich. „Erst mal, was Sie angeht. Ihr Name?"


„Coreen Fergus." Sie fuhr im gleichen Atemzug
fort, da sie offensichtlich das Gefühl hatte, ihr Name enthalte alle
notwendigen Details. „Ich will, daß Sie den Vampir finden, der die Stadt
terrorisiert."


„Gut." Es war zu früh an einem Montag, und der
letzte Todesfall war noch zu nah. „Hat Mike Celluci das ausgeheckt?"


„Wer?"


„Ist egal." Kopfschüttelnd stand Vicki auf.
„Schauen Sie, ich will gar nicht wissen, wer das ausgeheckt hat, aber Sie
können zu ihm zurückgehen und... "


„Ian Reddick war mein... " Sie runzelte die
Stirn und suchte nach einem Wort, das der Beziehung das nötige Gewicht
verlieh. „... Geliebter."


„Ian Reddick", wiederholte Vicki und setzte
sich wieder. Ian Reddick, das erste Opfer. Die Leiche, die sie verstümmelt in
der U-Bahn-Station gefunden hatte.


„Ich will, daß Sie dieses Ding finden, das ihn getötet
hat."


„Schauen Sie, Coreen." Ihre Stimme nahm den
professionellen, „tröstenden Tonfall" an, den Polizeibeamte auf der
ganzen Welt beherrschen müssen. „Mir ist klar, wie durcheinander Sie sein
müssen, aber glauben Sie nicht, daß das die Aufgabe der Behörden ist?"


„Nein, das glaube ich nicht."


Es lag etwas absolut Hartnäckiges in diesem
„Nein." Vicki schob ihre Brille die Nase hoch und suchte nach einer
Antwort, während Coreen fortfuhr:


„Sie beharren darauf, nach einem Menschen zu suchen
und weigern sich zuzugeben, daß die Zeitung recht haben könnte; sie weigern
sich,






etwas in Betracht zu ziehen, was außerhalb ihrer
engen kleinen Weltsicht liegt."


„Sie weigern sich, in Betracht zu ziehen, daß der
Mörder tatsächlich ein Vampir sein könnte?"


„Ja."


„Die Zeitungen glauben auch nicht daran, daß es ein
Vampir ist, wissen Sie."


Coreen warf ihr Haar aus dem Gesicht, „Ja und? Die
Fakten passen. Das Blut fehlt immerhin. Ich wette, Ian wäre auch ausgesaugt
worden, wenn man ihn nicht so schnell gefunden hätte."


Sie weiß nicht, daß ich ihn gefunden habe. Dem
Himmel sei Dank. Wieder sah sie ihn vor sich, sein Gesicht eine klischeehafte
Maske des Entsetzens über der klaffenden roten Wunde, die seine Kehle war.
Klaffende rote Wunde... nein, mehr, als sei die gesamte Vorderseite seiner
Kehle weggerissen worden. Nicht zerrissen, weggerissen. Das war es, was an der
Leiche seltsam gewesen war. Die Ungereimtheit, die schon seit über einer Woche
an ihr nagte. Wo war die Vorderseite von Ian Reddicks Kehle hingekommen?


„... also werden Sie es tun?"


Vicki tauchte allmählich wieder aus ihren
Erinnerungen auf. „Damit wir uns richtig verstehen: Sie wollen, daß ich Ians
Mörder finde und dabei davon ausgehe, daß er ein Vampir ist? Fledermäuse,
Särge, das ganze Zeug?"


„Jawohl."


„Und sobald ich ihn gefunden habe, ramme ich ihm
einen Pflock ins Herz?"


„Kreaturen der Nacht kann man kaum vor Gericht
bringen", erklärte Coreen sachlich, aber mit einem kriegerischen Leuchten
in den Augen. „Ian muß gerächt werden."


Traure nicht, räche dich. Es war eine klassische
Lösung für Kummer, die Vicki nicht völlig mißbilligte. „Und warum ich?"
fragte sie.


Coreen setzte sich noch aufrechter hin. „Sie waren
die Privatdetektivin in den Gelben Seiten."


Das zumindest ergab Sinn und erklärte den unheimlichen
Zufall, daß Coreen im Büro der Frau aufgetaucht war, die Ians Leiche gefunden
hatte. ,,Von allen Kaschemmen der ganzen Welt..." Sie konnte sich nicht
mehr






an den Rest des Zitats erinnern, aber sie begann zu
verstehen, wie Humphrey Bogart sich gefühlt hatte. „Es wäre nicht ganz
billig." Warum warne ich sie überhaupt? Ich werde nicht auf die Vampirjagd
gehen.


„Ich kann mir das Beste leisten. Paps zahlt mir
eine phänomenale Summe, weil er sich schuldig fühlt. Er ist mit jemandem aus
seiner Kanzlei durchgebrannt, als ich mit der High School anfing."


Vicki schüttelte den Kopf. „Meiner ist mit seiner
Sekretärin abgehauen, als ich in der 6. Klasse war, und ich habe nie einen
Cent gesehen. So ändern sich die Zeiten. War sie wenigstens jung und
hübsch?"


„Er", korrigierte Coreen. „Und ja, er war sehr
hübsch. Sie haben eine neue Kanzlei auf den Bahamas aufgemacht."


„Wie gesagt, so ändern sich die Zeiten." Vicki
schob ihre Brille die Nase hoch und seufzte. Vampirjagd also. Aber das brauchte
es ja nicht zu sein. Finde einfach heraus, wer auch immer oder was auch immer
Ian Reddick getötet hat. Genau das, was sie getan hätte, wenn sie immer noch
bei der Truppe wäre. Gott wußte, daß sie unterbesetzt waren und Hilfe brauchen
konnten.


Coreen, die das Gesicht der älteren Frau nicht aus
den Augen gelassen hatte, lächelte triumphierend und kramte nach ihrem
Scheckbuch.


 


„Mike Celluci, bitte."


„Einen Augenblick bitte."


Vicki trommelte mit den Nägeln auf dem Telefon
herum, währen sie darauf wartete, durchgestellt zu werden. Ian Reddicks Kehle
hatte gefehlt, und Celluci, das arrogante Arschloch, hatte nicht dran gedacht
zu erwähnen, ob sie gefunden worden war oder ob die anderen Leichen im gleichen
Zustand gewesen waren. Daß er nicht mit ihr redete, kümmerte sie nicht wirklich,
weil sie verdammt noch mal mit ihm reden würde.


„Kriminalpolizei, Detective-Sergeant Dave
Graham."


„Dave? Hier ist Vicki. Ich muß unbedingt mit Mike
sprechen."






„Er ist im Augenblick nicht da, Vicki. Kann ich dir
weiterhelfen?"


Aus ihrer kurzen Bekanntschaft wußte Vicki, daß
Dave womöglich ein noch schlechterer Lügner war als sie. Und wenn er wegen
wichtiger Dinge nicht überzeugend lügen konnte, dann konnte er es mit
Sicherheit nicht, um den Arsch seines Partners zu schützen. Man konnte sich darauf
verlassen, daß Celluci verschwand, ehe es zu heiß wurde. „Du kannst mir einen
Gefallen tun."


„Schieß los."


Die Wortwahl war hier entscheidend. Es mußte
klingen, als wisse sie mehr, als tatsächlich der Fall war, oder Dave würde
zuklappen wie eine Auster und sich auf die offizielle Linie des Präsidiums
zurückziehen. Andererseits würde sich mit etwas Glück die angelernte
Verhaltensweise, ihre Fragen zu beantworten, in der Abteilung noch jahrelang
halten. „Das Stück Kehle, das bei der ersten Leiche fehlte, hat das jemand gefunden?"


„Nein."


So weit, so gut. „Und was ist mit den
anderen?"


„Auch da keine Spur."


„Nicht mal bei dem von letzter Nacht?"


„Bisher noch nicht. Warum fragst du?"


„Ich habe nur gerade nachgedacht. Danke dir, Dave.
Richte deinem Partner von mir aus, er ist ein verkniffener Pferdearsch."
Sie legte auf und starrte auf die gegenüberliegende Wand. Vielleicht hatte Mike
die Information zurückgehalten, damit er in Zukunft etwas zum Verhandeln hatte.
Vielleicht. Vielleicht hatte er auch einfach vergessen, es ihr zu erzählen.
Ha! Vielleicht konnten Schweine auch fliegen, aber sie bezweifelte es.


Im Augenblick mußte sie über Wichtigeres
nachdenken. Etwa, was für eine Art von Kreatur mit 40 Quadratzentimetern Kehle
und 6 Litern Blut davonspazierte.


Die U-Bahn donnerte aus Eglinton West in Richtung
Lawrence davon, und Vicki ging, da die Station im Augenblick leer war,
zielstrebig auf den Arbeiterzugang am südlichen Ende des Bahnsteigs Richtung
Norden zu. Es war jetzt ihr Fall, und sie konnte es nicht ausstehen, mit
Informationen aus zweiter Hand zu arbeiten. Sie mußte den Unterstand
persönlich sehen, in dem der Mörder angeblich verschwunden war.






An der kurzen Betontreppe blieb sie kurz stehen, ihr
Blut pochte unnatürlich laut in ihren Ohren. Sie hatte sich immer für immun
gegenüber Aberglauben, Ammenmärchen und nächtlichen Schrecken gehalten, aber
angesichts des Tunnels, der sich dunkel und scheinbar endlos vor ihr erstreckte
wie der Bau irgendeines gigantischen Wurms, war sie plötzlich nicht in der
Lage, den letzten Schritt vom Bahnsteig hinunter zu tun. Ihre Nackenhaare
sträubten sich, als sie sich daran erinnerte, wie sie sich in der Nacht, als
Ian Reddick gestorben war, sicher gewesen war, daß etwas Tödliches im Tutinel
lauerte. Das Gefühl war nicht zurückgekehrt, aber die Erinnerung daran hatte
genügend Kraft, um sie zurückzuhalten.


Das ist lächerlich. Reiß dich zusammen, Vicki. In
diesem Tunnel ist nichts, was dir wehtun könnte. Ihr rechter Fuß glitt eine
halbe Stufe nach unten. Das Schlimmste, was dir dort begegnen könnte, sind ein
Angestellter der TTC und eine Anklage wegen unbefugten Betretens. Ihr linker
Fuß bewegte sich nach vorn, am rechten vorbei. Gott, du benimmst dich wie ein
idiotischer Teenager in einem Horrorfilm. Dann stand sie auf der ersten Stufe.
Der zweiten. Der dritten. Dann war sie auf dem schmalen Betonstreifen, der für
einen sicheren Weg entlang der äußeren Schienen sorgte.


Na, siehst du. Da ist überhaupt nichts dabei. Sie
wischte sich die plötzlich feuchten Hände an ihrem Mantel ab und kramte in der
Handtasche nach der Taschenlampe. Dann hatte sie das befriedigend solide Stück
in ihrer Hand und flutete den Tunnel mit Licht. Sie hätte es vorgezogen, es
nicht zu benutzen, fern der harten Neonlichter der Station lag der Tunnel eher
in einem unwirklichen Zwielicht als in echter Dunkelheit, aber ihre Nachtsicht
hatte sich auf einen Punkt vermindert, an dem selbst Zwielicht
undurchdringlich geworden war. Der Zorn, den ihr Zustand immer erregte, wischte
den letzten Rest Angst fort.


Sie hoffte fast, daß etwas ihr über den Weg
schlich. Als Vorspeise würde sie ihm die Taschenlampe verpassen.


Vicki schob die Brille die Nase hoch und ging
vorsichtig den Zugangsweg entlang, den Blick fest auf den Lichtstrahl
geheftet. Wenn die Züge pünktlich fuhren - und wenn die TTC auch nicht das Rad
erfunden hatte, arbeitete sie doch recht gut -, wäre der nächste erst in, sie
blickte auf ihre Uhr, acht Minuten fällig. Massig Zeit.


Sie erreichte den ersten Arbeiterunterstand, als
ihr noch sechs Minuten blieben, und rümpfte mißbilligend die Nase angesichts
der offenkundigen Hinweise auf eine polizeiliche Untersuchung. „Klar,
Jungs", murmelte sie und ließ das Licht über die Betonwände gleiten, „hinterlaßt
für die nächste Person einen Riesensaustall."


Das Loch, das Mike Cellucis Leute gegraben hatten,
war ungefähr in Hüfthöhe in der Mitte der Rückwand und maß etwa 20 cm im Durchmesser.
Vicki stieg über Betonbröckchen und beugte sich vor, um besser sehen zu können.
Hinter dem Loch war, wie Celluci gesagt hatte, nur Erde.


„Also, wenn er nicht hier hereingekommen ist",
runzelte sie die Stirn, „wo ist er dann... " Dann fiel ihr der Spalt auf,
der über die gesamte Länge der Wand verlief, in das gebohrte Loch hinein und
wieder heraus. Eine nähere Untersuchung brachte ihre Nase fast in Kontakt mit
dem Beton. Ein leichter Hauch eines vertrauten Geruchs ließ sie nach ihrem
Schweizer Messer kramen und vorsichtig an den Rändern der dunklen Nische
kratzen.


Die Flocken auf der Schneide der rostfreien
Stahlklinge schienen im Licht der Taschenlampe rotbraun. Es hätte Rost sein
können. Vicki berührte eine davon mit der Zungenspitze. Es hätte Rost sein
können, aber es war keiner. Sie hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon,
wessen Blut sie gerade gefunden hatte, aber sie strich die übrigen Flocken
trotzdem in einen Plastikfrühstücksbeutel. Dann ging sie in die Hocke und
führte die Klinge im Spalt an der Oberkante des Lochs nach oben.


Sie war sich nicht sicher, warum sie das tat. Das
meiste von Ian Reddings Blut war über die Wand des U-Bahnhofs gespritzt. Es
konnte nicht genug Blut auf der Kleidung des Mörders gewesen sein, um den
ganzen Weg durch einen Spalt in 15 cm Beton zu sickern, selbst wenn er Papierhandtücher
getragen und die ganze Nacht an der Wand geklebt hätte.


Als sie das Messer herauszog, fanden sich gemischt
mit Erde und ein bißchen Zement ähnliche rotbraune Flocken. Diese kamen in
einen anderen Beutel, und sie wiederholte rasch die Prozedur am unteren Rand
des Loches - mit dem gleichen Ergebnis.


Das Dröhnen der U-Bahn wurde zur willkommenen,
normalen Art von Schrecken, denn die einzige Erklärung, die Vicki einfiel,
während die Nische bebte und hundert Tonnen Stahl vorbeisausten, war, daß was
immer auch Ian Reddick getötet hatte irgendwie durch den Spalt in der Betonwand
gegangen war.






Und das war lächerlich. Oder?


Als größter Produzent und Großhändler von
Polyesterkleidung besaß Sigman's Incorporated nicht gerade ein
Hochsicherheitsgebäude. Seit dem Mord an Terri Neal in der Tiefgarage hatte man
versucht, das ein wenig strenger zu handhaben.


Trotz viereinhalb Seiten neuer
Zugangsbeschränkungen blickte der Wachmann in der Eingangshalle nur kurz hoch,
als Vicki vorbeiging, und widmete sich dann wieder seinem Buch. In grauen
Cordsamthosen, schwarzen Kampfstiefeln und marineblauem Colani-Pulli hätte sie
jede der Hunderte von Frauen sein können, die jeden Tag hier durchkamen, und
man erwartete weder von ihm, jede davon aufzuhalten, noch ermutigte man ihn
dazu. Sie war mit Sicherheit nicht von der Presse - der Wachmann hatte Übung
darin, die Damen und Herren des fünften Standes zu erkennen und sie zu den
richtigen Behörden zu scheuchen. Sie sah auch nicht wie ein Bulle aus, und
außerdem meldeten sich Bullen immer an. Sie sah aus, als wüßte sie, wohin sie
wollte, daher beschloß der Wachmann, sich nicht einzumischen. Seiner Meinung
nach konnte die Welt ein paar Leute mehr gebrauchen, die wußten, wohin sie
wollten.


Um 14:30 war die Tiefgarage menschenleer, was genau
der Grund war, warum Vicki um diese Zeit hier war. Sie trat aus dem Fahrstuhl
und blickte mißbilligend auf die summenden Neonröhren. Warum zum Teufel haben
sie hier unten keine Überwachungskameras? fragte sie sich, als das Echo ihrer
Schritte von den verschmutzten Betonwänden widerhallte.


Selbst ohne die schmutzigen, verblichenen
Kreidestriche hätte sie sagen können, wohin die Leiche gefallen war. Die
umgebenden Autos waren zusammengedrängt worden und hinterließen eine ungefähr
drei Parkplätze große Freifläche, als sei gewaltsamer Tod irgendwie
ansteckend.


Sie fand, weswegen sie gekommen war, fast unter
einer antiken, rostigblauen Limousine versteckt. Sie nagte an der Unterlippe,
zog das Messer und kniete neben dem Spalt nieder. Die Klinge glitt ihre
gesamten 15 cm Länge hinein, aber der Boden des Risses war noch tiefer. Die
rotbraunen Flocken, die mit dem Stahl herauskamen, waren mit Sicherheit nicht
von der Rostlaube getropft.


Sie setzte sich auf die Fersen und runzelte die
Stirn. „Mir gefällt das alles gar nicht."






Sie fischte eine Murmel aus den Tiefen ihrer
Tasche, legte sie auf einen der verbliebenen Kreidestriche und versetzte ihr
einen Schubs. Sie rollte auf die Wand zu und entfernte sich in einem Winkel von
fast 45° von dem Spalt. Weitere Experimente erbrachten ein ähnliches Ergebnis.
Blut konnte auf keine Weise, die man natürlich nennen konnte, vom Körper zum
Spalt gelaufen sein.


„Nicht, daß auch nur etwas entfernt Natürliches an
irgendetwas davon wäre", murmelte sie, verstaute den dritten
Frühstücksbeutel mit geronnenem Blut neben den anderen und krabbelte hinter
ihrer Murmel her.


Statt durchs Gebäude zurückzugehen, kletterte sie
die steile Einfahrt hinauf und trat auf die St. Clair Avenue West.


„Entschuldigen Sie?"


Der Parkwächter blickte von seiner Zeitschrift auf.


Vicki machte eine Handbewegung die Auffahrt
hinunter in Richtung Tiefgarage. „Wissen Sie, was unter der letzten
Betonschicht liegt?"


Er schaute in die Richtung, in die sie zeigte, sah
wieder sie an und wiederholte: „Unter dem Beton?"


„Ja."


„Erde, meine Dame."


Sie lächelte und ging vorsichtig um die Schranke
herum. „Danke sehr. Sie waren mir eine sehr große Hilfe. Ich finde schon selbst
hinaus."


Der Maschendrahtzaun protestierte leise und sackte unter
Vickis Gewicht nach vorn, als sie auf die Baustelle hinunterspähte. Im
Augenblick war diese nur ein riesiges Loch im Boden, das mit kleineren Löchern
übersät war, die wiederum mit schlammigem Wasser vollgelaufen waren. Alle
Baumaschinen schienen entfernt und die Arbeit eingestellt worden zu sein. Ob
das aufgrund des Mordes oder des Wetters geschehen war, vermochte Vicki nicht
zu sagen.


„Nun", sie steckte ihre Hände tief in die
Manteltaschen, „das ist mit Sicherheit Erde." Wenn es dort Blut gab, konnte
man es unmöglich finden.


„Gar kein Problem, Vicki." Rajeet Mohadevan
stopfte Vickis drei Frühstücksbeutel in die Tasche ihres weißen Laborkittels.
„Ich kann sie heute abend durchlaufen lassen, ehe ich heimgehe, und niemand
kriegt etwas mit. Wirst du hier sein?"






„Nein." Vicki sah den Funken des Mitgefühls
auf dem Gesicht der Wissenschaftlerin, beschloß aber, ihn zu ignorieren.
Schließlich tat Rajeet ihr einen Gefallen. „Wenn ich nicht daheim bin, kannst
du mir auf dem AB eine Nachricht hinterlassen." „Unter der gleichen
Nummer?" „Unter der gleichen Nummer." Rajeet grinste. „Mit der
gleichen Ansage?"


Vicki merkte, wie sie das Grinsen erwiderte. Das
letzte Mal, als das Polizeilabor sie daheim angerufen hatte, war mitten im
schlimmsten Streit zwischen ihr und Celluci gewesen „Mit einer anderen
Ansage."


„Wie schade." Rajeet stieß einen übertriebenen
Seufzer der Enttäuschung aus, als Vicki zur Tür ging. „Ich habe ein paar der
Stellen vergessen, an die er sich deinen Aussagen nach sein Dienstbuch
hinschieben kann." Sie salutierte andeutungsweise - eine Erinnerung an
alte Zeiten, als Vicki noch eine eifrige junge Frau in Uniform gewesen war -,
und ging wieder an den Bericht, den sie vor der Unterbrechung erstellt hatte.


Als sie den Gang entlangging und die vertrauten
weißen Kacheln des Korridors sie wie alte Freunde umgaben, erwog Vicki, durch
den Tunnel ins Hauptquartier zu gehen und zu sehen, ob Celluci am Schreibtisch
war. Sie konnte ihm von den Spalten erzählen, herausfinden, ob er ihr noch
weitere Informationen vorenthalten hatte und... nein. Angesichts seiner
Stimmung bei ihrer letzten Unterhaltung und angesichts dessen, daß er am
Wochenende nicht angerufen hatte, würde sie ihn, wenn sie jetzt auftauchte,
nur bei der Arbeit stören, und das war etwas, was keiner von ihnen je getan
hatte. Die Arbeit ging vor, und die Spalten waren nur weitere Fragen, keine
Antworten.


Sie war schon fast aus dem Gebäude, als ihr
auffiel, daß der Gedanke daran, einen anderen Bullen an ihrem ehemaligen
Schreibtisch sitzen zu sehen, ihre Entscheidung in keiner Weise beeinflußt
hatte. Mit dem vagen Gefühl, ihre Vergangenheit verraten zu haben, zog sie
wegen der Kälte des Spätnachmittags die Schultern hoch und machte sich auf den
Heimweg .


Schon seit Jahren hatte Vicki vor, sich ein
wirklich gutes mehrbändiges Lexikon zu kaufen. Schon seit Jahren schob sie es
vor sich her. Die Ausgabe, die sie besaß, hatte sie in einem
Lebensmittelgeschäft für 5 Dollar 99 pro Band mit je 10 Dollar an Lebensmitteln
gekauft. Sie hatte nicht besonders viel über Vampire zu sagen.


„Legendäre Kreaturen, aha, Zentraleuropa, Vlad der
Pfähler, Bram Stoker... " Vicki schob ihre Brille die Nase hoch und
versuchte, sich an die Eigenschaften von Stokers Dracula zu erinnern. Sie hatte
den Film vor Jahren gesehen und glaubte sich zu erinnern, das Buch eventuell in
der High School gelesen zu haben — vor etwa ein oder zwei Lebzeiten.


„Er war stärker, schneller, seine Sinne waren
schärfer... " Sie zählte die Punkte an ihren Fingern ab. „Er schlief
tagsüber, kam nur bei Nacht heraus und hing mit einem Kerl herum, der Fliegen
aß. Und Spinnen." Sie machte ein angeekeltes Gesicht und wandte sich
wieder dem Lexikon zu.


„Der Vampir", las sie, „konnte sich angeblich
in Fledermäuse, Wölfe, Nebel oder Dunst verwandeln." Die Fähigkeit, sich
in Nebel oder Dunst zu verwandeln, würde die Spalten erklären, wurde ihr klar.
Da das Blut des Opfers schwerer war, würde es ausfallen und den engen Durchgang
bedecken. „Und eine Kreatur, die sich aus dem Grab erhebt, sollte keine
Schwierigkeiten haben, sich durch Erde zu bewegen." Sie benutzte eine alte
Telefonrechnung als Lesezeichen, hievte sich aus dem Sessel und schaltete den
Fernseher ein, da sie plötzlich Geräusche in ihrer Wohnung brauchte.


„Das ist verrückt", murmelte sie, öffnete das
Buch wieder und las, während sie auf und ab ging. Phantasie und Realität kamen
sich gerade ein wenig zu nahe, um sich dabei wohl zu fühlen, und waren sich mit
Sicherheit zu nah, um stillzusitzen.


Der Rest des Eintrags zählte verschiedene Wege auf,
um mit diesen Kreaturen fertigzuwerden, von Eschenpflöcken über Senfkörner bis
zu Kreuzen, und schilderte in allen Einzelheiten, wie man sie pfählte, köpfte
und verbrannte.


Vicki klappte den dünnen Band zu und hob den Kopf,
um aus dem Fenster zu sehen. Trotz der Straßenlaterne, die kaum drei Meter von
ihrer Wohnung entfernt leuchtete, war sie sich der Dunkelheit, die gegen das
Glas drückte, äußerst bewußt. Für ein Fabelwesen schien man die Methoden
seiner Vernichtung sehr ernst zu nehmen.






 


Hinter der Polizeiabsperrung kauerte etwas über dem
Teil des Bürgersteigs, wo man die vierte Leiche gefunden hatte. Obwohl die
Nacht keine Geheimnisse vor ihm verbergen konnte und er anders als die anderen,
die dort gesucht hatte, wußte, wonach er suchte, fand er nichts.


„Nichts", murmelte Henry zu sich selbst, als
er wieder aufstand. „Und doch sollte da etwas sein." Ein Kind seiner Art
mochte vielleicht in der Lage sein, seine Spuren vor menschlichen Jägern zu
verbergen, aber nicht vor seinesgleichen. Er hob den Kopf, und seine
Nasenflügel bebten, um die Luft zu überprüfen. Eine Katze — nein, zwei —, die
selbst auf der Jagd waren, Regen, der noch vor dem Morgen einsetzen würde,
und...


Henry runzelte die Stirn, und seine Augenbrauen
bildeten ein tiefes V. Und was noch? Er kannte den Geruch des Todes in all
seinen Manifestationen, und über den Rückständen des Mordes von heute morgen
war ein schwacher Hauch von etwas Älterem, Üblerem, beinahe vertrautem.


Seine Erinnerungen gingen mehr als 450 Jahre
zurück. Irgendwo in dieser Zeit...


Der Polizeiwagen war fast auf gleicher Höhe mit
ihm, bevor er ihn sah, und die winzige Sonne im Herzen des Suchscheinwerfers
hatte begonnen zu leuchten, ehe er sich bewegte.


„Scheiße! Hast du das gesehen?"


„Was?" Hilfs-Constable Wojtowicz starrte aus
dem Fenster auf den breiten Lichtkegel, der sich vom Dach des langsam
fahrenden Wagens ausbreitete.


„Weiß nicht." PC Harper lehnte sich über das
Lenkrad und spähte an seiner Partnerin vorbei. „Ich hätte schwören können, daß
ich einen Mann innerhalb der Absperrung stehen sah, als ich das Licht
einschaltete."


Hilfs-Constable Wojtowicz schnaubte. „Dann müßten
wir ihn doch immer noch sehen. Niemand ist so schnell. Und außerdem", sie
machte eine Handbewegung auf die Aussicht vor dem Fenster, „ist dort nichts,






wo man sich verstecken könnte." Das schloß den
Bürgersteig, die Absperrungen und ein Stück sumpfige Wiese ein. Obwohl jede
Unregelmäßigkeit schwarze Schatten warf, war keiner groß genug, um einen
Menschen zu verstecken.


„Meinst du, wir sollten aussteigen und uns
umsehen?"


„Du bist der Chef."


„Also... " Nichts bewegte sich inmitten des
starken Kontrasts aus Licht und Schatten. PC Harper schüttelte den Kopf. Die
Nacht hatte ihn nervös gemacht, Nerven blank gelegt und an ihnen gezerrt. „Du
hast sicher recht. Da draußen ist nichts."


„Klar habe ich recht." Das Auto fuhr weiter
den Block entlang, und sie griff hinüber, um den Suchscheinwerfer
auszuschalten. „Du läßt dich von diesem ganzen Vampirkram in der Presse nervös
machen."


„Du glaubst nicht an Vampire?"


„Natürlich glaube ich nicht an Vampire."
Hilfs-Constable Wojtowicz machte es sich in ihrem Sitz bequemer. „Erzähl mir
nicht, daß du es tust."



Jetzt war es an PC Harper, abfällig zu schnauben.
„Ich", erklärte er ihr trocken, „habe einen Persönlichkeitstest
abgelegt."


Auf der Wiese lag einer der Schatten, das Gesicht
in den Dreck gepreßt, und erinnerte sich. Der Geruch war hier stärker, zu
einem Drittel mit Erde und Blut vermischt, und wischte die Jahrhunderte fort.


Es war in London gewesen, 1593. Elizabeth regierte
schon einige Zeit. Er war seit 57 Jahren tot. Er war auf dem Heimweg vom
Theater, wo er gerade die Uraufführung von Richard III. gesehen hatte. Im
großen und ganzen hatte er sich unterhalten, obwohl er das Gefühl hatte, der
Bühnendichter habe sich einige Freiheiten mit der Persönlichkeit des Königs
herausgenommen.


Aus einer abfallübersäten Gasse war ein junger Mann
getaumelt -dünn und zerzaust, aber auf düstere Weise hübsch, sehr betrunken,
und an ihm haftete, wie sein eigener persönlicher Dunst, genau der gleiche
Geruch.


Henry hatte schon hinter dem Theater von einer Hure
getrunken, aber selbst wenn er es nicht getan hätte, hätte er nicht von diesem
Mann getrunken. Der Geruch allein reichte, um ihn argwöhnisch zu machen, das
nicht ganz zurechnungsfähige Glitzern in den dunklen Augen war nur noch eine
weitere Warnung.






„Bitte untertänigst um Vergebung." Seine
Stimme, die Stimme eines gebildeten Mannes, war fast unverständlich. „Aber ich
war heute nacht in der Hölle und habe ein paar kleine Schwierigkeiten
zurückzukehren." Dann kicherte er und machte eine wacklige Verbeugung in
Henrys Richtung. „Christopher Marlowe, zu Euren Diensten, Milord. Könnt Ihr
einige Kupfermünzen für einen Schluck erübrigen?"


„Christopher Marlowe", wiederholte Henry sanft
in einer Nacht mehr als 400 Jahre, nachdem dieser unglückliche Mann gestorben
war. Er rollte sich auf den Rücken und starrte auf die Wolken, die sich über
den Sternen zusammenzogen. Obwohl er das Stück kurz vor seiner posthumen
Veröffentlichung 1604 gelesen hatte, fragte er sich heute zum ersten Mal,
wieviel Nachforschungen Marlowe angestellt hatte, ehe er Die tragische Historia
des Doktor Faustus schrieb.


 


„Vicki, hier Rajeet. Tut mir leid, daß ich so spät
anrufe - äh, es ist 23:15, Montagnacht, ich vermute mal, daß du schon schläfts
-, aber ich dachte mir, daß du die Ergebnisse der Tests wissen wolltest.
Positive Übereinstimmungen sowohl mit Ian Reddick als auch mit Terri Neal. Ich
weiß nicht, was du gefunden hast, aber ich hoffe, es hilft."






 


Fünf


„... obwohl das Polizeipräsidium sich weigert, eine
Erklärung abzugeben, hat die Gerichtsmedizin bestätigt, daß Mark Thompson, dem
fünften Opfer, auch das Blut ausgesaugt wurde. Ein Anwohner, der nicht genannt
werden möchte und in der Gegend zwischen Don Mills Road und St. Dennis Drive
wohnt, schwört, er habe unmittelbar bevor man die Leiche fand eine
Riesenfledermaus an seinem Balkon vorüberfliegen sehen. „Wahnsinn." Vicki
knüllte die Zeitung zusammen und warf sie an die gegenüberliegende Wand.
„Riesenfledermäuse! Kein Wunder, daß er nicht genannt werden will. So eine
Scheiße!"


Das plötzliche schrille Klingeln des Telefons ließ
sie zehn Zentimeter aus dem Stuhl hochfahren. Sie wandte sich ihm mit finsterem
Gesicht zu, aber in letzter Sekunde erinnerte sie sich, daß der Anruf auch
geschäftlich sein konnte, und modifizierte ihren Tonfall entsprechend. Ein
wütendes „Was?" beeindruckte selten potentielle Klienten.


„Privatdetektei, Nelson am Apparat."


„Haben Sie heute die Zeitung gelesen?!"


Die Stimme war jung, weiblich und nicht sofort zu
erkennen. „Wer ist da, bitte?"


„Ich bin es. Coreen Fergus. Haben Sie nun heute
morgen die Zeitung gelesen?"


„Ja, Coreen, das habe ich, aber... "


„Nun, das beweist es doch, oder?"


„Das beweist was?" Vicki klemmte sich den
Hörer unters Kinn und angelte sich ihren Kaffee. Sie hatte das Gefühl, sie
könnte ihn brauchen.


„Daß es ein Vampir ist. Es gibt einen Zeugen.
Jemand hat ihn gesehen!" Coreen Fergus' Stimme hatte einen triumphierenden
Tonfall angenommen.


Vicki holte tief Luft. „Eine Riesenfledermaus kann
alles möglich sein, Coreen. Ein aufgeblähter Müllsack, der Schatten eines
Flugzeugs, Wäsche, die von einem anderen Balkon fällt."


„Oder eben eine Riesenfledermaus. Sie werden mit
dieser Person sprechen, oder?"


Es war nicht wirklich eine Frage, und obwohl Vicki
nicht daran gedacht hatte, eine ungenannte Quelle in dem Kaninchenbau aus
Wohnungen und Stadthäusern um den St. Dennis Drive zu finden, war es der
nächste logische Schritt, mit „dieser Person" zu sprechen. Sie versicherte
dies Coreen, versprach anzurufen, sobald sie Ergebnisse hatte, und legte auf.


„Als suche man eine Nadel im Heuhafen." Aber
es mußte sein; ein Zeuge konnte den Fall knacken.


Sie trank ihren Kaffee aus und sah auf die Uhr. Es
gab noch etwas, das sie überprüfen wollte, ehe sie sich auf die Socken machte.
8:43. Das war knapp, aber Brandon konnte immer noch am Schreibtisch sein.


Er war es.


Nachdem man sich gegenseitig begrüßt hatte - zumindest
auf einer Seite nur mechanisch -, kam Vicki zum Grund ihres Anrufs. „... und
wir beide wissen, daß du Sachen gefunden hast, die du den Zeitungen nicht
erzählt hast."


„Das ist korrekt, Victoria." Der
Gerichtsmediziner gab nicht einmal vor, sie nicht zu verstehen. „Aber wie du
sehr gut weißt, bin ich auch nicht in der Lage, dir diese Sachen zu erzählen.
Es tut mir leid, aber du bist keine Polizistin mehr."


„Man hat mich engagiert, damit ich an dem Fall
arbeite." Rasch umriß sie für ihn die relevanten Teile von Coreens Besuch
und ließ dabei sowohl den persönlichen Glauben der jungen Dame an die
übernatürliche Natur des Mörders als auch ihren letzten Anruf unerwähnt.


„Du bist als Privatperson engagiert worden,
Victoria, und als solche hast du nicht mehr Rechte auf Informationen als jeder
andere."


Vicki unterdrückte einen Seufzer und überlegte, wie
sie das am besten angehen konnte. Wenn Brandon Nein meinte, dann sagte er das
geradeheraus und ohne Schnörkel. Und dann legte er auf. Wenn er noch bereit war,
mit ihr zu reden, war er auch bereit, sich überzeugen zu lassen. „Brandon, du
kennst meinen Ruf. Du weißt, daß niemand in der Stadt bessere Chancen hat, den
Fall zu lösen. Und du willst, daß er gelöst wird. Ich habe noch bessere
Chancen, wenn ich alle verfügbaren Informationen besitze."


„Zugegeben, aber irgendwie schmeckt das nach
Bürgerwehr."


„Bürgerwehr? Vertrau mir, Brandon, ich werde mich
nicht in ein albernes Kostüm werfen und herumhüpfen, um die Stadt für
anständige Bürger sicher zu machen." Sie kritzelte ein Fledermaussymbol
auf ihren Notizblock, dann zerknüllte sie das Papier und warf es weg. Unter
diesen






Umständen waren Fledermäuse kein gutes Motiv. „Ich
stelle nur Untersuchungen an. Ich schwöre dir, ich werde alles, was ich finde,
der Abteilung für Gewaltverbrechen übergeben."


„Ich glaube dir." Er machte eine Pause, und
Vicki, die vor Ungeduld nicht stillsitzen konnte, unterbrach das Schweigen.


„Wenn ein Killer dieses Kalibers frei herumläuft,
kann die Stadt es sich dann leisten, daß ich nicht an dem Fall arbeite, selbst
wenn es in einer Helferfunktion ist?"


„Du hast eine hohe Meinung von dir selbst."


Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme und wußte,
daß sie ihn hatte. Brandon Singh glaubte daran, jede verfügbare Quelle zu
nutzen, und wenn er persönlich auch eine weniger intuitive Herangehensweise als
die ihre bevorzugte, so mußte er doch zugeben, daß „Victory" Nelson
tatsächlich eine wertvolle Hilfe darstellte. Wenn sie von sich eine hohe
Meinung hatte, dann nicht ohne Grund.


„Nun gut", sagte er schließlich in einem noch
offiziöseren Tonfall als gewöhnlich, als wolle er seinen früheren Lapsus gut
machen. „Aber es gibt nur wenig, was die Zeitungen nicht haben, und ich weiß
nicht, was du damit anfangen kannst." Er holte tief Luft, und selbst das
Hintergrundrauschen des Telefons schien zu verstummen, um zu lauschen. „Wir
haben in allen außer der ersten Wunde eine Substanz gefunden, die Speichel
sehr ähnelte... "


„Ähnelte?" unterbrach Vicki. „Wie kann etwas
Speichel ähneln?"


„Nichts kann das. Aber das tat es. Und mehr noch,
jeder Leiche bislang, einschließlich der des jungen Reddick, fehlte die
vordere Hälfte der Kehle."


„Das weiß ich schon."


„So." Einen Augenblick fürchtete Vicki, daß er
wegen ihrer Unterbrechung beleidigt wäre, aber er sprach weiter. „Das einzige
andere, was wir vor der Presse geheimgehalten haben, betrifft die dritte Leiche
-DeVerne Jones. Er umklammerte mit der Hand ein ausgerissenes Stück einer
dünnen Membran."


„Einer Membran?"


„Ja."


„Wie ein Fledermausflügel?"


„Bemerkenswert ähnlich."






Jetzt holte Vicki tief Luft. Etwas, das Speichel
ähnelte, und ein Fledermausflügel. „Ich verstehe, warum ihr das nicht der
Presse erzählt habt."


 


Mike legte auf und griff nach der Zeitung. Er
konnte sich nicht entscheiden, ob die Entschuldigung leichter gewesen war,
weil Vicki nicht daheim gewesen war, oder schwerer, weil er mit ihrem
verdammten AB hatte sprechen müssen. Egal. Es war erledigt, der nächste Schritt
lag bei ihr.


Eine Sekunde später gelang es Dave Graham gerade
noch, seinen Kaffee in Sicherheit zu bringen, als sein Partner die Zeitung auf
den Schreibtisch knallte.


„Hast du diesen Schwachsinn gesehen?" wollte
Mike wissen.


„Die Riesenfledermaus?"


„Scheiß auf die Riesenfledermaus! Diese Bastarde
haben einen Zeugen gefunden und es nicht einmal für nötig gehalten, es uns
wissen zu lassen!"


„Aber wir wollten doch heute in Richtung St. Dennis
fahren.... "


„Ja." Celluci schlüpfte in seine Jacke und
brachte Dave mit einem Blick aus seinem Stuhl hoch. „Aber zuerst fahren wir in Richtung
Zeitung. Ein Zeuge könnte diesen Fall knacken, und ich will meine Zeit nicht
zum Fenster hinauswerfen, wenn sie einen Namen haben."


„Einen Namen von jemanden, der Riesenfledermäuse
sieht", murmelte Dave, aber er schlüpfte in seinen eigenen Mantel und
folgte seinem Partner in den Flur. „Du glaubst, es könnte wirklich ein Vampir
sein?" fragte er, als er Celluci einholte.


Mike blieb noch nicht einmal stehen. „Fang du nicht
auch noch damit an", knurrte er.


„Wer da?"


„Die Polizei, Mr. Bowan. Wir müssen mit Ihnen
reden." Celluci hielt seine Marke vor den Spion und wartete. Nach einer
Weile hörte er, wie






eine Kette ausgehängt und zwei - nein, drei -
Schlösser entriegelt wurden. Er trat neben seinen Partner, als die Tür sich
langsam öffnete.


Der Alte blickte sie aus feuchten Augen an.
„Detective-Sergeant Michael Celluci?"


„Ja, aber... " Bestimmt waren die Augen des
alten Mannes nicht so gut, daß er das auf seinem Ausweis hatte lesen können.


„Sie sagte, daß Sie wahrscheinlich heute hier
auftauchen würden." Er öffnete die Tür weiter und ging ihnen aus dem Weg.
„Nur herein."


Die Beamten blickten einander verwirrt an, als sie
das winzige Appartement betraten. Während der alte Mann die Tür wieder schloß,
blickte Celluci sich um. Schwere Decken waren an einer Wand angeheftet, über
die Fenster und die Balkontür, und jedes Licht in der Wohnung brannte. Eine
Bibel lag auf dem Couchtisch, und daneben stand ein Wasserglas, das nach Scotch
roch. Was immer der alte Mann auch gesehen hatte, es hatte ihn dazu gebracht, sich
zu verbarrikadieren und Beistand zu suchen.


Dave Graham ließ sich vorsichtig auf dem
durchhängenden Sofa nieder. „Wer hat gesagt, wir würden heute kommen, Mr.
Bowan?"


„Die junge Frau, die gerade gegangen ist.
Tatsächlich bin ich überrascht, daß Sie sie nicht auf dem Parkplatz getroffen
haben. Nettes Mädchen, freundlich."


„Und hatte dieses nette, freundliche Mädchen auch
einen Namen?" fragte Celluci mit zusammengebissenen Zähnen.


Der Alte brachte ein pfeifendes Lachen zustande.
„Sie sagte, Sie würden so reagieren." Er schüttelte den Kopf, nahm eine
Visitenkarte vom Küchentisch und gab sie Celluci.


Dave, der sich über die Schulter seines Partners
lehnte, hatte keine Chance, sie zu lesen, bevor Celluci seine Faust schloß.


„Und was sagte Miss Nelson sonst noch?"


„Sie schien wirklich daran interessiert zu sein,
daß ich mit Ihnen, meine Herren, zusammenarbeite. Ihnen alles erzähle, was ich
ihr erzählt habe. Natürlich hatte ich nie die Absicht, etwas anderes zu tun,
obwohl ich keine Ahnung habe, was die Polizei da tun kann. Mehr die Arbeit für
einen Exorzisten oder vielleicht einen Prie... " Ein Gähnen, das ihm fast
das Gesicht zerriß, unterbrach seinen Redefluß. „Entschuldigung, aber ich habe
letzte Nacht nicht viel geschlafen. Will einer von Ihnen vielleicht eine Tasse
Tee? Der Kessel ist noch heiß." Als beide ablehnten, ließ






er sich in einem abgeschabten Sessel nieder und
blickte erwartungsvoll von einem zum anderen. „Werden Sie mir Fragen stellen
oder wollen Sie, daß ich alles von Anfang an mit eigenen Worten erzähle?"


„Erzählen Sie alles von Anfang an mit Ihren eigenen
Worten." Mike hatte tausendmal gehört, wie Vicki diese Anweisung gegeben
hatte, und er hegte keinen Zweifel, daß er nun ihr Echo hörte. Sein Zorn war
zur widerwilligen Anerkennung ihrer Fähigkeiten im Umgang mit Zeugen verblaßt.
In welcher Stimmung Vicki ihn auch gefunden haben mochte, sie hatte Bowan gut
auf ihren Besuch vorbereitet verlassen. „Benutzen Sie Ihre eigenen Worte, wir
werden, wenn nötig, Fragen stellen."


„Gut." Mr. Bowan rieb sich die Hände und genoß
es offensichtlich trotz seines Schreckens in der Nacht zuvor, an diesem Morgen
zum zweiten Mal ein gefesseltes Publikum zu haben. „Es war kurz nach
Mitternacht. Das weiß ich, weil ich wie immer den Fernseher um Mitternacht ausgemacht
habe. Ich war dabei, ins Bett zu gehen, also schaltete ich das Licht aus. Da
dachte ich, ich gehe vielleicht besser noch mal auf den Balkon und werfe einen
Blick auf das Gebäude, nur für den Fall. Manchmal", erklärte er
vertraulich und beugte sich vor, „haben wir hier Kinder, die in den Büschen
dort unten herumspielen."


Während Dave Graham verständnisvoll nickte,
unterdrückte Celluci ein Grinsen. Bowan verbrachte zweifellos einen Großteil
seiner Zeit auf dem Balkon und beobachtete die Nachbarschaft... und seine
Nachbarn. Das Fernglasetui, das auf dem Boden neben dem Sessel stand, legte ein
stummes Zeugnis davon ab.


Letzte Nacht war er kaum draußen, da merkte er
schon, daß etwas nicht stimmte. „Es war dieser Geruch. Wie faule Eier, nur viel
schlimmer. Dann war es da, so groß wie das Leben und doppelt so häßlich und so
nah, daß ich die Hand ausstrecken und es hätte berühren können - wenn ich so
senil wäre, wie meine Schwiegertochter denkt. Die Flügel hatten eine Spannweite
von gut zwei bis zweieinhalb Metern." Bowan machte eine Kunstpause. „Eine
Riesenfledermaus. Ein Nosferatu. Ein Vampir. Finden Sie seine Gruft, meine
Herren, und Sie finden Ihren Mörder."


„Können Sie diese Kreatur beschreiben?"


„Wenn Sie meinen, ob ich Sie bei einer
Gegenüberstellung wiedererkennen würde - nein. Um die Wahrheit zu sagen,
bewegte sie sich so fürchterlich schnell, daß ich hauptsächlich einen Umriß
sah. Aber ich sage Ihnen eins", seine Stimme wurde ernst, und Entsetzen
schwang darin mit, „dieses Ding hatte Augen, wie ich sie noch niemals zuvor bei
einem Lebewesen gesehen habe und ich hoffe bei Gott auch niemals wieder sehen
werde. Gelb waren sie und kalt, und ich wußte, wenn es mich angesehen hätte,
dann hätte ich meinen ersten Blick nicht lange überlebt. Es war böse, meine
Herren, wirklich böse, nicht die Art von verwässertem Bösen, der die
Menschheit zum Opfer fällt, sondern die kalte, nachlässige Art, die vom Teufel
selbst kommt. Ich bin alt, und der Tod und ich sind in den letzten Jahren
richtig gute Kumpel geworden. Mich schreckt nichts mehr, aber das, das hat mir
eine Scheißangst gemacht." Er schluckte und versuchte, in ihren Gesichtern
zu lesen. „Sie können mir glauben oder nicht - dieser Reporter tat es nicht,
als ich nach unten ging, um zu sehen, was die Sirenen sollten - aber ich weiß,
was ich gesehen habe, und ich weiß, was ich gefühlt habe."


So sehr er sich auch auf die Seite des Reporters
stellen wollte, der Bo-wan als unterhaltsamen alten Trottel beschrieben hatte,
war Celluci nicht imstande, einfach abzutun, was der alte Mann gesehen hatte.
Und was er gefühlt hatte. Etwas in seiner Stimme oder seinem Gesichtsausdruck
führte dazu, daß sich Cellucis Nackenhaare aufrichteten und, so sehr sein
Intellekt auch dagegen argumentierte, sein Instinkt sich regte.


Er wünschte, er könnte mit Vicki darüber sprechen,
aber er würde ihr diese Befriedigung nicht gönnen.


 


„Ich hasse diese Dinger." Der übertriebene
Seufzer, der folgte, war in seiner ganzen verärgerten Länge aufgezeichnet
worden. „Gut. Ich hätte sicher genauso reagiert. Wahrscheinlich bin ich auch
eine Nervensäge. Also, ich habe recht, du hast recht, wir haben beide recht,
laß uns noch mal von vorn anfangen." Das Band rauschte einige Sekunden vor
sich hin, während die Hintergrundgeräusche - das Poltern zweier sich streitender
tiefer Stimmen, das Stakkato einer alten mechanischen Schreibmaschine und das
ständige Klingeln anderer Telefone - lauter wurden. Dann kehrte Cellucis Stimme
zurück, mit gerade ausreichend Schärfe,






um zu zeigen, daß er meinte, was er sagte. „Und hör
auf, dir von Dave geheime Informationen zu ergattern. Er ist ein netter Mann -
nicht daß du wüßtest, was nett ist -, und du hast ihm Herzklopfen
verursacht." Er legte grußlos auf.


Vicki grinste ihren AB an. Michael Celluci war
nicht besser darin, sich zu entschuldigen als sie. Für ihn war das eindeutig
freundlich gewesen. Und er hatte es offensichtlich hinterlassen, bevor er mit
Bowan gesprochen und herausgefunden hatte, daß sie zuerst dort gewesen war. Alle
Nachrichten danach hätten einen ganz anderen Tonfall gehabt.


Die ungenannte Quelle des Revolverblatts zu finden,
war leicht gewesen. Die erste Person, mit der sie gesprochen hatte, hatte
geschnaubt und gesagt: „Sie suchen den alten Bowan. Wenn jemand hier in der
Gegend was sieht, dann ist er's. Kümmert sich nie um seine eigenen Angelegenheiten."
Dann hatte ihr Informant mit dem Kopf so heftig in Richtung St. Dennis Nr. 25
gedeutet, daß sein Irokesenschnitt wackelte.


Und was das anging, was der alte Bowan gesehen
hatte... so sehr Vicki es auch haßte, das zuzugeben, sie begann zu glauben, daß
Coreen nicht so weit abseits von der Wahrheit war, wie es zuerst ausgesehen
hatte.


Sie fragte sich, ob sie Mike Celluci anrufen
sollte. Sie könnten ihre Eindrücke von Bowan und seiner unheimlichen Begegnung
austauschen. „Nein." Vicki schüttelte den Kopf. Besser ihm erst etwas Zeit
zum Abkühlen zu geben. Sie breitete den detaillierten Stadtplan von Toronto,
den sie eben gekauft hatte, auf ihrem Küchentisch aus und beschloß, ihn später
anzurufen. Im Augenblick hatte sie zu tun.


Es war leicht zu vergessen, wie groß Toronto
eigentlich war. Es hatte eine ganze Reihe kleinerer Orte verschlungen und
machte keine Anstalten, damit aufzuhören. Die Innenstadt, das Bild, das jeder
von der Stadt hatte, nahm nur einen sehr kleinen Raum des Ganzen ein.


Vicki malte einen roten Kreis um die U-Bahn-Station
Eglinton West, einen weiteren um die ungefähre Lage des Gebäudes von Sigman's
in der St. Clair West und einen dritten um die Baustelle, wo DeVerne Jones
gestorben war. Dann runzelte sie die Stirn und zog eine Linie durch alle drei.
Unter Berücksichtigung kleiner Ungenauigkeiten bei der Plazierung der zweiten
und dritten Position halbierte die Linie alle drei Kreise und lief von Südwesten
nach Nordosten durch die Stadt.


Die beiden neuen Morde schienen keine Verbindung zu
den ersten dreien zu haben, sondern eine eigene Linie zu beginnen.






Und es gab noch mehr.


„Niemand kann so blöd sein", murmelte Vicki
und kramte in ihrer Schreibtischschublade nach einem Lineal.


Die ersten beiden Todesfälle waren genauso weit von
einander entfernt wie der vierte und fünfte. Gemessen an mathematischen
Richtlinien alles andere als genau, aber viel zu genau, um Zufall zu sein.


„Niemand kann so blöd sein", wiederholte sie
und schlug das Lineal in ihre Handfläche. Die zweite Linie verlief von
Nordwesten nach Südosten und reichte bis zu einem Kreis, der sein Zentrum bei
der Kreuzung Woodbine/Mortimer Street hatte. Vicki wäre jede Wette eingegangen,
daß zwischen Mitternacht und Sonnenaufgang am Ende der Linie eine sechste
Leiche auftauchen würde.


Direkt westlich der York University kreuzten sich
die Linien.


„Das X kennzeichnet den Ort." Vicki schob ihre
Brille die Nase hoch, runzelte die Stirn und schob sie erneut hoch. Das war zu
einfach. Es mußte einen Haken geben.


„Okay... " Sie warf das Lineal auf den
Stadtplan und zählte die Punkte an den Fingern ab. „Erste Möglichkeit: Der
Mörder will gefunden werden. Zweite Möglichkeit: Der Mörder kann ebenso wie
ich Linien auf einem Stadtplan ziehen, hat ein Muster aufgebaut, das überhaupt
nichts zu sagen hat, sitzt in Scarborough und platzt fast vor Lachen über die
bescheuerte Polizei, die darauf hereingefallen ist." Zum Zweck dieser
Übung waren sie und die Polizei dasselbe. „Dritte Möglichkeit:" Sie starrte
den dritten Finger an, als könne er die Antwort liefern. „Wir jagen einen
Vampir, während der Vampir uns jagt, und wer weiß schon, wie ein Vampir
denkt."


Celluci konnte genauso wie sie Linien auf einem
Stadtplan zeichnen, aber sie griff trotzdem zum Telefon. Gelegentlich entging
ihm das Offensichtliche. Zu ihrer Überraschung war Celluci da. Seine Reaktion
war keine Überraschung.


„Das Ei will schlauer als die Henne sein,
Vicki."


„Dann kann ich also davon ausgehen, daß Torontos
Beste heute Nacht an der Kreuzung Mortimer/Woodbine versammelt sein
werden?"


„Du kannst ausgehen, wovon du willst, ich könnte
dich niemals daran hindern, aber wenn du glaubst, daß du und deine kleine
Nancy-Drew-Detektivausrüstung irgendwo dort in der Nähe sein werden, dann irrst
du dich."






„Was willst du dagegen tun?" Wie konnte er es
wagen, ihr Vorschriften zu machen? „Willst du mich verhaften?"


„Wenn ich muß, werde ich dich verhaften." Sein
Tonfall sagte, daß er genau das tun würde. „Du gehörst nicht mehr zur Truppe,
du bist nachts praktisch blind und du wirst weitaus eher als Leiche als als
Heldin enden."


„Ich habe es nicht nötig, mich von dir wie ein Baby
behandeln zu lassen, Celluci!"


„Dann benimm dich wie eine Erwachsene und bleib daheim!"


Sie knallten praktisch gleichzeitig den Hörer aufs
Telefon. Mike wußte, daß sie dort sein würde, und sie wußte, daß er es wußte.
Außerdem hatte sie keinen Zweifel daran, daß er sie, wenn ihre Wege sich
kreuzen sollten, zu ihrer eigenen Sicherheit aufgrund erfundener Anklagen einsperren
würde. Die Chancen standen auch mehr als gut, daß er, nachdem er nun
vorgewarnt war, sie sofort einsperren würde, wenn er glaubte, daß er damit
durchkommen konnte.


Celluci hatte recht. Sie war praktisch nachtblind.


Aber die Polizei jagte einen Menschen, und Vicki
glaubte nicht mehr daran, daß ein Mensch etwas mit diesen Todesfällen zu tun
hatte. Blind oder nicht, wenn sie dort war, könnte sie die Chancen wieder
ausgleichen.


Also, was sollte sie tun, bis es dunkel wurde?
Vielleicht war es Zeit für etwas Detektivarbeit, um herauszufinden, was man so
auf der Straße darüber sagte.


„Und zumindest hat er nicht wegen Bowan
herumgeschrieen", murmelte sie, als sie wieder in ihren Mantel schlüpfte.


„He, Victory, lange nicht gesehen."


„Ja, ist schon einige Monate her. Wie geht es dir,
Tony?"


Tony zuckte unter der Jeansjacke die mageren
Achseln. „Gut."


„Bist du clean?"


Er warf ihr einen Blick aus dem Winkel seiner blaßblauen
Augen zu. „Ich hör', du bist kein Bulle mehr. Ich muß es dir nicht sagen."


Nun zuckte Vicki die Achseln. „Nein. Das mußt du
nicht."


Sie gingen einen Augenblick schweigend
nebeneinander her durch die Menschenmenge, die sich auf der Yonge Street drängte.
Als sie an der






Ampel an der Ecke zur Wellesley Street
stehenblieben, seufzte Tony. „Gut, ich bin clean. Biste jetzt glücklich? Wirste
jetzt abschwirren und mich in Frieden lassen?"


Vicki grinste. „Ist es je so einfach?"


„Nö, bei dir nicht. Hör mal", er deutete mit
einer Hand auf ein kleines Restaurant, weniger schick als die meisten seiner
Konkurrenten, „wenn du mir schon die Zeit stiehlst, kannste mir auch 'n
Mittagessen spendier'n."


Sie spendierte ihm ein Mittagessen, aber nicht das
Bier, das er wollte, und fragte ihn nach der Meinung der Straße.


„Meinung wozu?" fragte er und schob sich eine
riesige Gabel Kartoffelbrei in den Mund. „Zu Sex? Zu Drogen? Zu Rock 'n'
Roll?"


„Zu Dingen, die nachts Leute killen."


Er warf einen Arm in der klassischen Tradition der
Hammer-Filme hoch. „Ah, der Wampyr."


Vicki nahm einen Schluck lauwarmen Kaffee, fragte
sich, wie sie es überlebt hatte, das Zeug all diese Jahre bei der Truppe zu
trinken, und wartete. Tony war ihr bester Informant gewesen. Er war nicht
direkt ein Spitzel, eher ein Barometer, das alle Stimmungen und Empfindungen
wahrnahm, und obwohl er nie Einzelheiten erwähnte hatte, hatte er ihr mehr als
einmal die richtige Richtung gewiesen. Er war jetzt 19. Er war 15 gewesen, als
sie ihn das erste Mal festgenommen hatte.


„Meinung der Straße... " Er bestrich
methodisch das letzte Brötchen einen halben Zentimeter dick mit Butter. „Die
Meinung der Straße sagt, die Zeitung hat recht."


„Ein Vampir?"


Er blickte durch seine dichten Wimpern zu ihr hoch.
„Der Killer is' nich' menschlich, sagt die Straße. Saugt Blut, nicht? Vampir
is'n recht guter Name dafür. Die Bullen werden ihn nicht schnappen, weil sie
nach 'nem Typen suchen." Er grinste. „Die Bullen in dieser Stadt sind
sowieso bloß Scheiße. Nich', was se mal waren."


„Nun, vielen Dank." Sie sah zu, wie er seinen
Teller leerkratzte, dann fragte sie: „Tony, glaubst du an Vampire?"


Er zog ein winziges Kruzifix unter dem Hemd hervor.
„Ich glaube dran, am Leben zu bleiben."


Als sie vor dem Restaurant ihre Krägen gegen den
Wind hochschlugen, fragte sie ihn, ob er Geld brauchte. Sie konnte ihn nicht
von der






Straße wegbringen, er wollte ihre Hilfe nicht,
daher gab sie ihm, was er annahm. Mike nannte es das
Weiße-Mittelklasse-Schuldgefühl-Geld. Vicki gestand sich ein, daß er recht
hatte, ignorierte ihn jedoch.


„Nein." Tony schob sich eine Locke aus dem
Gesicht. „Ich komme gut zurecht."


„Du gehst anschaffen?"


„Warum? Du kannst mich nicht mehr festnehmen;
willste mich anheuern?"


„Ich will dir eine schmieren. Hast du noch nie was
von AIDS gehört?"


Tony hüpfte außerhalb ihrer Reichweite herum. „He,
ich passe schon auf. Wie ich schon sagte", und nur für einen Augenblick
sah er viel, viel älter aus als er war, „ich glaub' dran, am Leben zu
bleiben."


„Vicki, mir ist egal, was dein Rinnsteinguru sagt,
und mir ist auch egal, was die Straße meint. Vampire gibt es nicht, und du
verlierst den Verstand."


Vicki hielt den Hörer vom Ohr weg, ehe Celluci den
seinen aufknallte. Sie schüttelte den Kopf und legte wesentlich sanfter auf.
Gut, sie hatte es ihm gesagt. Sie hatte es wider besseres Wissen getan und in
dem vollen Bewußtsein, wie seine Reaktion ausfallen würde. Egal, was heute
nacht passieren würde, ihr Gewissen war rein.


„Es ist nicht so, daß ich an Vampire glaube",
erklärte sie der leeren Wohnung und lehnte sich zurück, um ihren Sessel zu
kippen. „Ich glaube daran, für alles offen zu sein." Und, fügte sie leise
und grimmig hinzu, in Gedanken bei Tony und dem Kruzifix, ich glaube auch
daran, am Leben zu bleiben. Neben dem Sessel stand ihre Tasche, von den
Einkäufen des Nachmittags ausgebeult.


Um 23:48 trat Vicki an der Mortimer Street aus dem
Woodbine-Bus Richtung Norden. Einen Augenblick lehnte sie sich gegen das Fenster
einer kleinen Gärtnerei an der Ecke, um sich Zeit zu geben, sich an die
Dunkelheit zu gewöhnen. Unter der Straßenlaterne funktionierte ihr Sehvermögen.
Sie wußte, daß sie ihm ein paar Meter weiter, wo die Überlappung zweier
Lichtkegel ein Zwielicht mit doppelten Schatten schuf, nicht mehr würde trauen
können. Es würde abseits der Hauptstraße noch schlimmer sein. Sie fischte ihre
Taschenlampe aus der Tasche und hielt sie bereit, nur für den Fall.






In der schattenerfüllten Ferne sah sie, wie eine
Ampel sich durch ihr dreiteiliges Spektrum arbeitete und beschloß, über die
Straße zu gehen. Aus keinem bestimmten Grund, die Kreatur konnte ebenso gut auf
der Ostseite der Woodbine auftauchen wie auf der Westseite, aber es schien das
Richtige zu sein. Sich zu bewegen war schon immer unendlich besser gewesen als
nur zu warten.


Terry's Milk Mart auf der Nordseite der Mortimer
Street schien geöffnet zu sein - es war das einzige Gebäude in unmittelbarer
Nachbarschaft, das immer noch hell erleuchtet war -, also ging sie über die
Straße darauf zu.


Ich kann Fragen stellen. Eine Tüte Chips kaufen.
Herausfinden... SCHEIS-SE! Zwei Männer der Mordkommission waren im Laden und
sprachen mit einem mürrisch aussehenden Teenager, von dem sie nur annehmen
konnte, daß es nicht der Besitzer war. Mit vom plötzlichen Gleißen des
Neonlichts tränenden Augen ging sie die sechs Stufen wesentlich schneller
wieder hinunter, als sie sie hochgegangen war. Sie entdeckte einen nicht
gekennzeichneten Wagen südlich auf der anderen Seite der Mortimer Street auf
dem Parkplatz des Brewers Retail - man kann sich darauf verlassen, daß die
Regierung fast um Mitternacht noch ein Stückchen Asphalt beleuchtet - und ging
in die entgegengesetzte Richtung, da sie bereit war, jede Wette einzugehen, daß
Celluci sie in seine Instruktionen für seine Männer mit aufgenommen hatte.


Wenn sie sich richtig erinnerte, waren die Häuser,
die die Straße säumten, kleine, praktisch identische, freistehende,
zweistöckige Einfamilienhäuser. Nicht die Art Viertel, von dem man glauben
würde, daß es einen Vampir anzieht. Nicht daß sie wirklich erwartete, daß die
Kreatur auf der Woodbine Street auftauchen würde. Die Straße war zu hell
erleuchtet, zu befahren, die Möglichkeit von Augenzeugen war zu groß. Nein, sie
würde auf eine der ruhigen Wohnstraßen dahinter setzen.


An der Holborn Street wandte sie sich ohne Grund
nach Westen. Die Straßenlaternen standen hier weiter auseinander, und sie eilte
von einer Sichtinsel zur nächsten und vertraute darauf, daß die Bürokratie und
die Stadtplanung dafür gesorgt hatten, daß sie weiter einen Bürgersteig unter
den Füßen hatte. An einer Stelle rutschte sie auf einem Dreckhaufen aus, ihre
Tasche glitt von ihrer Schulter und knallte mit der scharfen Kante gegen ihre
Knie. Der Strahl ihrer Taschenlampe glitt über eine winzige Baustelle, wo ein
schmales Haus hochgezogen wurde, um das






auszufüllen, was einmal zweifellos nicht größer als
ein durchschnittlicher Hof gewesen war. Die Kreatur hatte schon einmal unter
solchen Umständen getötet, aber irgendwie wußte sie, daß sie es nicht wieder
tun würde. Sie ging weiter.


Das plötzliche Heulen einer Sirene ließ ihr Herz im
Hals schlagen, und sie wirbelte herum, die Taschenlampe wie eine Waffe erhoben.
Hinten an der Ecke donnerte ein Feuerwehrauto aus der Feuerwache und bog mit
quietschenden Reifen Richtung Norden in die Woodbine Street ein.


„Die Nerven liegen ein bißchen blank, was,
Vicki?" murmelte sie und nahm einen langen, beruhigenden Atemzug. Das Blut
pochte in ihren Ohren fast laut genug, um ein Echo zu liefern, und der Schweiß
ließ ihre Handschuhe an den Händen kleben. Immer noch etwas wacklig aufgrund
ihrer Reaktion ging sie zur nächsten Straßenlaterne und lehnte sich an den
Pfosten.


Der Lichtschein reichte fast bis zum Haus, aber
nicht weit genug, als daß Vicki das Gebäude hätte sehen können. Das Rasenstück,
das sie sehen konnte, sah gepflegt aus - trotz des Frühlingsmatschs -, und an
einer Seite warteten Rosen, kurzgeschnitten, um die Kälte zu überstehen, auf
den Frühling. Sie wußte, daß dies ein Arbeiterviertel war, und angesichts des
Rasens war Vicki bereit, darauf zu wetten, daß die meisten Familien Italiener
oder Portugiesen waren, da beide Kulturen sich um das Land kümmerten - und sich
etwas daraus machten. Wenn das der Fall war, würden viele Häuser mit gemalten
Ikonen von Heiligen, der Madonna oder gar Christus selbst geschmückt sein.


Sie fragte sich, wieviel Schutz diese Ikonen geben
würden, wenn der Mörder kam.


Die Straße hoch kennzeichneten zwei goldene Kreise
ein langsam fahrendes Auto. Für Vicki sahen sie wie die Augen einer großen
Bestie aus, denn die Dunkelheit verhüllte die Gestalt, die ihnen folgte, und
die Scheinwerfer waren alles, was sie sehen konnte. Aber schließlich mußte sie
nicht mehr sehen, um ein Polizeiauto zu erkennen. Nur Polizisten bei einer
Überwachung fuhren mit dieser exakten, unveränderlichen Geschwindigkeit. Sie
hatte es selbst schon zu oft getan, um sich jetzt zu irren. Sie bezwang den
Drang, außer Sicht zu springen, drehte sich um, ging selbstbewußt die Auffahrt
zum Haus hoch und kramte in ihrer Tasche nach einem imaginären Schlüssel.


Der Wagen surrte hinter ihr vorbei.






Vicki ging auf den Gehsteig zurück und bezweifelte,
daß ihr Glück anhalten würde. Celluci hatte dieses Gebiet gewiß mit seinen
Männern überflutet. Früher oder später mußte sie in jemanden hineinlaufen, den
sie kannte - wahrscheinlich Celluci persönlich -, und sie freute sich nicht
gerade darauf zu erklären, was genau sie eigentlich tat, wenn sie sich mitten
in einer Großfahndung der Polizei herumtrieb.


Sie ging die Holborne Street Richtung Westen
entlang und legte sich ihre Argumente zurecht. Ich dachte, ihr könntet ein
zusätzliches Paar Augen brauchen. Aber schließlich könnte sie das auch. Ich
hatte Zweifel, ob ihr darauf vorbereitet wart, mit einem Vampir fertigzuwerden.
Zutreffend, aber es würde so gut ankommen wie Spitzel in der
Ausnüchterungszelle. Ihr habt kein Recht, mich fernzuhalten. Außer daß sie es
hatten. Und zwar jedes Recht.


Was treibe ich hier draußen überhaupt? Und ist das
mehr oder weniger idiotisch, als in eine U-Bahn-Station hinunterzustürmen, um
ohne fremde Hilfe Gott weiß was anzugreifen? Die Finsternis bedrängte sie und
wartete auf eine Antwort. Was versuche ich eigentlich zu beweisen?


Daß ich immer noch ein wertvolles Mitglied der
Gesellschaft bin. Sie schnaubte. Andererseits gibt es eine ganze Reihe
wertvoller Mitglieder der Gesellschaft, denen ich heute nacht kaum hier draußen
begegnen werde.


Was das stumme Verhör wieder zurück dazu brachte,
was sie eigentlich beweisen wollte, und Vicki beschloß, es dabei zu belassen.
Die Dinge waren schwierig genug, ohne daß sie sich in Innenschau erging.


An der Ecke zur Woodmount Street blieb sie stehen.
Die dreifache Reihe von Straßenlaternen verschwand auf beiden Seiten und geradeaus
in der Ferne. Die hängenden goldenen Globen waren alles, was sie sehen konnte.
Wie ein Jagdhund auf der Suche nach einer Fährte sog sie die kalte Nachtluft in
ihre Lunge. Alles, was sie roch, war Erde, feucht und modrig, vom Ende des
Winters frisch freigelegt. Normalerweise mochte sie den Geruch. Heute nacht
erinnerte er sie an ein Grab, und sie zog ihre Jacke enger um sich, um einen
plötzlichen Kälteschauer abzuwehren. In der Ferne rauschte der Verkehr, und
noch weiter weg bellte ein Hund.


Es schien wenig Hilfestellung bei der Wahl einer
Richtung zu geben, also wandte sie sich nach links und ging vorsichtig nach
Süden zurück.


Eine Autotür schlug zu.






Vickis Herz schlug als Reaktion darauf hart gegen
ihre Rippen. Das war es. Sie war sich dessen so sicher wie nie zuvor in ihrem
Leben. Sie rannte los. Langsam anfangs, da sie sich bewußt war, daß ein
Fehltritt zu einem Sturz oder Schlimmerem führen würde. Ihre Taschenlampe blieb
aus; sie brauchte die Straßenlaternen, um ihren Weg zu finden, und der Strahl
der Taschenlampe schränkte ihre Sicht ein. An der Baker Street blieb sie
schwankend stehen.


Wohin jetzt? Zum Ausgleich ihrer Beinaheblindheit
befanden sich ihre anderen Sinne in voller Anspannung.


Metall schrammte über Holz; Nägel wurden
herausgerissen.


Nach Osten. Sie drehte sich um und rannte los,
stolperte, fiel, kam hoch und rannte weiter im Vertrauen darauf, daß ihre Füße
einen Weg finden würden, den sie nicht sehen konnte. 50 Schritte von der Ecke
entfernt zeigte die Schattensicht, daß etwas ihren Weg kreuzte. Es schlüpfte in
die enge Einfahrt zwischen zwei Gebäuden, und als Vicki ihrem Jagdinstinkt
gehorchend folgte, konnte sie ungefähr hundert Meter entfernt rote Rücklichter
sehen.


Es roch, als sei am Ende der Straße irgendetwas
gestorben. Wie die alte Frau, die letztes Jahr in der dritten Augustwoche
gefunden worden war, die aber in ihrem kleinen, stickigen Zimmer bereits um den
1. Juli herum ermordet worden war.


Sie konnte den Motor hören, Bewegung auf dem Kies
und ein Geräusch, das sie nicht identifizieren wollte.


Das Böse, das im U-Bahn-Tunnel gelauert hatte, war
nur ein schwacher Abglanz des Bösen gewesen, das hier auf sie wartete.


Ein Schatten, dessen Abmessungen unbestimmt waren,
glitt zwischen Vicki und den Rücklichtern vorbei.


Vicki tastete sich mit der linken Hand an einer
Wand mit falscher Backsteinverkleidung entlang und hielt in der Rechten die
Taschenlampe wie den Griff einer Lanze vor sich ausgestreckt. So hastete sie
mit polternden Schritten die Einfahrt hoch und hörte nicht auf die kleine,
schrille Stimme der Vernunft, die wissen wollte, was genau sie sich eigentlich
dabei dachte.


Etwas kreischte, und das Geräusch trieb sie ein
halbes Dutzend Schritte zurück.


Alle Hunde in der Nachbarschaft begannen zu heulen.






Vicki ignorierte den kalten Schweiß auf ihrem Leib
und den Knoten der Angst, der jeden Atemzug zum mühseligen Kampf machte. Sie
zwang sich, vorwärts zu gehen; die sechs Schritte wieder aufgeholt, dann sechs
weitere...


Halb über den Kofferraum des Wagens gestreckt
schaltete sie ihre Taschenlampe ein.


Das Entsetzen flackerte knapp hinter dem äußersten
Ende des Strahls auf, wo ein hölzernes Garagentor planlos an einem einzigen
verbogenen Scharnier hing. Finsternis schien sich in der Finsternis zu bewegen,
und Vickis Verstand schreckte so schnell und mit so blinder Panik davor zurück,
daß er sie davon überzeugte, daß dort überhaupt nichts lauerte.


Im Lichtstrahl kauerte ein junger Mann, einen Arm
erhoben, um seine Augen vor dem blendenden Licht zu schützen. Zu seinen Füßen
lag ein Körper; ein bärtiger Mann, Ende dreißig, Anfang vierzig, aus dessen
zerfetzter Kehle immer noch Blut floß, das auf dem Kies dicker wurde und
gerann. Er war tot gewesen, ehe er aufschlug, denn nur die Toten fallen mit
dieser völligen Mißachtung ihrer Selbst, die ihnen das Aussehen weggeworfener
Marionetten verleiht.


All das nahm Vicki mit einem Blick wahr. Dann stand
der Kauernde auf, sein offener Mantel blähte sich um ihn wie große, lederne
Flügel. Er kam einen Schritt auf sie zu, sein Gesicht verzerrt und die Augen
fast gänzlich zugekniffen. Blut hatte seine Handflächen und Finger mit einem
glänzenden Rot befleckt.


Vicki fummelte in ihrer Tasche nach dem schweren
Silberkruzifix, das sie am Nachmittag gekauft hatte - und nicht wirklich, Gott
helfe ihr, geglaubt hatte, es zu benötigen - und holte tief Luft, um nach
Verstärkung zu schreien. Oder einfach nur zu schreien. Sie fand nie heraus,
was von beidem, denn er machte einen weiteren Schritt auf sie zu, und das war
alles, was sie für einige Zeit sah.


Henry fing die junge Frau auf und ließ sie sanft
auf den Kies gleiten. Er hatte das nicht gewollt, aber er konnte nicht
zulassen, daß sie schrie. Es gab zu vieles, was er der Polizei nicht erklären
konnte.


Sie hat gesehen, wie ich mich über die Leiche
beugte, dachte er, als er die Taschenlampe ausschaltete und in ihre Handtasche
schob. Seine überempfindlichen Augen begrüßten die Rückkehr der Nacht. Sie
fühlten sich an, als seien sie mit glühenden Eisen durchstochen worden. Sie hat






mich außerdem ziemlich gut gesehen. Verdammt
nochmal. Der gesunde Menschenverstand riet ihm, sie zu töten, bevor sie eine
Gelegenheit hatte, ihn zu entlarven. Er war stark genug, um es aussehen zu
lassen, als ob es keinen Unterschied zu den anderen Todesfällen gäbe. Dann wäre
er wieder sicher.


Henry drehte sich um und blickte über den Leichnam
hinweg - jetzt totes Fleisch, nicht mehr - auf den aufgerissenen Erdboden der
Garage, wohin der Mörder geflohen war. Diese Nacht hatte bewiesen, daß er nicht
die Verantwortung für die Todesfälle trug.


„Verdammt nochmal!" Er sagte es diesmal laut,
als näherkommende Sirenen und eine zuschlagende Wagentür am Ende der Auffahrt
ihn daran erinnerte, daß unbedingt sofort gehandelt werden mußte. Er ging auf
ein Knie, lud sich die bewußtlose Frau auf die Schulter und packte ihre Tasche
mit seiner freien Hand. Das Gewicht stellte kein Problem dar, wie alle seiner
Art war er unverhältnismäßig stark, aber ihre lose herabbaumelnde Länge war
gefährlich sperrig.


„Verdammt groß in diesem Jahrhundert",
murmelte er, übersprang den Maschendrahtzaun, der den hinteren Hofteil
abgrenzte, und verschwand mit seiner Last in die Nacht.






Henry kippte den Inhalt der großen schwarzen
Handtasche auf dem Couchtisch aus, kniete nieder und wühlte in dem Chaos nach
etwas, das wie ein Ausweis aussah; eine Brieftasche, ein Visitenkartenetui,
irgendetwas. Nichts zu finden.


Nichts zu finden? Das war unmöglich. Heute ging
niemand ohne einen Ausweis aus, nicht einmal jemand, der nur eine Nacht
unterwegs war. Schließlich fand er sowohl das Visitenkartenetui als auch die
Brieftasche in einer Seitentasche der Handtasche, wo man daran kam, ohne die
Haupttasche durchwühlen zu müssen.


„Victoria Nelson, Privatdetektivin." Er stieß
den Atem aus, von dem er gar nicht bemerkt hatte, daß er ihn angehalten hatte,
während er ihre restlichen Papiere durchsah. Eine Privatdetektivin, na Gott sei
Dank. Er hatte gefürchtet, auf irgendeine Art von Zivilpolizistin gestoßen zu
sein, was in der ganzen Stadt eine Großfahndung ausgelöst hätte. Er hatte im
Laufe der Jahrhunderte beobachtet, daß die Polizei, was immer auch ihre
sonstigen Schwächen sein mochten, für die Ihren sorgte. Eine Privatdetektivin
war aber eine Privatperson und als solche wahrscheinlich noch nicht vermißt
worden.


Henry stand auf und blickte auf die bewußtlose Frau
auf seinem Sofa. Wenn er es auch geschmacklos fand, würde er töten, um sich
selbst zu schützen. Hoffentlich würde es diesmal nicht nötig sein. Er schlüpfte
aus dem Mantel und begann sich zu überlegen, was er ihr sagen würde, wenn sie
aufwachte...


... falls sie aufwachte.


Ihr Herzschlag erfüllte die Wohnung, sein Rhythmus
fast doppelt so schnell wie sein eigener. Er forderte ihn auf zu trinken, aber
er hielt den Hunger in Schach.


Er sah auf die Uhr. 2:13. Sonnenaufgang in vier
Stunden. Wenn sie eine Gehirnerschütterung hatte...


Er hatte sie nicht schlagen wollen. Jemanden mit
einem Hieb bewußtlos zu schlagen war nicht einfach, ganz gleich, was Kino- und
Fernsehfilme behaupteten. Sporadische Übung im Laufe der Jahre hatte ihn
gelehrt, wo und wie er zuschlagen mußte, aber keine Erfahrung konnte die
Tatsache ändern,






daß ein Schlag auf den Kopf das Gehirn im Schädel
vor und zurück schmetterte und das weiche Gewebe gegen den Knochen quetschte.


Und es ist auch noch ein attraktiver Schädel, fiel
ihm auf, als er sie näher betrachtete. Obwohl es eine definitive Andeutung von
Eigensinn in der Breite des Kiefers gibt. Er sah noch einmal auf ihren Ausweis.
31. Ihr kurzes dunkelblond-hellbraunes Haar - er runzelte die Stirn, da er
sich nicht entscheiden konnte - zeigte keine Spur von Grau, aber winzige
Lachfältchen hatten begonnen, sich um ihre Augen zu bilden. Als er noch
„gelebt" hatte, war 31 mittleren Alters gewesen. Jetzt schien es kaum
erwachsen zu bedeuten.


Sie trug kein Make-up, was er gut fand, und der
zarte, leicht goldene Flaum auf ihren Wangen ließ ihre Haut wie Samt wirken.


Und sich wie Samt anfühlen... er zog seine Hand
zurück und unterdrückte den Hunger noch energischer. Es war Lust, kein
Bedürfnis, und er würde sich nicht davon beherrschen lassen.


Die winzigen Muskeln in ihrem Gesicht zuckten, und
ihre Augen öffneten sich. Wie ihr Haar waren sie nicht eindeutig definierbar,
weder blau noch grau noch grün. Die Spitze ihrer Zunge befeuchtete ihre
trockenen Lippen, und sie begegnete furchtlos seinem Blick.


„Du Mistkerl", sagte sie und zuckte zusammen.
Vicki tauchte aus der Finsternis auf und kratzte verzweifelt Informationen
zusammen, aber das Geräusch des Blutes, das in ihren Ohren pochte, ertränkte
jeden zusammenhängenden Gedanken. Sie kämpfte dagegen an. Schmerz - und ja, es
tat weh - bedeutete Gefahr. Sie mußte wissen, wo sie war, wie sie dorthin
gekommen war...


Das Gesicht eines Mannes schwebte einige Zentimeter
über dem ihren, das Gesicht eines Mannes, das sie erkannte.


„Du Mistkerl", sagte sie und zuckte zusammen.
Die Worte, die Bewegung des Kiefers, schickten frische Impulse des Schmerzes
in ihren Kopf. Sie tat, was sie konnte, um sie zu ignorieren. Das letzte Mal,
als sie dieses Gesicht gesehen hatte und den Körper, mit dem es zweifellos
verbunden war, hatte es sich von einem Gemetzel erhoben und sie angegriffen. Obwohl
sie sich nicht erinnern konnte, hatte er sie offenbar bewußtlos geschlagen und
hierher gebracht, wo immer hier auch war.


Sie versuchte, an ihm vorbeizublicken, eine
Vorstellung von ihrer Umgebung zu bekommen, aber das Zimmer, wenn es ein
Zimmer war, war zu dunkel. Wußte sie irgendetwas, das ihr weiterhalf?






Ich bin vollständig bekleidet, liege auf einem Sofa
in der Gesellschaft eines wahnsinnigen Mörders, und obwohl der Rest meines
Körpers zu funktionieren scheint, fühlt sich mein Kopf an, als ob er zu viele
Torschüsse abgegeben hat. Es schien nur eine Möglichkeit zu geben. Sie warf
sich vom Sofa.


Leider erwies sich die Schwerkraft als stärker als
die Idee.


Als sie auf den Boden traf, hinterließ ein
Brillantfeuerwerk Nachbilder von Grün, Gold und Rot auf der Innenseite ihrer
Augenlider, und sie versank wieder in der Finsternis.


Das zweite Mal, als Vicki zu Bewußtsein kam,
geschah es schneller als beim ersten Mal, und die Grenze zwischen dem einen
Zustand und dem nächsten war klarer gezogen. Diesmal ließ sie die Augen
geschlossen.


„Das war idiotisch", bemerkte eine
Männerstimme von irgendwo über ihr. Sie stritt es nicht ab. „Es ist durchaus
möglich, daß Sie das nicht glauben werden", fuhr er fort, „aber ich will
Sie nicht verletzen."


Zu ihrer eigenen Überraschung glaubte Vicki ihm.
Vielleicht waren es der Ton oder der Klang seiner Stimme oder auch der
Eisbeutel, den er gegen ihren Kiefer hielt. Vielleicht war ihr Gehirn auch
durcheinander, was weit wahrscheinlicher schien.


„Ich wollte Sie nie verletzen. Ich bedaure
dies", sie fühlte, wie der Eisbeutel sich etwas bewegte, „aber ich
glaubte nicht, daß ich Zeit für Erklärungen hätte."


Vicki öffnete erst ein Auge, dann das andere.
„Erklärungen?" Das blasse Oval seines Gesichts schien im Dämmerlicht zu
schweben. Sie wünschte, ihn besser sehen zu können.


„Ich habe den Mann nicht getötet. Ich kam kurz vor
Ihnen bei der Leiche an."


„Ja?" Ihr wurde klar, was nicht stimmte. „Wo
ist eigentlich meine Brille?"


„Ihre... oh." Das Oval drehte sich weg und kam
einen Augenblick später zurück.


Sie wartete mit geschlossenen Augen, als er ihr die
Bügel über die Ohren schob, ungefähr da, wo sie hingehörten, und den Steg
sanft auf ihrer Nase platzierte. Als sie die Augen wieder öffnete, hatten die
Dinge sich kaum geändert. „Könnten Sie Licht machen?"


Vicki konnte seine Verwirrung spüren, als er
aufstand. Also reagierte sie nicht, wie er erwartete; wenn er auf eine
erschreckte Reaktion gewartet hatte, dann müßte sie das später ausprobieren,
denn im Augenblick schmerzte ihr Kopf zu stark, um es auch nur zu versuchen.
Und außerdem gab es im Moment verdammt noch mal nichts, was sie tun konnte,
selbst wenn sich herausstellen sollte, daß er der Mörder war.


Das Licht half, obwohl es nicht stark genug war, um
die Schatten aus den gegenüberliegenden Ecken zu verbannen. Von dort, wo sie
lag, konnte sie eine teure Stereoanlage und die Ecke eines Bücherschranks mit
Glastüren sehen. Langsam setzte sie sich auf, ihren Kopf wie ein Ei auf einem
Löffel balancierend.


„Sind Sie sicher, daß das klug ist?"


Das war sie nicht. Aber das würde sie nicht
zugeben. „Es geht mir gut", schnauzte sie, verschloß ihre Kehle vor einer
Welle der Übelkeit und kämpfte diese erfolgreich nieder. Während sie die
Handschuhe auszog, studierte sie ihren Entführer mit finsterem Blick.


Er sah nicht wie ein wahnsinniger Mörder aus. Gut,
Vicki, du bist ja so schlau, beschreib in fünfundzwanzig Worten oder weniger
einen wahnsinnigen Mörder. Sie konnte nicht sagen, was seine Augenfarbe war,
obwohl eine sachkundige Vermutung auf helles Haselnußbraun tippte, aber seine
Augenbrauen und Wimpern waren röter als sein rotblondes Haar - ein Teint, der
in der Sonne Sommersprossen bekam. Sein Gesicht war breit, ohne im mindesten
fett zu sein - die Art von Gesicht, die man als ehrlich bezeichnet -, und sein
Mund hatte eine winzige Andeutung klassisch geschwungener Lippen. Attraktiv.
Sie schätzte seine Größe anhand der Stereoanlage und ergänzte, aber klein.


„Also", begann sie, als sie sich vorsichtig in
die Sofakissen lehnte, im Plauderton. Reden Sie mit ihnen, sagte das Regelbuch.
Gewinnen Sie ihr Vertrauen. „Warum sollte ich Ihnen glauben, daß Sie nichts
damit zu tun hatten, daß diesem Mann die Kehle herausgerissen wurde?"


Henry trat vor und gab ihr den Eisbeutel. „Sie
waren direkt hinter mir", erklärte er ihr ruhig. „Sie müssen doch gesehen
haben... "


Was gesehen? Sie hatte die Leiche gesehen, über die
er sich beugte, die Lichter des Autos, das zerstörte Garagentor und die
Finsternis dahinter. Finsternis wirbelte vor Finsternis und war dann
verschwunden. Nein. Sie schüttelte den Kopf. Der körperliche Schmerz dieser
Aktion ließ sie die Sache noch einmal überdenken. Finsternis wirbelte vor
Finsternis und war dann verschwunden. Sie konnte nicht atmen und begann, gegen
die starken Hände zu kämpfen, die sie hielten. „Nein... "


„Ja."






Allmählich beruhigte sie sich unter der Stärke seines
Blicks und seiner Berührung wieder. „Was... " Sie befeuchtete ihre
trockenen Lippen und versuchte es erneut. „Was war das?"


„Es war ein Dämon."


„Es gibt keine... " Finsternis wirbelte vor
Finsternis und war dann verschwunden. „Oh."


Henry richtete sich auf und lächelte fast. Er
konnte quasi sehen, wie sie die Fakten von allen Seiten betrachtete, die
Beweise akzeptierte und ihr Weltbild entsprechend anpaßte. Sie sah unglücklich
aus, aber sie tat es trotzdem. Henry war beeindruckt.


Vicki holte tief Luft. Gut, ein Dämon. Das
beantwortete mit Sicherheit alle Fragen und ergab auf schreckliche Art einen
Sinn. „Und warum waren Sie dort?" Mit Freude stellte sie fest, daß ihre
Stimme beinahe normal klang.


Was sollte Henry ihr erzählen? Obwohl sie nicht direkt
entgegenkommend war - nicht, daß er ihr das vorwarf -, war sie auch nicht
offen feindselig. Die Wahrheit also oder soviel davon, wie ihm sicher erschien.


„Ich jagte den Dämon. Ich war etwas zu spät. Ich
hinderte ihn daran zu trinken, aber ich konnte den Mord selbst nicht
verhindern." Er runzelte die Stirn. „Warum waren Sie dort, Miss
Nelson?"


Er hat meinen Ausweis gefunden. Zum ersten Mal
wurde Vicki bewußt, daß der Inhalt ihrer Tasche auf der Rauchglasplatte des
Couchtischs ausgebreitet war. Der Knoblauch, das Päckchen mit Senfkörnern, die
Bibel, das Kruzifix - alles offen ausgebreitet. Sie schnaubte leise. „Ich jagte
einen Vampir."


Zu Vickis Überraschung warf ihr Entführer, der
Dämonenjäger mit einem ungläubigen Blick auf den Inhalt der Tasche, als sähe
auch er ihn zum ersten Mal, den Kopf in den Nacken und brüllte vor Lachen.


 


Henry, Herzog von Richmond, hatte ihren forschenden
Blick die ganze Mahlzeit hindurch gespürt. Jedesmal, wenn er zu ihr
hinblickte, starrte sie ihn an, aber jedes Mal, wenn er ihr in die Augen zu
blicken versuchte, senkte sie die Lider und blickte sittsam auf ihren Teller,
und der lange Bogen ihrer Wimpern - Wimpern so schwarz, daß er sicher war, daß
sie gefärbt sein mußten - lag auf der Rundung ihrer Alabasterwange. Er glaubte,
sie lächeln gesehen zu haben, aber das konnte auch eine optische Täuschung
gewesen sein.


Während Sir Thomas zu seiner Linken weiter über
Schafe faselte, rollte er eine Traube zwischen seinen Fingern und versuchte
herauszubekommen, wer die Dame wohl sein mochte. Sie mußte ein Mitglied des
örtlichen Adels sein, die für diesen Tag nach Sheriffhuton eingeladen worden
war, denn er würde sich mit Sicherheit an sie erinnern, wenn sie auf der Reise
von London nach Norden dem Hofstaat angehört hätte. Das Bißchen, was er von
ihrem Gewand sehen konnte, war schwarz. War sie Witwe oder trug sie die Farbe
nur, weil sie wußte, wie gut sie ihr stand, und gab es einen Ehemann, der im
Hintergrund lauerte?


Zum ersten Mal seit Wochen war er froh, daß Surrey
sich entschieden hatte, ihn nicht nach Sheriffhuton zu begleiten. Frauen
schauen mich nie an, wenn er in der Nähe ist.


Da, sie lächelt. Ich bin mir dessen sicher. Er
wischte die zerquetschte Traube an seinen Kniehosen ab, griff nach seinem Wein
und leerte das zerbrechliche venezianische Glas mit einem Schluck. Er hielt es
nicht mehr aus.


„Sir Thomas."


„... natürlich ist der beste Widder dafür... Ja,
Milord?"


Henry beugte sich zu dem ältlichen Ritter hinüber;
er wollte nicht, daß der Rest des Tischs es hörte, er wurde auch so schon genug
aufgezogen. Es war ihm kaum gelungen, das Liedchen vergessen zu machen, das der
Hofnarr seines Vaters, Will Sommers, über ihn geschrieben hatte: Des Vaters
Antlitz bekam er wohl mit/ doch königlich ist nicht sein Schritt.


„Sir Thomas, wer ist die Frau neben Sir Giles und
seiner Dame?"


„Die Frau, Milord?"


„Ja, die Frau." Es kostete einige Anstrengung,
aber der Herzog sprach gleichmäßig und ruhig. Sir Thomas war all die Jahre, die
er in Frankreich gewesen war, ein geschätzter Gefolgsmann und ein treuer
Haushofmeister in Sheriffhuton gewesen und verdiente schon allein aufgrund
seines Alters Respekt. „Die Frau in Schwarz. Neben Sir Giles und seiner
Dame."


„Ah, neben Sir Giles... " Sir Thomas beugte
sich vor und warf einen Blick hinüber. Die fragliche Dame blickte sittsam auf
ihren Teller. „Aber das ist doch das Schmuckstück des alten Beswick."






„Beswick?" Dieses wunderschöne Geschöpf war
mit dem alten Beswick verheiratet? Aber der war doch mindestens im Alter von
Sir Thomas. Herzog Henry konnte es nicht glauben. „Aber der ist uralt!"


„Er ist tot, Milord." Sir Thomas kicherte
amüsiert. „Aber er ist seinem Schöpfer als glücklicher Mann begegnet, schätze
ich. Sie ist ein süßes Ding und schien den Tod des alten Geißbocks schwer zu
nehmen. Habe wenig genug von ihr gesehen, als er noch am Leben war, und jetzt
noch weniger."


„Wie lang waren die beiden denn verheiratet?"


„Einen Monat... nein, eher zwei."


„Und sie lebt jetzt in Beswick Castle?"


Der Haushofmeister schnaubte. „Wenn Ihr diese
vermodernde Ruine eine Burg nennen möchtet, ja, Milord."


„Wenn Ihr diesen Haufen eine Burg nennen
könnt", Henry wies mit einer Hand auf den großen Saal, der seit dem
zwölften Jahrhundert relativ unverändert war, „dann könnt Ihr alles eine Burg
nennen."


„Dies ist ein Königssitz", protestierte Sir
Thomas verstimmt.


Sie hat gelächelt. Ich habe es ganz deutlich
gesehen. Sie hat gelächelt. Mir zugelächelt. „Und wo sie wohnt, ist der Himmel
auf Erden", murmelte Henry träumerisch, vergaß für einen Augenblick, wo er
war, und verlor sich in diesem Lächeln.


Sir Thomas brach in schallendes Gelächter aus,
verschluckte sich an einem Mundvoll Bier, mußte heftig auf den Rücken geklopft
bekommen und erregte so genau die Aufmerksamkeit, die Henry zu vermeiden gehofft
hatte.


„Ihr solltet Euch mehr vor Aufregung hüten, guter
Herr Ritter", schalt der Erzbischof von York, als diejenigen, die ihm zu
Hilfe geeilt waren, sich wieder auf ihre Plätze begaben.


„Nicht ich, Euer Gnaden", erklärte Sir Thomas
dem Prälat fromm, „es ist unser guter Herzog, dem die Schamberge zu eng
wird."


Als er merkte, wie sein Gesicht rot anlief,
verfluchte Henry die Gesichtsfarbe der Tudors, die jedes Erröten sehen ließ,
als sei er eine Jungfer und nicht ein Mann von vollen sechzehn Sommern.


Später, als die Musikanten begannen, auf der alten
Spielmannsgalerie aufzuspielen, ging Henry zwischen den Gästen umher und
versuchte seiner Ansicht nach erfolgreich, sein eigentliches Ziel zu
verbergen. Sie






würden ihn beobachten, und ein oder zwei, das wußte
er, erstatteten seinem Vater Bericht.


Als er schließlich den Saal in ihre Richtung
durchquerte, nahm sie ihre schwarzsilbernen Röcke in eine Hand und ging in
Richtung der offenen Türen zum Burghof. Henry folgte ihr. Sie harrte auf ihn,
wie er es erwartet hatte, auf der zweiten der breiten Stufen. Weit genug
entfernt von der Tür, um in der Finsternis zu sein, aber nah genug, damit er
sie finden konnte.


„Es, äh, ist heiß im Saal, nicht wahr?"


Sie wandte sich ihm zu, ihr Gesicht und ihr Busen
schimmerten weiß. „Es ist August."


„Ja, äh, das ist es wohl." Sie waren
tatsächlich nicht das einzige Paar, das Erleichterung vom erstickend heißen,
verräucherten Saal suchte, aber die anderen zogen sich diskret zurück, als sie
den Herzog kommen sahen. „Ihr, äh, fürchtet nicht die kalte Nachtluft?"


„Aber nein. Im Gegenteil, ich liebe die
Nacht."


Ihre Stimme erinnerte ihn an das Meer, und er
vermutete, daß sie ihn ebenso leicht mitreißen konnte. Drinnen, im
Fackelschein, hatte er sie für nicht älter als er selbst gehalten, aber
draußen, im Sternenlicht, schien sie alterslos. Er befeuchtete seine Lippen,
die plötzlich trocken waren, und suchte nach etwas, das er sagen konnte.


„Ihr wart heute nicht mit auf der Jagd."


„Nein, war ich nicht."


„Ihr jagt nicht?"


Trotz der Finsternis fing ihr Blick den seinen ein
und hielt ihn fest. „Oh doch."


Henry schluckte schwer und bewegte sich unbehaglich
- seine Schamberge war nun tatsächlich zu eng. Wenn drei Jahre am
französischen Hof ihn auch nichts anderes gelehrt hätten, so hatte er doch
gelernt, die Avancen einer schönen Frau zu erkennen. In der Hoffnung, seine
Hände seien nicht feucht geworden, streckte er eine Hand aus.


„Habt Ihr auch einen Namen?" fragte er, als
sie kühle Finger in die seinen legte.


„Ich heiße Christina."






 


„Vampirin?" Henry starrte Christina verblüfft
an. „Ich habe eigentlich nur gescherzt."


„Habt Ihr das?" Sie wandte sich vom Fenster
ab, die Arme unter den Brüsten verschränkt. „So nennt mich aber Norfolk."


„Norfolk ist ein eifersüchtiger Trottel."
Henry hatte den Verdacht, daß sein Vater den Herzog von Norfolk geschickt
hatte, um ein Auge auf ihn zu haben und herauszufinden, warum er bis September
in Sheriffhuton blieb, einer Residenz, für die er nie eine besondere Vorliebe
geheuchelt hatte. Er hegte außerdem den Verdacht, der einzige Grund, warum man
ihn nicht an den Hof zurückbefohlen hatte, sei, daß sein Vater insgeheim seine
Tändelei mit einer älteren und sehr schönen Witwe billigte. Er war kein solcher
Narr zu glauben, sein Vater wisse nichts davon.


„So, ist er das? Möglicherweise."
Ebenholzfarbene Augenbrauen zogen sich zusammen. „Habt Ihr Euch nie gewundert,
Henry, warum Ihr mich nur nachts seht?"


„Solange ich Euch überhaupt zu sehen bekomme...
"


„Habt Ihr Euch nie gewundert, warum Ihr mich nie
habt essen oder trinken sehen?"


„Ihr wart bei Banketten", protestierte Henry
verwirrt. Er hatte doch nur gescherzt.


„Aber Ihr habt mich niemals essen oder trinken
sehen", beharrte Christina. „Und gerade heute nacht habt Ihr selbst eine
Bemerkung über meine Kraft gemacht."


„Warum erzählt Ihr mir das?" Sein Leben hatte
begonnen, sich um die Stunden zu drehen, die sie in seinem Himmelbett
verbrachten. Christina war vollkommen. Er wollte sie nicht anders sehen.


„Norfolk hat mich eine Vampirin genannt... "
Ihr Blick traf den seinen und hielt ihn fest, obwohl er ihn abzuwenden
versuchte. „Der nächste Schritt wird dann sein, es zu beweisen. Er wird Euch
sagen, wenn ich nicht das sei, als was er mich bezeichnet, dann würde ich doch
sicherlich






bei Tage zu Euch kommen." Sie unterbrach sich,
ihre Stimme wurde kalt. „Und Ihr werdet Euch zu wundern beginnen und es
befehlen. Und dann werde ich entweder fliehen und Euch nie wiedersehen, oder
ich werde sterben."


„Ich, ich würde Euch niemals befehlen... "


„Ihr würdet, wenn Ihr nicht glauben würdet, daß ich
eine Vampirin bin. Das ist der Grund, warum ich es Euch sage."


Henry öffnete und schloß den Mund in betäubtem
Schweigen, und als er schließlich sprach, kam seine Stimme in einer schrillen Karikatur
seines normalen Tonfalls heraus. „Aber ich habe gesehen, wie Ihr das Sakrament
empfingt."


„Ich bin ebenso gut katholisch wie Ihr. Vielleicht
eine noch bessere, weil Ihr mehr zu verlieren habt, wenn die Gunst des Königs
der Messe gegenüber schwindet." Sie lächelte ein wenig traurig. „Ich bin
kein Geschöpf des Satans. Ich wurde von zwei sterblichen Eltern gezeugt."


Er hatte sie nie bei Tage gesehen. Er hatte sie nie
essen oder trinken sehen. Sie besaß eine Kraft, die weit über das hinausging,
was bei ihrem Geschlecht und ihrer Größe zu erwarten war. Aber sie empfing die
Sakramente und erfüllte seine Nächte mit Herrlichkeit. „Gezeugt." Seine
Stimme war fast wieder normal geworden. „Wann?"


„1327, in dem Jahr, als Edward der Dritte auf den
Thron kam. Der Großvater Eures Großvaters war noch nicht einmal gezeugt
worden."


Es war nicht schwer, sie sich als alterslose
Schönheit vorzustellen, auf ewig unwandelbar im Laufe der Jahrhunderte. Von da
aus war es leicht, den Rest zu glauben.


Eine Vampirin.


Sie sah das Verstehen in seinem Gesicht und
breitete die Arme aus. Das lose Gewand, das sie trug, fiel zu Boden, und sie
erlaubte ihm nun, da sie sich sicher war, daß er es nicht tun würde, den Blick
abzuwenden. „Werdet Ihr mich jetzt verbannen, Henry?" fragte sie sanft und
warf das Netz ihrer Schönheit über ihn. „Werdet Ihr mich dem Scheiterhaufen
überantworten? Oder werdet Ihr die Kraft haben, mich zu lieben und von mir
geliebt zu werden?"


Der Feuerschein warf Schatten auf die Gobelins.
Engel oder Dämonin, Henry kümmerte es nicht. Er war der ihre, und wenn dies
seine Seele verdammte, dann sollte es so sein.


Er breitete die Arme aus.






Als sie sich in seiner Umarmung vergrub, preßte er
seine Lippen auf das duftende Ebenholz ihres Haares und flüsterte: „Warum habt
Ihr dann nie von mir getrunken?"


„Aber das habe ich doch. Das tue ich dauernd."


Henry runzelte die Stirn. „Aber ich habe niemals
Euer Zeichen an meinem Hals... "


„Hälse sind zu öffentlich." Er konnte ihr
Lächeln auf seiner Brust spüren. „Und Euer Hals ist nicht der einzige Teil
Eures Leibes, an dem ich meinen Mund hatte."


Während er errötete, glitt sie nach unten, um ihren
Standpunkt klar zu machen, und irgendwie versetzte ihn der Gedanke, daß sie
trank, während sie ihn befriedigte, in solche Höhen, daß er die Ekstase kaum
ertrug. Die Hölle war das wert.


„Das war Eure Idee, nicht wahr?"


Der Herzog von Norfolk nickte. Seine Augen lagen
tief in den Höhlen, und die tiefen Linien um seinen Mund waren vor einem Monat
noch nicht da gewesen. „Ja", gab er ernst zu, „aber es ist zu Eurem
eigenen Besten, Henry."


„Zu meinem Besten?" Henry lachte bitter. „Wohl
eher zu Eurem Besten, Norfolk. Es bringt Euch näher an den Thron." Er sah
den Alten zusammenzucken und freute sich. Er glaubte nicht, daß Norfolk ihn
benutzte, um näher an den Thron zu kommen. Der Herzog hatte seine Freundschaft
schon unzählige Male bewiesen, aber Henry war gerade von einer höchst
unerquicklichen Unterhaltung mit seinem Vater zurückgekehrt und wollte um sich
schlagen.


„Du wirst Mary heiraten, Norfolks Tochter, noch vor
Ende dieses Monats. Du wirst Weihnachten bei Hofe verbringen, und dann wirst
du dich auf deine Güter in Richmond zurückziehen und nie wieder nach
Sheriffhuton gehen."


Norfolk seufzte und legte eine kraftlose Hand auf
Henrys Schulter. Auch sein Gespräch mit dem Vater des Herzogs war alles andere
als angenehm gewesen. „Was er nicht weiß, das vermutet er; ich habe dies nur
als Euren einzigen Ausweg angeboten."


Henry schüttelte seine Hand ab. Nie wieder nach
Sheriffhuton gehen. Sie nie wiedersehen. Nie wieder ihr Lachen hören oder ihre
Berührung spüren. Sie nie wieder berühren. Er biß die Zähne zusammen, um einen






Aufschrei zu unterdrücken. „Ihr versteht
nicht", knurrte er statt dessen und schritt davon, ehe die Tränen, die er
hochsteigen fühlte, ihn beschämten.


„Christina!" Er rannte los, warf sich auf die
Knie und vergrub seinen Kopf in ihrem Schoß. Eine Zeitlang wurde die Welt zur
Berührung ihrer Hände und dem Klang ihrer Stimme. Als er endlich die Kraft
hatte, sich loszureißen, tat er es nur so weit, daß er ihr Gesicht sehen
konnte. „Was tut Ihr hier? Vater und Norfolk hegen einen Verdacht, und wenn sie
Euch hier finden..."


Sie strich mit kühlen Fingern über seine Stirn.
„Sie werden mich nicht finden. Ich habe eine sichere Zuflucht für die Tage, und
wir werden nicht so viele Nächte miteinander verbringen, daß sie uns
entdecken." Sie machte eine Pause und legte ihre Hand an seine Wange. „Ich
gehe fort, aber ich konnte nicht gehen, ohne auf Wiedersehen zu sagen."


„Fortgehen?" wiederholte er einfältig.


Sie nickte, und ihr Haar fiel nach vorn. „England
ist zu gefährlich für mich geworden."


„Aber wohin... "


„Frankreich. Für den Augenblick."


Henry umschloß ihre Hände mit den seinen. „Nehmt
mich mit, Christina. Ich kann nicht ohne Euch leben."


Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Lippen.
„Genaugenommen könnt Ihr nicht mit mir leben, Milord", gemahnte sie ihn.


„Leben, Sterben, Unleben, Unsterben." Henry
sprang auf und breitete die Arme weit aus. „Es kümmert mich nicht, solange ich bei
Euch bin."


„Ihr seid noch sehr jung."


Ihren Worten fehlte die Überzeugung, und er konnte
die Unentschlossenheit in ihrem Gesicht sehen. Sie wollte ihn! Oh, gesegneter
Jesus und alle Heiligen, sie wollte ihn! „Wie alt wart Ihr, als Ihr gestorben
seid?" wollte er wissen.


Sie biß sich auf die Lippen. „Ich war
siebzehn."


„Ich werde in zwei Monaten siebzehn." Er fiel
wieder auf die Knie. „Könnt Ihr nicht wenigstens so lange warten?"


„Zwei Monate... "


„Nur zwei." Henry konnte den Triumph in seiner
Stimme nicht verbergen. „Dann habt Ihr mich für alle Ewigkeit."






Da lachte sie und zog ihn an ihre Brust. „Ihr habt
wirklich eine hohe Meinung von Euch, Milord."


„Die habe ich" stimmte er zu. Seine Stimme
klang ein wenig gedämpft.


„Wenn Eure Gemahlin kommen sollte... "


„Mary? Sie hat ihre eigenen Gemächer und ist
glücklich dort." Immer noch auf den Knien zog er sie zum Bett.


Zwei Monate später begann sie, jede Nacht zu
trinken und so viel zu nehmen, wie er ertragen konnte.


Norfolk stellte Wachen in seinem Zimmer auf. Henry
schickte sie weg, zum ersten Mal in seinem Leben ganz der Sohn seines Vaters.


Zwei Monate danach, während ehrwürdige Ärzte sich
am Kopf kratzten und sich über seinen Kräfteverfall wunderten, während Norfolk
die Gegend auf der fruchtlosen Suche in Aufruhr versetzte, zog sie ihn wieder
an ihre Brust, und er trank das Blut des ewigen Lebens.


 


„Nur damit ich das richtig verstehe: Sie sind der
uneheliche Sohn Heinrichs VIII.?"


„Ja." Henry Fitzroy, einst Herzog von Richmond
und Somerset, Graf von Nottingham und Ritter des Hosenbandordens, lehnte die
Stirn ans kühle Glas des Fensters und blickte auf die Lichter Torontos hinab.
Es war lange her, seit er die Geschichte erzählt hatte; er hatte vergessen, wie
erschöpft er sich danach fühlte.


Vicki blickte auf das Buch über das Tudorzeitalter,
das aufgeklappt auf ihrem Schoß lag, und tippte auf einen Absatz. „Hier steht,
Sie seien mit siebzehn gestorben."


Henry schüttelte die Lethargie ab und wandte ihr
das Gesicht zu. „Ja nun, ich erholte mich wieder."


„Sie sehen nicht aus wie siebzehn." Vicki
runzelte die Stirn. „Mitte Zwanzig würde ich sagen, keinesfalls jünger."


Er zuckte die Achseln. „Wir altern, aber nur sehr
langsam."






„Es steht hier nicht, aber gab es da nicht
irgendein Geheimnis um Ihre Beerdigung?" Einer ihrer Mundwinkel zuckte
angesichts seines überraschten Gesichtsausdrucks, das beste, was sie in
Anbetracht des Zustands ihres Kiefers zustande brachte. „Ich habe Geschichte
studiert."


„Ist das nicht ungewöhnlich für jemanden in Ihrem
Beruf?"


Er meinte für eine Privatdetektivin, wurde ihr
klar, aber für einen Bullen war es ebenso ungewöhnlich. Wenn sie jedesmal fünf
Cent bekommen hätte, wenn jemand, meist ein Vorgesetzter, die olle Kamelle
„Wer aus der Geschichte nichts lernt, ist dazu verdammt, sie zu
wiederholen" hervorgeholt hatte, dann wäre sie eine reiche Frau. „Es hat
mich nicht langsamer gemacht", erklärte sie anzüglich. „Die
Beerdigung?"


„Nun, es war nicht das, was ich erwartet hatte, das
ist schon mal sicher." Er faltete die Hände, um ihr Zittern zu beenden,
und obwohl er dagegen ankämpfte, holten die Erinnerungen ihn ein...


 


Erwachen - verwirrt und desorientiert. Langsam
wurde er sich seines Herzschlags bewußt und gestattete diesem, ihn wieder
zurück zu vollem Bewußtsein zu bringen. Er war nie zuvor in so vollständiger
Finsternis gewesen, und obwohl er sich an Christinas Beteuerungen erinnerte,
verfiel er in Panik. Die Panik wuchs, als er versuchte, den Deckel des Sargs
zu heben und feststellte, daß er sich nicht bewegen konnte. Kein Stein über
ihm, sondern rauhes Holz, das ihn so eng umschloß, daß das Heben und Senken
seiner Brust gegen die Bretter stieß. Überall um ihn der Geruch nach Erde.


Nicht die Gruft eines Adligen - ein gewöhnliches
Grab.


Er schrie, bis seine Kehle rauh war, er wand sich
und warf sich mit der Bewegungsfreiheit, die er hatte, hin und her, aber obwohl
das Holz ein-oder zweimal knarrte, war das Gewicht der Erde unüberwindlich!.


Dann gab er auf, denn ihm wurde klar, daß es noch unendlich
schlimmer wäre, wenn er den Sarg zerstörte und nur von Erde bedeckt daläge.
Dann kam der Hunger. Er hatte keine Vorstellung, wie lange er so lag,






gelähmt vor Schreck, voll rasenden Verlangens, das
an seinen Därmen nagte, aber sein Verstand hing an einem seidenen Faden, als er
hörte, wie eine Schaufel in die Erde über ihm stieß.


„Wissen Sie", sagte er und rieb sich mit einer
Hand über das Gesicht, während das Entsetzen immer noch leicht hinter seinen
Worten nachhallte, „es gibt einen sehr guten Grund, warum die meisten Vampire
aus dem Adel stammen. Es ist weit leichter, aus einer Gruft herauszukommen.
Ich war gut und tief begraben, und es kostete Christina drei volle Tage, um
mich zu finden und auszugraben." Manchmal war er wieder dort, wenn er aufwachte,
auch noch 400 Jahre später. Allein in der Dunkelheit. Die Ewigkeit vor Augen.


„Also hegte Ihr Vater", Vicki unterbrach sich,
sie hatte ein wenig Schwierigkeiten mit dem nächsten Teil, „Heinrich VIII.,
tatsächlich einen Verdacht?"


Henry lachte, aber es klang nicht fröhlich. „Er
hegte mehr als nur einen Verdacht. Ich fand später heraus, daß er befohlen
hatte, mir einen Pflock ins Herz zu schlagen, meinen Mund mit Knoblauch zu
füllen und die Lippen zuzunähen und mir dann den Kopf abzuschlagen und
gesondert zu begraben. Gott sei Dank blieb Norfolk bis zum Ende ein wahrer
Freund."


„Haben Sie ihn wiedergesehen?"


„Mehrfach. Er verstand besser, als ich
dachte."


„Und was geschah mit Christina?"


„Sie half mir durch die Raserei, die der
Verwandlung folgt. Sie bewachte mich während des Jahres, als ich schlief,
während mein Körper sich an seinen neuen Zustand anpaßte. Sie lehrte mich
trinken, ohne zu töten. Und dann ging sie fort."


„Sie ging fort?" Vicki zog die Augenbrauen
fast bis zum Haaransatz hoch. „Nach alle dem?"


Henry drehte sich wieder um, um die Lichter
Torontos zu betrachten. Sie könnte dort draußen sein, er würde es nie wissen.
Noch, so mußte er






sich traurig eingestehen, würde es ihn
interessieren. „Wenn die Eltern-Kind-Verbindung vorüber ist, ziehen wir es vor,
allein zu jagen. Unsere engsten Bande werden geknüpft, wenn wir trinken, und
wir können nicht voneinander trinken." Er legte die Hand auf das Glas.
„Das emotionale Band, die Liebe, wenn Sie so wollen, die uns dazu bringt,
unser Blut einem Sterblichen anzubieten, überlebt niemals die
Verwandlung."


„Aber Sie könnten immer noch... "


„Ja, aber es ist nicht das gleiche." Er
schüttelte die Melancholie ab und sah sie wieder an. „Das ist auch zu eng mit
dem Trinken verknüpft."


„Oh. Dann sind die Geschichten über vampirisches...
äh... "


„Können?" ergänzte Henry mit einem Grinsen.
„Wahr. Aber schließlich haben wir viel Zeit zum Üben."


Vicki fühlte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg,
und sie mußte den Blick senken. 450 Jahre der Übung... unabsichtlich biß sie
die Zähne zusammen, und der plötzliche heftige Schmerz in ihrem Kiefer brachte
eine willkommene Abwechslung. Heute nicht, ich habe Kopfschmerzen. Sie schloß
das Buch auf ihrem Schoß und legte es vorsichtig weg, wobei sie auf die Uhr
blickte. 4:43. Ich habe ja schon einige interessante Geständnisse gehört, aber
das hier...


Es gab natürlich die Möglichkeit, nichts von dem zu
glauben, was sie gehört hatte. Die Wohnung und diesen offensichtlichen Irren zu
verlassen und die Leute in den weißen Kitteln zu rufen, damit sie Mr. Fitzroy,
den unehelichen Sohn Heinrichs VIII. usw. usf., wegsperrten, dahin, wo er
hingehörte. Leider aber glaubte sie ihm, und das zu leugnen hätte bedeutet,
sich selbst zu belügen.


„Warum haben Sie mir all das erzählt?" fragte
sie schließlich.


Henry zuckte die Achseln. ,„Ich hatte zwei
Möglichkeiten: Ich konnte Ihnen vertrauen oder Sie töten. Wenn ich Ihnen zuerst
vertraute", er spreizte die Hände, „und dann entdeckte, daß es keine gute
Idee war, dann konnte ich Sie immer noch töten, ehe Sie mir Schaden zufügen
konnten."


„Moment mal", unterbrach Vicki beleidigt. „Ich
bin nicht leicht zu töten!" Er stand am Fenster; drei, vielleicht drei
Meter fünfzig entfernt. Weniger als einen Herzschlag später saß er neben ihr,
beide Hände leicht um ihren Hals gelegt. Sie hätte ihn nicht aufhalten könnten.
Sie hatte noch nicht einmal gesehen, daß er sich bewegt hatte. „Oh", sagte
sie.






Er nahm die Hände weg und fuhr fort, als hätte sie
ihn nicht unterbrochen. „Aber wenn ich Sie gleich getötet hätte, nun, das wäre
es dann gewesen. Und ich glaube, wir können einander helfen."


„Wie das?" Aus der Nähe war er überwältigend,
und sie mußte gegen das Verlangen ankämpfen wegzurücken. Oder näher zu ihm zu
rücken. 450 Jahre entwickeln eine starke Persönlichkeit, stellte sie fest und
richtete den Blick auf die weiße Samtpolsterung.


„Der Dämon jagt nachts. Genau wie ich. Aber der,
der den Dämon ruft, ist sterblich und muß sein Leben am Tage leben."


„Sie schlagen vor, daß wir ein Team bilden?"


„Bis der Dämon gefangen ist, ja."


Sie strich den Flor des Samtes vor und zurück, vor
und zurück, dann blickte sie wieder zu ihm auf. Hellhaselnußbraune Augen. Ich
hatte recht. „Warum kümmert Sie das überhaupt?"


„Den Dämon zu fangen?" Er stand auf und ging
zum Fenster zurück. „Genaugenommen gar nicht, aber die Zeitungen lasten die
Morde Vampiren an und bringen uns in Gefahr." Tief unten huschten die
Scheinwerfer eines einsamen Wagens schnell durch die Jarvis Street. „Bis vor
kurzem glaubte sogar ich, es sei einer meiner Art; ein Kind, verlassen, nicht
ausgebildet."


„Absichtlich alleingelassen.7"


„Vielleicht. Vielleicht hatte der Erzeuger keine
Ahnung, daß es ein Kind gab."


„Ich dachte, Sie hätten gesagt, es müsse ein
emotionales Band geben."


„Nein, ich sagte, daß das emotionale Band die
Verwandlung nicht überlebt, ich sagte nicht, daß es eines geben müsse. Meine
Art kann Kinder aus genauso vielen schlechten oder unbeabsichtigten Gründen
zeugen wie Ihre. Technisch gesehen ist alles, was dazu nötig ist, daß der Vampir
zu viel trinkt und der Sterbliche im Gegenzug auch trinkt."


„Daß der Sterbliche im Gegenzug auch trinkt? Wie
zum Teufel soll das denn gehen?"


Er wandte ihr das Gesicht zu. „Ich schließe
daraus", bemerkte er trocken, „daß Sie nicht beißen."


Vicki fühlte, wie ihre Wangen brannten, und
wechselte das Thema. „Sie haben das Kind gesucht?"


„Heute?" Er schüttelte den Kopf. „Nein, heute
wußte ich Bescheid und suchte nach dem Dämon." Er ging zum Sofa und beugte
sich über sie, die






Hände auf die helle Holzeinlage der Armlehnen
gestützt. „Wenn die Morde aufhören, werden die Geschichten aufhören, und
Vampire werden wieder in Mythen und Aberglauben versinken. Wir ziehen das vor.
Tatsächlich arbeiten wir hart daran, daß es so bleibt. Wenn die Zeitungen ihre
Leser davon überzeugen, daß wir real sind, dann können sie uns finden - unsere
Gewohnheiten sind zu bekannt." Er fing ihren Blick ein, hielt ihn fest und
bleckte die Zähne. „Ich zum Beispiel habe nicht die Absicht, für etwas gepfählt
zu werden, das ich nicht getan habe."


Als er sie losließ - und sie wollte sich nichts
vormachen, sie hätte nicht wegsehen können, wenn er es nicht gestattet hätte -
fegte Vicki den Kram auf dem Couchtisch zurück in ihre Handtasche und stand
auf. Obwohl sie ihn ansah, konzentrierte sie sich auf einen Punkt knapp über
seiner rechten Schulter.


„Ich muß darüber nachdenken." Sie hielt ihre
Stimme so neutral wie möglich. „Was Sie mir erzählt haben... ich muß darüber
nachdenken." Lahm, aber das Beste, was sie hinbekam.


Er nickte. „Das verstehe ich vollkommen."


„Dann kann ich jetzt gehen?"


„Sie können jetzt gehen."


Sie nickte, holte ihre Handschuhe aus der
Manteltasche und machte sich auf den Weg zur Tür.


.Victoria."


Vicki hatte weder geglaubt, daß Namen Macht
enthielten noch daß die Macht auf jemand anderen übertragen wurde, wenn man
Namen aussprach, aber sie konnte nicht anders, als sich langsam umzudrehen, um
ihn wieder anzusehen.


„Danke, daß Sie nicht gedroht haben, all das der
Polizei zu erzählen."


Vicki schnaubte. „Der Polizei? Sehe ich wie eine
Idiotin aus?"


Er lächelte. „Nein."


Er hatte lange Zeit, um dieses Lächeln zu
perfektionieren, ermahnte sie sich und versuchte, ihren plötzlich
unregelmäßigen Herzschlag zu beruhigen. Sie tastete hinter sich nach der Tür,
öffnete sie und floh. Trotz der Nähe nahm sie sich auf der anderen Seite einen
Augenblick, um Atem zu schöpfen. Vampire. Dämonen. Diese Art Scheiße lernt man
nicht auf der Po-lizeiakademie...






Weil die Straßen in der Innenstadt alles andere als
dunkel waren und sie an der Woodbine mit wesentlich weniger Licht so gut
zurechtgekommen war, beschloß Vicki, zu Fuß nach Hause zu gehen. Sie schlug den
Kragen gegen den Wind hoch, vergrub die behandschuhten Hände tief in den
Taschen, mehr aus Gewohnheit als wegen der zusätzlichen Wärme, und lief über
die Bloor Street in Richtung Westen los. Es war nicht weit, und sie mußte
nachdenken.


Die kühle Luft tat ihrem Kiefer gut und schien das
Pochen in ihrem Schädel zu beruhigen. Wenn sie auch aufpassen mußte, wie schwer
ihre Absätze aufs Pflaster trafen, war Laufen eindeutig der Rempelei auf dem
Rücksitz eines Taxis vorzuziehen.


Und sie mußte nachdenken.


Vampire und Dämonen - oder zumindest ein Vampir und
ein Dämon. In acht Jahren bei der Polizei hatte sie viel Seltsames gesehen und
war gezwungen worden, an die Existenz von Dingen zu glauben, die die meisten
geistig gesunden Leute - außer Polizisten und Sozialarbeitern - gern
ignorierten. Verglichen mit einigen Grausamkeiten, die die Starken den
Schwachen antaten, waren Vampire und Dämonen nicht so schwer zu schlucken. Und
der Vampir schien einer von den Guten zu sein.


Sie sah ihn wieder lächeln und untersagte sich
streng, auf diese Erinnerung zu reagieren.


An der Yonge Street wandte sie sich nach Süden und
wartete mehr aus Gewohnheit als aus Notwendigkeit auf Grün. Wenn sie auch nicht
direkt vor Licht strahlte, so war diese Kreuzung doch alles andere als dunkel,
und der Verkehr war unregelmäßig. Sie war nicht die einzige Person in der
Gegend, die Yonge Street war nie völlig leer, aber die anderen, deren Arbeit
oder Lebensstil sie in den Stunden zwischen Mitternacht und Sonnenaufgang dazu
brachten, draußen zu sein, gingen ihr betont unauffällig aus dem Weg.


„Es is', weil du wie'n Bulle gehst", hatte
Tony ihr einmal erklärt. „Nach 'ner Weile fangt ihr Typen an, alle gleich
auszusehen. In Uniform, ohne Uniform, das spielt keine Rolle."






Vicki hatte keine Veranlassung, ihm nicht zu
glauben, sie hatte das selbst schon beobachtet. Genau wie sie keine
Veranlassung hatte, Henry Fitzroy nicht zu glauben; sie hatte den Dämon auch
selbst gesehen.


Finsternis wirbelte vor Finsternis und war
verschwunden. Sie hatte nur die Andeutung einer Gestalt gesehen, die in die
Erde sank, und dafür war sie dankbar. Der vage Umriß, an den sie sich erinnern
konnte, bedeutete genug Entsetzen, und ihr Verstand schreckte weiterhin vor der
Erinnerung daran zurück. An den Geruch nach Verwesung erinnerte sie sich aber
hervorragend.


Es war weder der Anblick noch der Geruch gewesen, der
sie davon überzeugt hatte, daß Henry die Wahrheit sagte. Beides konnte getürkt
sein, wenn sie auch keine Vorstellung davon hatte, wie oder warum. Ihre eigene
Reaktion überzeugte Vicki. Ihr eigenes Entsetzen. Die Weigerung ihres
Verstands, sich klar an das zu erinnern, was sie gesehen hatte. Das Gefühl des
Bösen, widerlich und kalt, das von der Finsternis ausgegangen war.


Vicki zog ihre Jacke enger um sich; das Frösteln,
das ihr eine Gänsehaut verursachte, hatte nichts mit der Temperatur der Nacht
zu tun.


Ein Dämon. Zumindest wußten sie jetzt, wonach sie
suchten. Sie wußten es? Nein, sie wußte es. Sie lächelte, als sie sich
vorstellte, wie sie all dies Mike Celluci erklären würde. Er war nicht
dagewesen, er würde glauben, daß sie den Verstand verloren hatte. Verdammt,
wenn ich nicht dagewesen wäre, würde ich auch denken, daß ich den Verstand
verloren hätte. Außerdem konnte sie es Celluci nicht erzählen, ohne Henry zu
verraten...


Henry. Der Vampir. Wenn er nicht das war, was er zu
sein behauptete, warum sollte er sich dann die Mühe machen, eine derart
komplizierte Geschichte zu erfinden?


Egal, tadelte Vicki sich selbst. Dumme Frage. Sie
hatte pathologische Lügner gekannt, hatte ein paar davon verhaftet, mit einem
zusammengearbeitet, und das Warum war nie eine Frage, mit der sie sich
abgaben.


Henrys Geschichte war so kompliziert gewesen, daß
sie einfach wahr sein mußte. Oder etwa nicht?


An der College Street blieb sie stehen. Nur einen
Block weiter westlich konnte sie die Lichter des Polizeipräsidiums sehen. Sie
könnte hineingehen, einen Kaffee schnorren und mit jemandem reden, der sie
verstand. Über Dämonen und Vampire, ja klar. Plötzlich schien das Präsidium
sehr weit entfernt zu sein.






Sie konnte daran vorbei und weiter in Richtung
Westen die Huron Street entlang heimgehen, aber trotz allem war sie nicht müde
und wollte sich nicht in Mauern einschließen, bis sie all die Finsternis über
Finsternis aus den Schatten verbannt hatte. Sie beobachtete eine Straßenbahn,
die vorbeiratterte, die Kapsel aus Wärme und Licht bis auf den Fahrer leer, und
ging Richtung Süden zur Dundas weiter.


Als sie sich der massigen Glas- und Betonstruktur
des Eaton's Center näherte, hörte sie die Glocken der St. Michael Cathedral
schlagen. Bei Tage übertönte das Umgebungsgeräusch der Stadt ihren Ruf, aber in
der stillen, ruhigen Zeit vor Sonnenaufgang hallten sie im ganzen Stadtkern
wider. Unbedeutendere Glocken fielen ein, aber die Glocken von St. Michael
herrschten vor.


Ohne wirklich zu wissen warum folgte Vicki ihrem
Klang. Sie hatte einmal einen Rauschgifthändler die Stufen der Kathedrale
hochgejagt, vor vielen Jahren, als sie noch Uniform trug. Er hatte die Türen
gepackt und Kirchenasyl begehrt. Die Türen waren verschlossen gewesen. Offenbar
traute nicht einmal Gott der Nacht im Herzen einer großen Stadt. Der
Rauschgifthändler hatte sich den ganzen Weg zum Auto zurückgekämpft und es gar
nicht komisch gefunden, als Vicki und ihr Partner darauf bestanden, ihn als
Quasimodo zu bezeichnen.


Sie erwartete eigentlich, die schweren Holztüren
wieder verschlossen vorzufinden, aber zu ihrer Überraschung schwangen sie
lautlos auf. Genauso lautlos schlüpfte sie hinein und zog sie hinter sich zu.


Ruhe bitte, bat ein Pappschild, das auf einem
glänzenden Messingbodenständer befestigt war, Nachtwache zur Heiligen Woche
läuft.


Ihre Gummisohlen quietschten leise auf dem
Fußboden, als Vicki das Gotteshaus betrat. Nur etwa die Hälfte der Lichter war
an, was in der Kirche ein unwirkliches, fast mystisches Zwielicht schuf. Vicki
konnte sehen, aber nur gerade so eben und nur, weil sie nicht versuchte, sich
auf Details zu konzentrieren. Ein Priester kniete am Altar, und die ersten paar
Bankreihen waren vereinzelt mit stämmigen Frauen in Schwarz besetzt, die
aussahen, als seien sie aus der gleichen Form gestanzt. Das schwache Gemurmel
der Stimmen, die, wie Vicki vermutete, zum Gebet erhoben waren, und das noch
schwächere Klicken von Rosenkranzperlen störte die lastende Stille nicht, die
über dem Gebäude lag. Warten; es fühlte sich an, als warteten sie. Worauf,
davon hatte Vicki keine Ahnung.






Das Flackern offener Flammen erregte ihre
Aufmerksamkeit, und sie schlich einen Seitengang entlang, bis sie in eine
Nische in der Südwand blicken konnte. Drei oder vier Reihen von Kerzen in roten
Glasgefäßen erhoben sich vor einem Wandgemälde, das von einem Scheinwerfer beleuchtet
wurde. Die Madonna, gekleidet in Blau und Weiß, hatte die Arme ausgebreitet,
als wolle sie eine müde Welt umarmen. Ihr Lächeln bot Trost, und der Künstler
hatte eine gewisse Traurigkeit um ihre Augen herum eingefangen.


Wie viele ihrer Generation war Vicki nur
näherungsweise christlich erzogen worden. Sie kannte die Symbole der Kirche und
den geschichtlichen Hintergrund, aber das war auch alles. Nicht zum ersten Mal
fragte sie sich, ob sie etwas Wichtiges verpaßt hatte. Sie zog die Handschuhe
aus und schlüpfte in eine Bank.


Ich weiß noch nicht einmal, ob ich überhaupt an
Gott glaube, gestand sie dem Wandgemälde entschuldigend. Aber schließlich habe
ich bis heute auch nicht an Vampire geglaubt.


Es war warm in der Kathedrale, und das Nickerchen,
das sie am Nachmittag gemacht hatte, schien weit weg zu sein. Langsam glitt
sie auf das polierte Holz hinunter, und langsam begann das Gesicht der Madonna
zu verschwimmen...


In der Ferne zerbrach etwas mit dem harten,
entschiedenen Knall, der einem erfahrenen Ohr sagte, daß es mit Wucht auf den
Boden geworfen worden war. Vicki regte sich und öffnete die Augen, schien aber
nicht genug Energie aufbringen zu können, um sich zu bewegen. Sie saß zusammengesunken
in der Kirchenbank, in einer seltsamen Mattheit gefangen, während die Geräusche
der Zerstörung näher kamen. Sie hörte Männerstimmen schreien, eher
selbstzufrieden als zornig, verstand aber die Worte nicht.


In der Nische schien der Scheinwerfer durchgebrannt
zu sein. In Schatten gehüllt, nur von den Reihen flackernder Kerzen
beleuchtet, lächelte die Madonna weiter traurig, die Arme für die Welt
ausgebreitet. Vicki runzelte die Stirn. Die Kerzen waren weiße Stumpen, das
Wachs troff unregelmäßig herunter und sammelte sich auf den Metallständern und
dem Steinboden, wo es verhärtete.


Aber die Kerzen waren in Gefäßen gewesen... und der
Boden, der Boden war mit einem Teppich bedeckt gewesen...






Ein Krachen, lauter und näher als die anderen, ließ
sie tatsächlich zusammenzucken, brach jedoch nicht die Trägheit, die sie in
der Bank festhielt.


Sie sah zuerst das Axtblatt, dann den Stiel, dann
den Mann, der ihn hielt. Er stürmte durch den Seitengang von der Vorderseite
der Kirche, vom Altar, heran. Seine dunkle Kleidung war mit Gipsstaub bedeckt,
und durch die offene Vorderseite seiner dicken Lederweste glaubte Vicki einen
Schimmer von Gold zu sehen. Kerzenlicht spiegelte sich in den bunten
Glassplittern, die sich in den Stulpen seiner weiten Stiefel verfangen hatten.
Schweiß hatte sein kurzes Haar nachgedunkelt, das grob der Kopfform folgend
geschnitten war, und seine Lippen waren gefletscht und enthüllten seine gelben
Zähne.


Er blieb am Eingang der Nische abrupt stehen,
schöpfte Atem und hob die Axt.


Sie stoppte kurz vor dem Lächeln der Madonna, und
der Griff knallte in die erhobene Hand des jungen Mannes, der plötzlich in
ihrem Weg aufgetaucht war. Der Axtschwinger fluchte und versuchte, die Waffe
freizubekommen. Die Axt blieb genau dort, wo sie war.


Aus Vickis Blickwinkel schien es, als habe der
junge Mann sein Handgelenk leicht gedreht und dann seinen Arm gesenkt, aber er
mußte mehr getan haben, denn der Axtschwinger fluchte wieder, ließ los und fiel
beinahe hin. Er stolperte zurück, und Vicki bekam ihren ersten guten Blick auf
den jungen Mann, der nun die Axt vor seinem Körper hielt.


Henry Fitzroy. Die Reihen flackernder Kerzen hinter
ihm betonten den rotgoldenen Schimmer in seinem Haar und schufen beinah einen
Heiligenschein um seinen Kopf. Er trug die Farben der Madonna: breite Streifen
schneeweißer Spitze an Kragen und Manschetten und ein weißes Hemd, das sich
durch die zerhauenen Ärmel seiner hellblauen Jacke bauschte. Seine Augen, die
tief im Schatten lagen, waren zusammengekniffen, und er riß die Hände hoch.


Der Axtstiel brach. Das Geräusch hallte in der
Nische wider, dicht gefolgt von dem Klappern, als beide Stücke auf den Boden
fielen. Vicki sah nicht, wie Henry sich bewegte -das nächste, was sie sah, war,
daß er den Axtschwinger mit einer Faust an der Vorderseite seiner Weste hochgehoben
hatte und dessen Füße über dem Boden baumelten.


„Die Heilige Jungfrau steht unter meinem
Schutz", sagte er, und die ruhigen Worte waren bedrohlicher als jede
Waffe.






Der Axtschwinger öffnete und schloß den Mund,
brachte aber keinen Laut hervor. Er hing schlaff und entsetzt da. Als er
fallengelassen wurde, brach er in die Knie, anscheinend nicht in der Lage,
seine Augen von Henrys Gesicht zu wenden.


Für Vicki sah der Vampir wie ein Racheengel aus, bereit,
jeden Augenblick ein Flammenschwert zu ziehen und die Feinde Gottes niederzustrecken.
Der Axtschwinger war offenbar der gleichen Meinung, denn er stöhnte leicht und
hob flehend seine zitternden Hände.


Henry trat zurück und gestattete ihm wegzublicken.
„Geh", befahl er.


Immer noch auf den Knien zog sich der Axtschwinger
rückwärts kriechend zurück, bis er aus Vickis Sicht verschwunden war. Henry
beobachtete ihn noch etwas länger, dann drehte er sich um, bekreuzigte sich
und kniete nieder. Über seinem gebeugten Kopf traf Vickis Blick den der gemalten
Madonna. Ihre Augen wurden schwer und schlossen sich langsam aus eigenem
Antrieb.


Als sie sie eine Sekunde später wieder öffnete, war
der Scheinwerfer wieder da, die Kerzen befanden sich wieder in roten
Glasgefäßen, und ein rotblonder Kopf war immer noch vor dem Wandgemälde
gebeugt.


Die Bewegungsunfähigkeit schien verschwunden zu
sein, daher zwang sie sich aufzustehen und trat leise aus der Kirchenbank auf
die Nische zu. „Henry... "


Beim Klang seines Namens bekreuzigte er sich, stand
auf und drehte sich zu ihr um, wobei er seinen schwarzen Ledertrenchcoat zuzog.


„Was... "


Er schüttelte den Kopf, legte den Finger auf die
Lippen, nahm ihren Arm sanft mit einer Hand und führte sie aus dem Heiligtum.


„Hatten Sie ein angenehmes Nickerchen?" fragte
er und gab ihren Arm frei, als die schwere Tür sich hinter ihnen schloß.


„Nickerchen?" wiederholte Vicki und fuhr sich
mit der Hand durchs Haar. „Ich glaube, ja."


Henry sah ihr besorgt ins Gesicht. „Geht es Ihnen
wirklich gut? Sie haben vorhin einen üblen Schlag auf den Kopf bekommen."


„Ich bin okay." Offensichtlich war das eben
ein Traum gewesen. „Sie haben gar keinen Akzent." Im Traum eben hatte er
einen gehabt.


„Ich habe ihn schon vor Jahren abgelegt. Ich kam
kurz nach dem Ersten Weltkrieg nach Kanada. Sind Sie auch sicher, daß es Ihnen
gut geht?"






„Ich habe Ihnen doch gesagt, ich bin okay."
Sie begann die Stufen der Kathedrale hinunterzugehen.


Henry seufzte und folgte ihr. Er glaubte sich zu
erinnern, gelesen zu haben, daß es nicht unbedingt gut ist, wenn man nach einer
Gehirnerschütterung schläft, aber er hatte die Kirche unmittelbar hinter ihr
betreten, und sie hatte nicht sehr lange geschlafen.


Es war nur ein Traum, sagte sich Vicki
entschlossen, als sie nach Norden gingen. Mit Vampiren und Dämonen komme ich
zurecht, aber heilige Visionen sind out. Obwohl sie keine Ahnung hatte, warum
sie davon träumen sollte, wie Henry Fitzroy ein Mariengemälde vor jemanden,
der wie einer von Cromwells Rundköpfen aussah, beschützte. Vielleicht war es ja
ein Zeichen. Vielleicht war es auch der Schlag, den sie auf den Kopf bekommen
hatte. Auf jeden Fall schienen ihre wenigen verbliebenen Zweifel an Seiner
Unehelichen Ex-Königlichen Hoheit verschwunden zu sein, und wenn sie auch eher
bereit war, auf die Arbeit ihres Unterbewußtseins zu tippen als auf Gottes
Hand, so beschloß sie doch, offen zu bleiben. Nur für den Fall. Moment mal...


„Sie sind mir gefolgt!"


Er lächelte vorsichtig. „Ich habe Ihnen ein
Geheimnis anvertraut, das mich umbringen könnte. Ich mußte doch sehen, was Sie
damit anfangen."


Trotz ihrer Gekränktheit mußte Vicki zugeben, daß
das Sinn ergab. „Nun, und?"


Er zuckte die Achseln. „Sagen Sie es mir."


Vicki zog den Riemen ihrer Umhängetasche wieder
über die Schulter. „Ich glaube", sagte sie langsam, „Sie haben recht. Wir
können mehr erreichen, wenn wir zusammenarbeiten. Also, für den Augenblick
haben Sie einen Partner gefunden." Sie stolperte über einen Spalt im
Asphalt, fing sich wieder, ehe Henry ihr helfen konnte, und fügte trocken
hinzu: „Aber Sie sollten wissen, daß ich nur tagsüber arbeite." Es war
nicht die Zeit, um ihm zu sagen, warum. Noch nicht.


Er nickte. „Tagsüber ist gut. Da ich ein wenig
empfindlich dem Sonnenlicht gegenüber bin, ziehe ich es vor, bei Nacht zu
arbeiten. Wir beide haben damit volle 24 Stunden abgedeckt. Und da wir gerade
vom Tag sprechen", er warf einen raschen Blick nach Osten, von wo er die
Morgendämmerung nahen fühlte, „ich muß weg. Können wir das morgen besprechen?"


„Wann?"






„Ungefähr zwei Stunden nach Sonnenuntergang? Das
gäbe mir Zeit, mir was zwischen die Zähne zu schieben."


Er war weg, ehe sie darauf reagieren konnte. Oder
zustimmen.


„Morgen werden wir ja sehen, wer wem gegenüber mit
offenen Karten spielt", schnaubte sie und machte sich auf den Heimweg.


Die Sonne stand schon über dem Horizont, als sie
ihre Wohnung erreichte, und mit einem Gähnen, das ihr fast den Kiefer
ausrenkte, fiel sie direkt in ihr Bett.


Nur, um 45 Minuten später rüde wieder geweckt zu
werden...


„Wo! Bist! Du! Gewesen!" Celluci betonte jedes
einzelne Wort mit einem heftigen Schütteln.


Vicki, deren Reaktionen nie besonders schnell
gewesen waren, wenn sie gerade aus dem Schlaf geweckt wurde, ließ ihn tatsächlich
seinen Satz beenden, bevor sie ihre Arme zwischen die seinen bekam und seinen
Griff von ihren Schultern löste.


„Wovon zum Teufel redest du eigentlich,
Celluci?" fragte sie, schirmte ihre Augen mit einer Hand gegen das grelle
Licht der Deckenlampe ab und nahm mit der anderen ihre Brille vom Nachttisch.


„Einer der Uniformierten sah, wie eine Frau, die
wie du aussah, in ein neues BMW-Modell gestopft wurde, kurz nach Mitternacht
und nur fünf Blocks von der neuesten Leiche entfernt. Willst du mir weismachen,
daß du heute nacht nicht in der Gegend der Woodbine warst?"


Vicki lehnte sich zurück und seufzte, während sie
ihre Brille hochschob. „Was geht dich das an?" Es hatte keinen Sinn, mit
Mike vernünftig zu reden, bis er sich beruhigt hatte.


„Ich werde dir sagen, was mich das angeht." Er
sprang vom Bett und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen; drei Schritte und
umdrehen, drei Schritte und umdrehen. „Du warst mitten in einer polizeilichen
Untersuchung, deswegen geht es mich was an. Du warst... " Plötzlich unterbrach
er sich. Er kniff die Augen zusammen und zeigte anklagend in Vickis Richtung.
„Was hat dich getroffen?"


„Nichts."


„Von nichts bekommst du keine blauschwarze Beule von
der Größe einer Grapefruit am Kiefer", knurrte Celluci. „Er war es, nicht?
Der Typ, der dich in den Wagen gepackt hat." Er setzte sich wieder aufs
Bett und griff nach Vickis Gesicht, um es ins Licht zu drehen.






„Du hast den Verstand verloren!" Sie schlug
seine Hand weg. „Da du mich offensichtlich nicht schlafen lassen wirst, bis du
deine völlig irrationale Neugier befriedigt hast: Ich war da. Und wie du mir
ständig sagst, ich sehe nicht gut im Dunkeln." Sie lächelte mit falscher
Freundlichkeit. „Mit einem hattest du also recht. Fühlst du dich jetzt
besser?"


Er antwortete mit demselben Lächeln und knurrte:
„Weiter."


„Ich war mit einem Freund unterwegs. Als ich mit
dem Gesicht in einen Laternenpfahl knallte, nahm er mich mit zu sich, um sich
zu vergewissern, daß ich in Ordnung war. Gut?" Sie machte eine
Handbewegung zur Tür und warf sich in die Kissen. „Und nun raus!"


„Der Teufel ist gut." Er schlug mit der
flachen Hand aufs Bett. „Außer meinem Partner bist du die schlechteste Lügnerin
der Welt und hast mir gerade Blödsinn ersten Grades serviert. Wer ist der
Typ?"


„Das geht dich nichts an."


„Wo hat er dich hingebracht?"


„Geht dich ebenfalls nichts an." Sie setzte
sich wieder auf und brachte ihr Gesicht nah an das seine. „Bist du
eifersüchtig, Celluci?"


„Eifersüchtig? Verdammt, Vicki!" Er hob seine
Hände, als ob er sie wieder schütteln wollte, ließ sie aber wieder sinken, als
sie die Augen zusammenkniff und ihrerseits die Hände hob. „Ich habe sechs
Leichen da draußen. Ich will nur nicht, daß du die siebte wirst!"


Vickis Stimme wurde gefährlich leise. „Aber du
darfst dich in die Schußlinie werfen?"


„Was hat das mit irgendwas zu tun? Ich hatte die
halbe beschissene Truppe bei mir da draußen. Du hingegen warst allein!"


„Oh." Sie packte ihn am Revers und zog ihn so
plötzlich nach vorn, daß ihre Nasen einander berührten. „Du hast dir Sorgen
gemacht?" Sie preßte die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Es tat ihr weh, aber zumindest hielt es sie davon ab, ihm die Kehle
herauszureißen.


„Natürlich."


„WARUM HAST DU DAS DANN NICHT GESAGT, STATT MICH
ABWECHSELND ANZUGREIFEN UND ANZUKLAGEN!" Sie stieß ihn so hart nach
hinten, daß er vom Bett fiel und er sich wieder aufrappeln mußte.


„Nun?" hakte sie nach, als er das
Gleichgewicht wiedergefunden hatte.






Er schob die schwere Haarlocke aus seiner Stirn und
zuckte die Achseln, wobei er tatsächlich ein wenig einfältig aussah. „Es...
ich... weiß nicht."


Vicki verschränkte die Arme vor den Brüsten und
lehnte sich vorsichtig zurück. Angesichts dessen, daß sie unter ähnlichen
Umständen exakt das Gleiche getan hätte, war es wohl das Beste, wenn sie es
dabei beließ. Abgesehen davon schmerzte ihr Kiefer, ihr ganzer Kopf, und jetzt
hatte sie genug Adrenalin im Kreislauf, um sich eine Woche lang wachzuhalten.


"Warst du schon zuhause?" fragte sie.


Celluci rieb sich mit einer müden Hand die Augen.
„Nein. Bisher noch nicht."


Sie legte die Brille zurück auf den Nachttisch und
klopfte auf das Laken neben sich.


Etwas später fiel ihr etwas auf.


„Moment mal — paß auf meinen Kiefer auf— du hast
mir vor Monaten deinen Schlüssel zu meiner Wohnung zurückgegeben."
Genaugenommen hatte er ihr den Schlüssel hingeworfen.


„Ich hatte mir ein Duplikat machen lassen."


„Du hast gesagt, es gäbe keine Duplikate!"


„Vicki, du bist die lausige Lügnerin. Ich bin ein
sehr guter Lügner. Aua, das hat weh getan!"


„Das sollte es auch."


„Nein, Mama, ich bin nicht krank. Ich war nur
gestern abend lange auf, weil ich an einem Fall arbeite." Vicki klemmte
den Hörer zwischen Schulter und Ohr und goß sich einen Becher Kaffee ein.


Am anderen Ende der Leitung hörte sie ihre Mutter
seufzen. „Weißt du, Vicki, ich hatte gehofft, ich müßte mir, wenn du die
Polizei verläßt, keine Sorgen mehr um dich machen. Und da haben wir es jetzt,
es ist drei Uhr nachmittags, und du bist noch nicht aufgestanden."


Was genau die zweite Beobachtung mit der ersten zu
tun haben sollte, erschloß sich Vicki nicht. „Mama, ich bin aufgestanden. Ich
trinke gerade Kaffee." Sie nahm einen geräuschvollen Schluck. „Und ich
rede mit dir. Was willst du denn sonst noch?"






„Ich will, daß du einen ganz normalen Beruf
ergreifst."


Da Vicki sich wohl bewußt war, wie stolz ihre
Mutter auf ihre beiden Belobigungen bei der Polizei gewesen war, beließ sie es
dabei. Sie wußte, daß mit der Zeit der Ausdruck „meine Tochter, die
Privatdetektivin" die Unterhaltungen ihrer Mutter ebenso würzen würde, wie
es „meine Tochter, die Ermittlerin bei der Mordkommission" getan hatte -
wenn es nicht sogar schon geschehen war.


„Und außerdem klingst du komisch."


„Ich bin mit dem Gesicht gegen einen Laternenpfahl
geknallt. Ich habe eine Beule am Kinn. Es tut weh, wenn ich spreche."


„War das letzte Nacht?"


„Ja, Mama."


„Du weißt, daß du im Dunkeln nichts sehen kannst...
"


Jetzt war es an Vicki zu seufzen. „Mama, du hörst
dich langsam an wie Celluci." Wie aufs Stichwort kam Mike aus dem Schlafzimmer,
wobei er sein Hemd in die Hosen stopfte. Vicki zeigte auf die Kaffeekanne, aber
er schüttelte den Kopf und zog den Mantel über. „Bleib mal eine Minute dran,
Mama." Sie legte die Hand über den Hörer und betrachtete ihn kritisch.
„Wenn wir das beibehalten, solltest du besser einen Rasierapparat herbringen.
Du siehst wie ein Terrorist aus."


Er kratzte sich am Kinn und zuckte die Achseln.
„Ich habe einen Rasierapparat im Büro."


„Und Klamotten zum Wechseln?"


„Die Kollegen werden ein paar Stunden mit dem Hemd
von gestern leben können." Er beugte sich über sie und küßte sie, wobei er
darauf achtete, nicht zu sehr auf den sich ausbreitenden grün-violetten Bluterguß
zu drücken. „Ich vermute, du wirst nicht auf mich hören, wenn ich dich bitte,
vorsichtig zu sein?"


Sie erwiderte den Kuß so begeistert, wie sie
konnte, und sagte: „Ich vermute, du wirst nicht auf mich hören, wenn ich dich
bitte, kein so gönnerhafter Mistkerl zu sein?"


Er blickte finster drein. „Nur weil ich dich bitte,
vorsichtig zu sein?"


„Nein, weil du voraussetzt, daß ich es nicht sein
werde. Weil du voraussetzt, daß ich etwas Idiotisches tun werde."


„Gut." Er breitete die Arme aus und gab auf.
„Wie wäre es mit: Tu nichts, was ich nicht auch täte?"






Sie erwog zu antworten: „Ich besuche heute nacht
einen Vampir, wie findest du das?", entschied sich aber dagegen und sagte
statt dessen: „Ich dachte, du wolltest, daß ich nichts Idiotisches tue?"


Celluci lächelte. „Ich rufe dich an", erklärte
er und ging.


„Bist du noch da, Mama?"


„Sie lassen mich vor fünf nicht heim, Liebes. Wo
sollte ich also sonst sein? Worum ging es denn eben?"


„Mike war nur gerade im Gehen." Sie klemmte
sich das Telefon unter den Arm und stand auf, um Toast zu machen, wobei die
extralange Schnur hinter ihr herschleifte.


„Also triffst du Michael wieder?"


Das letzte Stück Brot war etwas schimmlig. Sie warf
es weg und begnügte sich mit einer No-Name-Packung Kekse mit Schokoladenstückchen.
„Scheint so."


„Nun, du weißt ja, was man über den Frühling und
die Phantasie eines jungen Mannes sagt."


Sie klang zweifelnd, daher wechselte Vicki das
Thema. Ihre Mutter hatte Celluci die paar Male, die sie sich getroffen hatten,
recht gut leiden können, sie war nur der Ansicht, sie beide seien vom Temperament
her gesehen mit jemand Ruhigerem besser bedient. „Es ist Frühling?"
Windböen schlugen das, was Regen hätte sein können, aber mehr nach Graupel
aussah, gegen die Fenster.


„Es ist April, Schatz. Also Frühling."


„Wie ist das Wetter bei dir?"


Ihre Mutter lachte auf. „Hier schneit es."


Vicki fegte Kekskrümel von ihrem Sweatshirt und
nahm sich noch Kaffee. „Schau mal, Mama, das wird den Fachbereich ein Vermögen
kosten." Ihre Mutter arbeitete seit 18 Jahren als Privatsekretärin des
Vorstehers des Fachbereichs Biowissenschaften an der Queen's University,
Kingston und mißbrauchte die Privilegien, die sie sich erworben hatte, so oft
wie möglich. „Obwohl du natürlich weißt, daß ich es genieße, mit dir zu plaudern
- hattest du einen bestimmten Grund für deinen Anruf?"


„Nun, ich fragte mich, ob du über Ostern herkommen
würdest."


„Über Ostern?"


„Dieses Wochenende. Ich werde morgen und am Montag
nicht arbeiten, wir könnten also vier Tage miteinander verbringen."






Finsternis, Dämonen, Vampire und sechs Leichen,
denen man gewaltsam das Leben genommen hatte.


„Ich glaube nicht, Mama. Der Fall, an dem ich
gerade arbeite, könnte sich jederzeit entwickeln... "


Nachdem sie ein paar Gemeinplätzen und
Versprechungen, in Verbindung zu bleiben, gelauscht hatte, legte Vicki auf und
ging zur Hantelbank, um Kekse und Schuldgefühle abzuarbeiten.


 


„Henry, hier ist Caroline. Ich habe Karten für das
Phantom für den 4. Mai. Du hast gesagt, du wolltest es sehen, und hier ist
deine Chance. Ruf mich an, ob du Zeit hast."


Es war die einzige Nachricht auf dem AB. Henry
schüttelte mit einem vagen Gefühl der Enttäuschung den Kopf. Es gab keinen
Grund, warum Vicki anrufen sollte. Keinen Grund, warum er sich wünschen sollte,
daß sie es tat.


„Gut", er blickte auf sein Spiegelbild in dem
antiken Spiegel über dem Telefontischchen, „erzähl mir, warum ich ihr
vertraute. Die Umstände?" Er schüttelte den Kopf. „Nein. Die Umstände
sagten, ich sollte mich ihrer entledigen. Eine weit sauberere Lösung mit weit
weniger Risiko. Versuch's noch mal. Sie hat dich an jemanden erinnert? Wenn du
lange genug lebst, und das wirst du, wird jeder dich an irgend jemanden erinnern."


Er wandte sich vom Spiegel ab, seufzte und fuhr
sich durchs Haar. Er konnte es leugnen, wie er wollte, aber sie hatte ihn an
jemanden erinnert, nicht dem Aussehen nach vielleicht, aber in ihrem Benehmen.


Ginevra Treschi war die erste Sterbliche gewesen,
der er nach seiner Verwandlung vertraut hatte. Es hatte andere gegeben, mit
deren Vertrauen er gespielt hatte, aber nur in ihren Armen war er er selbst
gewesen und hatte nicht vorgeben müssen, mehr zu sein. Oder weniger.


Als er herausgefunden hatte, daß er in Elizabeths
England nicht leben konnte — es war dem England, das er gekannt hatte,
gleichzeitig zu ähnlich und zu unähnlich -, war er nach Süden gezogen, nach
Italien, schließlich nach Venedig. Venedig hatte jemandem von seiner Art viel
mehr zu bieten, weil die alte Stadt nachts zum Leben erwachte und er in ihren
Schatten nach Belieben trinken konnte.


Es war Karneval gewesen, erinnerte er sich, und
Ginevra hatte am Rande des Markusplatzes gestanden und die Menge beobachtet,
die vor ihr wie ein Kaleidoskop hin und her wogte. Sie wirkte inmitten all des
Posierens so überaus wirklich, daß er nähergetreten war. Als sie ging, folgte
er ihr zum Haus ihres Vaters und verbrachte den Rest der Nacht damit, ihren
Namen und ihre Stellung herauszufinden.


„Ginevra Treschi." Selbst 300 Jahre und viele
Sterbliche später klang es aus seinem Mund immer noch wie eine Segnung.


In der nächsten Nacht, während die Dienstboten
schliefen und das Haus still und dunkel war, war er in Ginevras Zimmer
geschlüpft. Ihr Herzschlag hatte ihn zum Bett gezogen, und er hatte sanft die
Laken zurückgeschlagen. Mit fast 30 und seit drei Jahren verwitwet war sie
nicht schön, aber sie war so lebendig - selbst im Schlaf-, daß er bemerkte, wie
er sie anstarrte. Nur um Sekunden später festzustellen, daß sie zurückstarrte.


„Ich möchte Eure Entscheidungsfindung nicht über
Gebühr beschleunigen", hatte sie trocken gesagt. „Aber mir wird kalt und
ich wüßte gerne, ob ich schreien sollte."


Er hatte sie davon zu überzeugen versucht, daß er
nur ein Traum war, stellte aber fest, daß er das nicht konnte.


Sie hatten beinahe alle Nächte fast eines ganzen
Jahres zusammen verbracht.


„Ein Konvent?" Henry stützte sich auf einen
Ellbogen und strich eine lange Strähne ebenholzschwarzen Haares von seinem
Hals. „Vergib mir, wenn ich das sage, Bella, aber ich glaube nicht, daß dir das
Leben dort gefallen wird."


„Ich scherze nicht, Enrico. Ich gehe morgen nach
der Frühmesse mit den Benediktinerinnen."


Einen Moment lang konnte er nicht sprechen. Der
Gedanke daran, daß seine Ginevra von der Welt weggesperrt sein sollte, traf ihn
fast wie ein körperlicher Schlag. „Aber warum?" brachte er schließlich hervor.






Sie setzte sich auf und schlang ihre Arme um die
Knie. „Ich hatte die Wahl: die Benediktinerinnen oder Giuseppe Lemmo."
Ihre Lippen kräuselten sich, als hätte sie in etwas Saures gebissen. „Der
Konvent schien die bessere Wahl zu sein."


„Aber warum überhaupt wählen?"


Sie lächelte und schüttelte den Kopf. „Während
deiner Jahre außerhalb der Welt scheinst du ein paar Dinge vergessen zu haben,
mein Geliebter. Mein Vater will mich mit Signore Lemmo verheiraten, aber er wird
mir gestatten, zu Gott zu gehen, wenn er nur seine allzu gebildete Tochter aus
dem Haus bekommt." Sie wurde ernst, und sie strich mit einem Finger der
Länge nach über Henrys nackte Brust. „Er fürchtet die Inquisition, Enrico.
Fürchtet, ich könnte die päpstlichen Söldner auf die Familie hetzen." Sie
verzog die Lippen. „Oder er könnte gezwungen werden, mich zu denunzieren."


Er starrte sie verblüfft an. „Die Inquisition? Aber
du hast nichts getan..."


Sie hob beide Augenbrauen. „Ich liege hier mit dir,
und für manche wäre das schon genug, selbst wenn sie nicht wüßten, was du bist.
Wenn sie wüßten, daß ich mich bereitwillig einem Engel der Finsternis hingegeben
habe... " Sie drehte ihr Handgelenk, so daß die kleine runde Wunde
sichtbar wurde. „... wäre Verbrennen noch zu gut für mich." Ein Finger,
der ihm auf die Lippen gelegt wurde, hinderte ihn am Sprechen. „Ja, ja, niemand
weiß davon, aber ich bin auch eine Frau, die versucht, ihren Verstand zu
benutzen, und das reicht heute schon aus. Wenn mein Gemahl gestorben wäre und
mich reich zurückgelassen hätte oder wenn ich einen Sohn geboren hätte, der
seinen Namen trägt... " Ihre Schultern hoben und senkten sich. „Leider...
"


Er nahm ihre Hand. „Du hast noch eine Wahl."


„Nein." Ginevra seufzte. Ihr Atem zitterte,
als sie ihn ausstieß. „Ich habe lange und intensiv darüber nachgedacht, Enrico,
und ich kann deinen Weg nicht einschlagen. Es ist mein Verlangen zu leben, wie
ich bin, das mich in Gefahr bringt. Ich könnte nicht existieren hinter den Masken,
die du tragen mußt, um zu überleben."


Es war die Wahrheit, und er wußte es, aber das
hatte es nicht einfacher gemacht. „Als ich verwandelt wurde... "


„Als du verwandelt wurdest", unterbrach sie
ihn, „war nach dem, was du mir erzählt hast, die Leidenschaft so groß, daß sie
keinen Raum für






rationale Gedanken ließ, keinen Raum, darüber
nachzudenken, was danach geschehen würde. Und obwohl ich Leidenschaft
mag", ihre Hand glitt zwischen seine Beine, „kann ich mich nicht in ihr
verlieren."


Er schob sie zurück auf die Kissen und hielt sie
unter sich fest. „Es muß nicht vorüber sein."


Sie lachte. „Ich kenne dich doch, Enrico."
Ihre Augen schlossen sich halb, und sie drängte ihre Lippen gegen seine.
„Könntest du das mit einer Nonne tun?"


Nach einem Moment des Schocks lachte er auch und
beugte seinen Mund über den ihren. „Wenn du dir sicher bist", murmelte er
an ihrem Mund.


„Ja. Wenn ich schon meine Freiheit aufgeben muß,
dann lieber für Gott als für einen Mann."


Er mußte ihre Entscheidung respektieren.


Es schmerzte, sie zu verlieren, aber in den
Monaten, die folgten, ließ der Schmerz nach, und es reichte ihm zu wissen, daß
sie bei den Schwestern sicher war. Obwohl er daran dachte zu gehen, lungerte
Henry in Venedig herum, da er das letzte Band nicht durchtrennen wollte.


Nur durch Zufall erfuhr er, daß sie bei den
Schwestern nicht sicher genug gewesen war. Gedämpftes Flüstern, das er in
einem dunklen Cafe belauschte, sagte, die Söldner hätten Ginevra Treschi direkt
aus dem Konvent geholt. Sie sagten, sie habe sich mit dem Teufel gepaart und
sie würden ein Exempel an ihr statuieren. Sie war schon drei Wochen bei ihnen.


Drei Wochen voll Feuer, Eisen und Schmerz.


Er wollte die Zitadelle stürmen wie Christus die
Tore der Hölle, aber er zwang sich, den Zorn zu zügeln. Er konnte sie nicht
retten, wenn er sich selbst den Inquisitoren in die Arme warf.


Wenn es noch etwas von ihr gab, das er retten
konnte.


Sie hatten einen Flügel des Dogenpalastes
übernommen - der Doge war mehr als bereit gewesen, mit Rom zu kooperieren. Der
Geruch des Todes kroch wie Nebel durch die Hallen, und der Geruch nach Blut hinterließ
eine Spur, die so stark war, daß selbst ein Sterblicher ihr hätte folgen
können.


Er fand sie hängend, wie sie sie verlassen hatten.
Ihre Handgelenke waren hinter dem Rücken zusammengebunden, ein grobes Seil war
durch






den Strick gezogen und benutzt worden, um sie daran
hochzuziehen. Schwere Eisengewichte hingen an ihren verbrannten Knöcheln. Offenbar
hatten sie damit begonnen, sie auszupeitschen, und mit der Zeit schwerere und
schmerzhaftere Überredungsmittel angewandt. Sie war erst seit wenigen Stunden
tot.


„... geständig, Beziehungen mit dem Teufel gepflegt
zu haben, ihr wurde vergeben, und ihre Seele richtet Gott." Er kraulte
seinen Bart. „Insgesamt höchst befriedigend. Sollen wir die Leiche den
Benediktinerinnen oder ihrer Familie übergeben?"


Der ältere Dominikaner zuckte die Achseln. „Ich
sehe nicht, was das für einen Unterschied machen soll, sie... wer seid
Ihr?"


Henry lächelte. „Ich bin die Rache", sagte er,
schloß die Tür hinter sich und verriegelte sie.


 


„Rache." Henry seufzte und wischte sich die
feuchten Hände an seinen Jeans ab. Die päpstlichen Söldner waren voll
Entsetzen gestorben, hatten um ihr Leben gefleht, aber es hatte ihm Ginevra
nicht zurückgebracht. Nichts hatte das, bis Vicki die Erinnerungen wieder
hervorgezerrt hatte. Sie war in ihrer eigenen Welt so real, wie Ginevra es
gewesen war, und wenn er nicht sehr vorsichtig war, würde sie auch ebenso real
in der seinen werden.


Das hatte er gewollt, oder? Jemanden, dem er
vertrauen konnte. Jemanden, der hinter die Masken blickte.


Er wandte sich wieder seinem Spiegelbild zu. Die
anderen Männer und Frauen, in deren Leben er in den Jahren seit Ginevra
getreten war, hatten ihn nie so berührt.


„Halt sie auf Abstand", warnte er sich selbst.
„Zumindest, bis der Dämon besiegt ist." Sein Spiegelbild blickte
zweifelnd drein, und er seufzte. „Ich hoffe nur, ich kann das."


 


Das Mädchen huschte hinter den schweren Tisch, ihre
Saphiraugen blitzten. „Ich dachte, Sie wären ein Gentleman!"


„Sie haben recht, Smith." Der Kapitän
verbeugte sich mit katzenhafter Anmut, ohne den spöttischen Blick von seiner
Beute zu nehmen. „Oder sollte ich besser sagen 'Miss Smith'? Egal. Wie Sie schon
sagen, ich war ein Gentleman. Sie werden aber merken, daß ich bereits vor
einiger Zeit auf den Titel verzichtet habe." Er sprang vor, doch sie wich
ihm geschmeidig aus.


„Wenn Sie noch einen Schritt näherkommen, schreie
ich."


„Nur zu." Kapitän Roxborough lehnte sich mit
seiner schlanken Hüfte an den Tisch. „Ich werde Sie nicht davon abhalten. Wenn
es mich auch schmerzen würde, eine so hübsche Beute mit der Mannschaft zu
teilen."


„Fitzroy, was ist denn das für ein Scheiß?"


„Henry, bitte, nicht Fitzroy." Er speicherte
die Datei und schaltete den Computer ab. „Dieser Scheiß", erklärte er und
richtete sich auf, „ist mein neues Buch."


„Ihr was?" fragte Vicki und schob ihre Brille
hoch. Sie war ihm von der Wohnungstür in das winzige Arbeitszimmer gefolgt,
obwohl er sie gebeten hatte, eine Minute im Wohnzimmer zu warten. Wenn er
seinen Sarg schließen ging, mußte sie das sehen. „Sie lesen wirklich dieses
Zeug?"


Er seufzte, zog ein Taschenbuch aus dem Regal über
dem Schreibtisch und gab es ihr. „Nein. Ich schreibe es."


„Oh." Auf dem Umschlag wurde eine
leichtbekleidete junge Frau leidenschaftlich, doch diskret von einem völlig
nackten jungen Mann umarmt. Der Rückentext gab die Zeit, in der die
Liebesgeschichte spielte, mit „Ende des 19. Jahrhunderts" an, aber beide
Charaktere trugen eindeutig nicht in diese Zeit passendes Make-up und ebenso
anachronistische Frisuren. Fliederfarbene Kursivschrift nannte sowohl den
Titel als auch den Namen der Autorin; Herr des Schicksals von Elizabeth
Fitzroy.


„Elizabeth Fitzroy?" fragte Vicki und gab
Henry das Buch zurück.






Er stellte es wieder ins Regal zurück, rollte den
Stuhl vom Schreibtisch weg und stand mit sardonischem Grinsen auf. „Warum nicht1.
Sie hatte mit Sicherheit genauso viel Anrecht auf den Namen wie ich."


Die Vorsilbe „Fitz" bezeichnete einen Bastard
und wurde anerkannten unehelichen Kindern gegeben. Das „Roy"
identifizierte den Vater als den König. „Sie waren mit der Scheidung nicht
einverstanden?"


Henrys Grinsen wurde noch breiter. „Ich war immer
ein treuer Untertan meines Vaters, des Königs." Er machte eine Pause und
runzelte die Stirn, als versuche er, sich zu erinnern. Als er weitersprach,
klang er weniger spöttisch. „Ich mochte ihre Majestät Königin Katharina. Sie
war nett zu einem verwirrten kleinen Jungen, der in eine Stellung geraten war,
die er nicht verstand und aus der er sich nie viel machte. Maria, die
Kronprinzessin, die mich hätte ignorieren können oder Schlimmeres, akzeptierte
mich als ihren Bruder." Henrys Stimme wurde scharf. „Ich mochte Elizabeths
Mutter nicht, und das Gefühl beruhte eindeutig auf Gegenseitigkeit. Angesichts
der Tatsache, daß alle beteiligten Parteien inzwischen ihren ewigen Lohn
empfangen haben, darf ich sagen: Nein, ich war mit der Scheidung nicht
einverstanden."


Vicki blickte zurück zum Regal mit den
Taschenbüchern, als Henry sie höflich, aber unerbittlich aus dem Arbeitszimmer
geleitete. „Ich vermute, Sie haben eine Menge Material, das Sie für die
Handlungen verwenden können", murmelte sie zweideutig.


„Ja", stimmte Henry zu und fragte sich, warum
manche Leute weniger Probleme damit hatten, die Vorstellung von einem Vampir
als die von einem Autor von Liebesgeschichten zu akzeptieren.


„Ich vermute, daß Sie es so einer ganzen Reihe von
Leuten aus Ihrer Vergangenheit heimzahlen können." Von allen seltsamen
Szenarien, die sich Vicki für ihre Abendunterhaltung mit dem über 400 Jahre
alten vampirischen unehelichen Sohn Heinrichs VIII. ausgemalt hatte, hatte
keines die Entdeckung eingeschlossen, er könne der Autor von - wie nannte man
das? - Miederschlitzern sein.


Henry grinste und schüttelte den Kopf. „Wenn Sie an
meine Verwandtschaft denken, so habe ich es den meisten von ihnen schon
heimgezahlt. Ich existiere noch. Aber deshalb schreibe ich auch nicht. Ich bin
verdammt gut darin, verdiene mir damit einen hübschen Lebensunterhalt, und die
meiste Zeit macht es Spaß."






Er bedeutete ihr, auf der Couch Platz zu nehmen,
und setzte sich selbst ans andere Ende. „Ich könnte einfach von einem Trinken
zum nächsten existieren - und habe es auch schon -, aber ich ziehe es eindeutig
vor, bequem zu leben statt in einem rattenverseuchten Mausoleum."


„Aber Sie existieren schon so lange", wunderte
sich Vicki und ließ sich in der gleichen Ecke nieder, die sie am Morgen
verlassen hatte, „warum sind Sie nicht reich?"


„Reich?"


Vicki fand sein kehliges Glucksen äußerst attraktiv
und merkte, wie sie darüber nachdachte... ein geistiger Klaps brachte ihren
abschweifenden Geist wieder zurück zu den anstehenden Angelegenheiten.


„Sicher", fuhr er fort, „ich hätte
neunzehnhundertirgendwas IBM für Pennies kaufen können, aber wer konnte das
ahnen? Ich bin Vampir, kein Hellseher. Darf ich nun", er zupfte einen
Fussel von seinen Jeans, „Ihnen eine Frage stellen?"


„Bitte."


„Warum glauben Sie, was ich Ihnen erzählt habe?"


„Weil ich den Dämon gesehen habe und Sie keinen
Grund hatten, mich anzulügen." Es bestand keine Notwendigkeit, ihm von dem
Traum - der Vision - in der Kirche zu erzählen. Das hatte sowieso nicht viel
mit ihrer Entscheidung zu tun.


„Das ist alles?"


„Ich bin ziemlich unkompliziert. Aber nun",
sie ahmte seinen Tonfall nach, „genug von uns. Wie fangen wir einen
Dämon?"


Sehr gut, stimmte Henry im Stillen zu. Wenn Sie es
so wollen, genug von uns.


„Wir fangen ihn gar nicht. Ich fange ihn." Er nickte
in ihre Richtung. „Sie fangen den Mann oder die Frau, der oder die ihn
beschwört."


„Gut." Die Quelle in Angriff zu nehmen
erschien Vicki sinnvoll, und je weiter sie von diesem widerwärtigen Stück
Dunkelheit entfernt bleiben konnte, um so glücklicher würde sie sein. Sie
legte den rechten Fuß auf das linke Knie und umklammerte den Knöchel mit beiden
Händen. „Wieso sind Sie so sicher, daß wir es nur mit einer Person zu tun
haben, nicht mit einem Hexensabbat oder Kult?"


„Konzentriertes Verlangen ist meist das, was dem
Dämon zum Durchbruch verhilft, und die meisten Gruppen erreichen nicht die
notwendige






Zielstrebigkeit." Henry zuckte die Achseln.
„Angesichts der Erfolgsquote stehen die Chancen gut, daß es sich nur um eine
Person handelt."


Sie zuckte auch die Achseln. „Dann halten wir uns
an die Wahrscheinlichkeit. Irgendwelche charakteristischen Merkmale, nach
denen ich suchen soll?"


Henry streckte den Arm aus und trommelte mit den
Fingern aufs Polster. „Wenn Sie mich fragen, ob ein bestimmter Typ von Person
Dämonen beschwört - nein. Nun", er runzelte die Stirn, als er noch einmal
darüber nachdachte, „in gewisser Weise doch. Es sind ausnahmslos Leute, die
nach einer simplen Lösung suchen, einem Weg, das zu bekommen, was sie wollen,
ohne dafür zu arbeiten."


„Sie haben gerade die Lebenseinstellung von
Millionen von Leuten beschrieben", erklärte Vicki trocken. „Könnten Sie
etwas genauer werden?"


„Der Dämon wird um materielle Güter gebeten; er
würde nicht töten müssen, wenn er in seinem Pentagramm eingesperrt bliebe, um
Fragen zu beantworten. Suchen Sie jemanden, der plötzlich zu großem Reichtum,
Geld, Autos gekommen ist. Dämonen können das alles nicht erschaffen, also muß
es irgendwoher kommen."


„Wir können ihn wegen Diebstahls festnehmen?"
Sie konnten nicht jedes bißchen Bargeld, das in Umlauf war, markieren, aber
Luxusautos, Schmuck und Aktien konnte man zurückverfolgen. Vickis Puls raste,
als sie die Möglichkeiten durchging, die für Nachforschungen offenstanden. Ja!
Ihre Hände ballten sich, und sie schlug triumphierend in die Luft. Es war nur
noch eine Frage der Zeit. Sie hatten ihn. Oder sie.


„Eines noch", warnte Henry und versuchte,
nicht über Vicki zu lächeln — wie nannte man das? Schattenboxen? „Je mehr
Kontakt diese Person mit Dämonen hat, desto labiler wird sie werden."


„Ja? Nun, das ist ein weiteres Merkmal, nach dem
man suchen kann, aber man muß heute schon ganz schön ausgetickt sein, um
überhaupt aufzufallen. Was ist mit dem Dämon?"


„Er ist nicht sehr mächtig."


Vicki schnaubte. „Sie mögen einer Person mit einem
einzigen Hieb die Kehle herausreißen können... " Sie machte eine Pause,
und Henry nickte, womit er die nicht direkt gestellte Frage beantwortete. „...
aber niemand sonst, den ich kenne, kann das. Dieser Dämon ist mehr als mächtig
genug."






Henry schüttelte den Kopf. „Nicht im Vergleich zu
anderen. Er muß jedesmal trinken, wenn er gerufen wird, um auf Dinge in dieser
Welt Einfluß nehmen zu können."


„Also waren die Todesfälle nur seine Art, sich zu
ernähren? Vollkommen zufällig?"


„Sie bedeuteten der Person, die den Dämon
kontrolliert, nichts, wenn es das ist, was Sie meinen. Wenn der Dämon
geschäftliche oder persönliche Konkurrenten einer einzelnen Person getötet
hätte, hätte die Polizei sie inzwischen gefunden. Nein, der Dämon hat entschieden,
wo und von wem er trinkt."


Vicki runzelte die Stirn. „Aber es gab ein
Muster."


„Meine Vermutung ist, daß der Dämon, der gerufen
wurde, unter der Kontrolle eines anderen, mächtigeren Dämons steht und
versucht, den Namen dieses Dämons auf die Stadt zu schreiben."


„Oh."


Henry wartete geduldig, während Vicki diese neue
Information verdaute.


„Warum?" Eigentlich war sie sich gar nicht
sicher, ob sie es wissen wollte. Oder ob sie überhaupt fragen mußte.


„Zugang; unkontrollierter Zugang für den mächtigeren
Dämon und wie viele mehr von seiner Art er mitbringen möchte."


„Wie viele Todesfälle noch, bis dieser Name
vollständig ist?"


„Das kann man nie wissen."


„Einer? Zwei? Sie müssen doch irgendeine
Vorstellung haben", brauste sie auf. Mit der einen Hand gab er ihr
Hoffnung, mit der anderen nahm er sie ihr wieder. Mistkerl. „Wie viele Tote im
Namen eines Dämons?"


„Das hängt vom Dämon ab." Als Vicki finster
dreinblickte, stand Henry auf, ging zum Bücherschrank und schob eine der
Glastüren auf. Das Buch, das er herausnahm, hatte ungefähr die Größe eines
Wörterbuchs und war in Leder gebunden, das einmal rot gewesen sein mochte, ehe
die Jahre der Benutzung es zu einem abgenutzten, schmierigen Schwarz
nachgedunkelt hatten. Er setzte sich wieder, näher diesmal, drehte die dunkel
verfärbte Schließe und klappte das Buch auf.


„Es ist handgeschrieben", staunte Vicki und
berührte die Ecke einer Seite. Sie zog rasch den Finger zurück. Das Pergament
hatte sich warm angefühlt, als hätte sie etwas berührt, das auf obszöne Weise
am Leben war.






„Es ist sehr alt." Henry ignorierte ihre
Reaktion; seine war fast die gleiche gewesen, als er das Buch zum ersten Mal
berührt hatte. „Dies sind die Namen der Dämonen. Es gibt 27 davon und keine
Möglichkeit zu wissen, ob der Autor alle entdeckt hat."


Die Namen, die mit dicker schwarzer Tinte in einer
unangenehm eckigen Schrift geschrieben waren, waren meist sieben oder acht
Buchstaben lang. „Der Dämon kann noch nicht einmal annähernd fertig sein",
sagte Vicki dankbar. Sie hatte noch Zeit, das Arschloch zu finden, das dahintersteckte.


Henry schüttelte den Kopf. Er haßte es, ihre
Begeisterung dämpfen zu müssen. „Er würde nicht den gesamten Namen schreiben,
sondern nur das Symbol dafür." Er blätterte weiter. Die Liste der Namen wurde
wiederholt, und neben jedem war ein geometrisches Zeichen. Manche davon waren
sehr einfach. „Die Fähigkeit zu lesen und zu schreiben ist ein ziemlich junges
Phänomen", murmelte Henry. „Die Zeichen sind alles, was man braucht."


Vicki schluckte. Ihr Mund war plötzlich trocken
geworden. Manche Zeichen waren sehr einfach.


Schweigend schloß Henry das Buch und stellte es in
den Schrank zurück. Als er sich zu Vicki umdrehte, breitete er in einer
hilflosen Geste die Arme aus. „Leider", sagte er, „kann ich den Dämon
nicht aufhalten, bis er wieder getötet hat."


„Warum nicht?"


„Weil ich dort und für ihn bereit sein muß. Letzte
Nacht hat er den zweiten Teil des Musters vollendet."


„Dann könnte er fertig sein... "


„Nein. Das wüßten wir."


„Aber der nächste Todesfall, der Tod, der das
Muster wieder beginnt, könnte es vollenden... "


„Nein. Nicht einmal die unkompliziertesten Namen
können so schnell vollendet werden."


„Sie waren letzte Nacht für ihn bereit." Er
war vor Ort gewesen, genau wie sie. „Warum haben Sie ihn nicht
aufgehalten?" Warum hatte sie es nicht getan?


„Ihn aufhalten?" Henrys Lachen war nicht sehr
amüsiert. „Er hat sich so schnell bewegt, daß ich ihn kaum sah. Aber beim
übernächsten Mal






werde ich auf ihn warten, nun, da ich weiß, wem ich
gegenüberstehe. Ich kann ihn fangen und vernichten."


Das klang ermutigend - wenn es ein übernächstes Mal
gab. „Haben Sie das schon mal gemacht?"


Vicki brauchte Trost, aber Henry, der wußte, daß
sie ihm alles glauben würde, was er sagte, stellte fest, daß er nicht lügen
konnte. „Nein." Er hatte auch Ginevra nie belügen können, eine weitere
Ähnlichkeit zwischen den beiden, die er lieber nicht so bald herausgefunden
hätte.


Vicki holte tief Luft und zupfte am Saum ihres
Pullovers. „Henry, wie schlimm wird es werden, wenn der Dämon frei kommt?"


„Wie schlimm?" Henry seufzte und ließ sich
gegen den Bücherschrank sacken. „Auch auf die Gefahr hin, daß man mich für
witzig hält: Die Hölle bräche los."






 


Acht


Norman sah sich im Cock and Bull um und runzelte
die Stirn. An Donnerstag-, Freitag- und Samstagabenden, den Abenden, die er
eingeplant hatte, um ernsthaft zu versuchen, Hasen abzuschleppen, kam er meist
früh, um noch einen Tisch zu kriegen. Bislang hatte das bedeutet, daß sich um
21:30 oder 22:00 jemand zu ihm setzen mußte. Heute, am Gründonnerstag, war der
Pub so leer, daß es so aussah, als bekäme er den ganzen Abend keine
Gesellschaft.


Es ist uncool, über Ostern heimzufahren, dachte er
selbstgefällig und fuhr mit einem Finger am Kondenswasser an seinem Glas
Diät-Ginger Ale auf und ab. Seine Eltern waren enttäuscht gewesen, aber Norman
war eisern geblieben. Die wirklich coolen Jungs hingen das ganze Wochenende
über in der Uni herum, und Norman Birdwell war jetzt wirklich cool.


Er seufzte. Sie schienen aber anscheinend nicht im
Cock and Bull herumzuhängen. Er hätte schon längst aufgegeben und wäre
heimgegangen, wenn nicht der Rotschopf gewesen wäre, der am Tisch in der Ecke
Hof hielt. Sie war wunderschön, alles, was Norman sich je bei einer Frau gewünscht
hatte, und er hatte sie schon lange in der Vorlesung über Vergleichende
Religionswissenschaften quer durch den Saal angeschmachtet. Sie war klein,
aber ihr flammendes Haar verlieh ihr Ausstrahlung, und einige Zentimeter an
anderen Stellen machte ihre fehlende Größe wieder wett. Norman malte sich aus,
wie es wäre, ihr das Hemd herunterzureißen und auf das sanft gerundete Fleisch
darunter zu blicken. Sie würde ihn voll verzückter Bewunderung anlächeln, und
er würde die Hand ausstrecken, um sie zu berühren. Seine Vorstellungskraft
reichte nicht darüber hinaus, daher ließ er die Szene immer wieder ablaufen,
während er sie quer durch den Raum anstarrte.


Ein oder zwei Bier später wurden die Stimmen am
Ecktisch lauter.


„Aber ich sage euch doch, daß es Beweise dafür
gibt", rief der Rotschopf, „daß der Mörder ein Geschöpf der Nacht
ist."


„Du spinnst, Coreen!"


Coreen! Normans Herz raste, er beugte sich vor und
bemühte sich, mehr zu hören.






„Was ist mit dem fehlenden Blut?" fragte
Coreen. „Jedes Opfer wurde ausgesaugt."


„Ein Psychopath", schnaubte einer ihrer
Begleiter.


„Ein Riesenblutegel", schlug ein anderer vor.
„Ein Riesenblutegel, der durch die Straßen der Stadt kriecht, bis er ein Opfer
findet und dann... SCHLURF!" Er saugte sein Bier ein, um seine Worte zu
untermalen. Die Gruppe am Tisch stöhnte und bewarf ihn mit einer Salve
Servietten. Dann erhob sich Coreens Stimme über den Lärm.


„Aber ich sage eu.ch, an den Todesfällen war nichts
Natürliches!"


„An Riesenblutegeln ist auch nichts Natürliches",
murmelte eine große, blonde Frau in einem leuchtend pinkfarbenen Flanellhemd.


Coreen drehte sich zu ihr um. „Du weißt, was ich
meine, Janet. Ich bin auch nicht die einzige, die so denkt!"


„Du sprichst von den Artikeln in den Zeitungen?
Vampir sucht Stadt heim und so?" Janet seufzte tief und schüttelte den
Kopf. „Coreen, die glauben diesen Mist nicht, sie versuchen nur, Zeitungen zu
verkaufen."


„Das ist kein Mist!" beharrte Coreen und
knallte ihren leeren Krug auf den Tisch. „Ian wurde von einem Vampir
ermordet!" Sie kniff den Mund zu einer eigensinnigen Linie zusammen, und
die anderen am Tisch warfen einander vielsagende Blicke zu. Nacheinander
entschuldigten und verabschiedeten sie sich.


Coreen sah nicht einmal auf, als Norman sich auf
den Stuhl setzte, den Janet vor kurzem geräumt hatte. Sie dachte daran, wie
dumm ihre sogenannten Freunde aus der Wäsche schauen würden, wenn ihre
Privatdetektivin den Vampir fand und vernichtete. Dann würden sie aufhören,
sie auszulachen.


Nachdem Norman einige Augenblicke überlegt hatte,
was er am besten sagen sollte, versuchte er es mit einem vorsichtigen
„Hi." Der eisige Blick, den er als Antwort erhielt, entmutigte ihn etwas,
aber er schluckte und fuhr fort. Er würde vielleicht nie wieder eine Chance
wie diese bekommen. „Ich, äh, wollte nur sagen, daß, äh, ich dir glaube."


„Was?" Die Frage war kaum weniger eisig als
der Blick.


„Nun, daß ich dir glaube. Wegen der Vampire."
Norman senkte die Stimme. „Und all dem Zeug."


Die Art, wie er „und all dem Zeug" sagte, ließ
es Coreen kalt den Rücken hinunterlaufen. Sie betrachtete ihn genauer und
glaubte, sich vage aus einer Vorlesung an ihn zu erinnern, wenn sie auch nicht
genau sagen






konnte, aus welcher. Noch war sie sich nicht
sicher, ob ihr Mangel an klarer Erinnerung mit ihm oder mehr mit dem Bier zu
tun hatte, das sie gerade geleert hatte.


„Ich weiß", fuhr er fort und sah sich um, um
sich zu vergewissern, daß niemand zuhören konnte, „daß es mehr in der Welt
gibt, als die meisten Leute sich vorstellen können. Ich weiß, wie es ist,
ausgelacht zuwerden." Er stieß die letzten Worte mit so viel Gefühl
hervor, daß Coreen ihm glauben mußte, und wenn sie ihm das glaubte, dann mußte
sie auch den Rest glauben.


„Es spielt keine Rolle, was wir wissen." Sie
stupste ihn mit einem Fingernagel gegen die Brust, der kaum weniger leuchtend
rot als ihr Haar war. „Wir können eben nichts beweisen."


„Ich schon. Ich habe den unanfechtbaren Beweis in
meiner Wohnung." Er grinste über Coreens überraschten Gesichtsausdruck und
nickte bekräftigend. Das Beste ist, dachte er und rieb sich vor Vorfreude fast
die Hände, daß es noch nicht mal gelogen ist. Ich habe den Beweis, und wenn ich
ihn ihr zeige, wird sie mir in die Arme sinken und... wieder einmal versagte
seine Vorstellungskraft, aber es störte ihn nicht, daß seine Phantasie ihn hier
im Stich ließ; bald würde sie Wirklichkeit werden.


„Du kannst mir helfen zu beweisen, daß ein Vampir
Ian ermordet hat?" Die leuchtend grünen Augen strahlten, und Norman war
wie gelähmt. Er stellte fest, daß er stotterte.


„V-Vampir... " Völlig vertieft in den Beweis,
den er ihr bieten konnte, hatte er vergessen, daß sie Vampire erwartete.


Coreen nahm seine Wiederholung als Bestätigung.
„Toll." Sie zerrte ihn praktisch hoch und dann aus der Kneipe hinaus. Sie
war nicht groß, stellte Norman fest, aber kräftig. „Wir nehmen mein Auto. Es
steht auf dem Parkplatz."


Ihr ungestümes Vorpreschen verlangsamte sich ein
wenig, als sie an die Türen kamen, und sie blieb stehen, als sie eine Reihe von
Münztelefonen erreichten. Sie runzelte die Stirn und kam zu einem Entschluß.


„Hast du einen Vierteldollar?"


Norman kramte einen aus der Tasche und gab ihn
Coreen. Er wollte ihr die Welt schenken; was waren da schon 25 Cent? Als Coreen
wählte, rückte er zentimeterweise näher an sie heran, bis er schließlich, als
sie zu sprechen begann, nahe genug stand, um alles zu hören.






„Hi, hier ist Coreen. Oh, haben Sie schon
geschlafen?" Sie sah auf die Uhr. „Ja, wahrscheinlich. Aber das müssen Sie
einfach hören. Natürlich geht es um den Vampir. Warum würde ich sonst anrufen?
Also, ich habe einen Typen getroffen, der sagt, er hätte den unanfechtbaren
Beweis... in seiner Wohnung... verschonen Sie mich damit, ja. Sie sind meine
Detektivin, nicht meine Mutter." Der Hörer wurde fast auf die Gabel
geschmettert.


„Manche Leute", murmelte sie, „sind echt fies,
wenn man sie weckt. Komm." Sie gab ihm einen kleinen Schubs in Richtung
Parkplatz. „Ians Tod wird gerächt werden, auch wenn ich alles allein machen
muß"


Norman, dem plötzlich klar wurde, daß er und nicht
der Vampir, auf den Coreen fixiert zu sein schien, zu einem kleinen Teil schuld
an Ians Tod war, fragte sich, was er jetzt tun sollte. Nichts, beschloß er und
schloß schnell den Sicherheitsgurt, als Coreen mit quietschenden Reifen anfuhr.
Sie kommt mit in meine Wohnung, das ist die Hauptsache. Dort werde ich mit dem
Rest schon klarkommen. Normans Brust schwoll vor Stol, als er daran dachte, was
er erreicht hatte. Wenn ich es ihr zeige, wird sie so beeindruckt sein, daß sie
sowohl den Vampir als auch Ian vergißt.


Normans Wohnung lag in einer Reihe identischer
Hochhäuser, die auf der Ebene westlich der York University thronten und
überhaupt nicht in Einklang mit ihrer Umgebung standen. Er zeigte auf den
Besucherparkplatz, und mit einem Auge auf den Wagen der Bezirkspolizei von
York, der ihr schon die letzten 400 Meter gefolgt war, fuhr Coreen in die erste
freie Lücke und schaltete den Motor aus. Der Streifenwagen fuhr weiter, und
Coreen, die sich sehr wohl bewußt war, daß sie nach drei Krügen Bier nicht mehr
hätte fahren sollen, stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


Während Norman mit seinen Schlüsseln herumfummelte,
starrte sie durch die Glastür in die Eingangshalle in Beige und Braun und
fragte sich, wie er überhaupt sicher sein konnte, im richtigen Gebäude zu sein.
Im Fahrstuhl trommelte sie mit den Fingern an die Wand. Wenn sie sich in der
Kneipe nicht so sehr selbst bemitleidet hätte, daß ihr Verstand aussetzte, wäre
sie nie mit Norman Birdwell irgendwohin gegangen. Ihr wurde in dem Augenblick,
als sie ihn im hellen Licht des Parkplatzes sah, klar, wer er war. Wenn die
York University eine eindeutige Pfeife besaß, dann ihn.






Außer... Coreen runzelte die Stirn und erinnerte
sich. Außer, daß er wirklich geklungen hatte, als wisse er etwas, und Ian
zuliebe mußte sie jede Spur verfolgen. Vielleicht war ja mehr an ihm dran, als
man auf den ersten Blick sah. Sie sah Norman an, der in einer Weise lächelte,
die ihr nicht gefiel, und plötzlich wurde ihr klar, wie er ins Bild paßte. Er
war der Renfield! Der menschliche Diener, der seinem Meister nicht nur in der
modernen Welt das Leben erleichterte, sondern gelegentlich auch dafür sorgte...


Ihre Hand glitt an ihre Kehle und zu dem winzigen
goldenen Kruzifix, das ihr Großvater ihr zur Erstkommunion geschenkt hatte.
Wenn Norman „Pfeife" Birdwell glaubte, er könnte sie seinem untoten
Meister als Mitternachtshäppchen servieren, dann würde er eine Überraschung erleben.
Sie klopfte auf ihre Tasche und die beruhigende Ausbuchtung einer mit
Weihwasser gefüllten Wasserpistole. Sie hatte keine Angst davor, sie zu
benutzen, und hatte genug Vampirfilme gesehen, um zu wissen, welche Wirkung sie
haben würde. Weihwasser würde natürlich keine Wirkung auf Norman haben, aber
schließlich stellte der auch keine große Bedrohung dar.


„Als ich anfing, wollte ich in den 14. Stock
umziehen", erklärte Norman, dem es trotz seiner zitternden Hände gelang,
die Schlüssel ins Schloß zu stecken. Ich bringe ein Mädchen mit in meine
Wohnung! „Weil der 14. Stock in Wirklichkeit der 13. ist, aber es war nichts
frei, daher bin ich immer noch im 9."


„Die Zahl Neun hat parapsychologisch eine ziemliche
Bedeutung", murmelte Coreen und drängte sich an Norman vorbei in die
Wohnung. Der Flur mit einer Garderobe und einer Plastikmatte öffnete sich in
ein großes Zimmer, das keinen Sarg zu enthalten schien. Ein altes Sofa, das mit
einem handgeknüpften Afghan bedeckt war, war an eine Wand geschoben, eine
blaue Metallkiste diente als Couchtisch. In einer Ecke verstaut, neben der
Tür, die zum Balkon führte, standen ein quadratischer Kunststoffventilator und
ein winziger Schreibtisch, der unter Computerzubehör vergraben war. Am anderen
Ende des Zimmers standen Herd, Kühlschrank und Spüle im Winkel um einen Tisch
aus Chrom und Vinyl mit zwei passenden Stühlen.


Coreen rümpfte die Nase. Die ganze Wohnung sah
fleckenlos aus, aber trotzdem lag ein merkwürdiger Geruch in der Luft. Dann
fiel ihr auf, daß auf jeder verfügbaren ebenen Fläche zumindest ein
erstklassiger Lufterfrischer stand: kleine Plastikpilze, Muscheln und falsche
Kandiszuckerschalen. Die kombinierte Wirkung war überwältigend.


„Soll ich deinen Mantel nehmen?" Norman mußte
seine Stimme erheben, damit man ihn trotz des Lärms der Stereoanlage aus der
Wohnung darüber hörte.


„Nein." Coreen nieste und zog ein Tempo aus
der Tasche. „Hast du ein Bad?" Alles Bier schien plötzlich auf einmal
ihren Körper durchlaufen zu haben.


„Klar." Er öffnete eine Tür, die sowohl in
einen begehbaren Kleiderschrank als auch ins Bad führte. „Hier."


Sie macht sich frisch! dachte er und tanzte fast,
als er seinen Mantel aufhängte. In meinem Badezimmer ist ein Mädchen, und es
macht sich frisch! Er machte die Wohnung jeden Donnerstag sauber, nur für den
Fall, daß das geschah, und jetzt war es passiert. Er wischte sich die feuchten
Hände an den Oberschenkeln ab und fragte sich, ob er Chips und Dips hinstellen
sollte. Nein, entschied er und versuchte, sich lässig aufs Sofa zu setzen, das
ist für später. Für danach.


Als sie aus dem Bad kam, warf Coreen einen Blick in
den großen Einbaukleiderschrank. Immer noch kein Sarg; es sah aus, als sei sie
sicher. Normans Kleider hingen ordentlich nach Art sortiert, Hemden neben
Hemden, Hosen neben Hosen, ein grauer Polyesteranzug in einsamer Herrlichkeit.
Seine Schuhe, ein Paar brauner Slipper und ein Paar fleckenloser Turnschuhe,
waren mit den Schuhspitzen zur Wand aufgereiht. Wenn sie auch nicht den Nerv
hatte, seine Kommode zu überprüfen, hielt Coreen Norman für den Typ, der seine
Unterwäsche faltete. In eine Ecke gezwängt und ziemlich fehl am Platz wirkend
thronte ein Holzkohlegrill auf einem Kunststoffmilchkasten. Sie hätte den
Inhalt des Kastens untersucht, wenn es ihr nicht vorgekommen wäre, als käme der
Geruch, den die Aromaspender überdecken sollten, aus dieser Ecke, und zusammen
mit dem Bier hätte dieser gewiß heftige Übelkeit verursacht.


Wahrscheinlich ein Laborprojekt, an dem er daheim
arbeitet. In Coreens Geist formte sich eine Vision von Norman in einem langen
weißen Mantel, der Drähte an die Elektroden am Hals seiner neuesten Schöpfung
anschloss, und sie mußte ein Kichern unterdrücken, als sie zurück in den
Hauptraum trat.


Sie mochte den Ausdruck nicht, der über Normans
Gesicht huschte, als sie sich ans andere Ende des Sofas setzte, und begann zu
glauben, daß






sie einen großen Fehler gemacht hatte, mit
herzukommen. „Nun?" fragte sie. „Du hast gesagt, du hättest mir etwas zu
zeigen, das dem Rest der Welt die Existenz von Vampiren beweist." Wenn er
kein Renfield war, dann hatte sie keine Ahnung, was er vorhatte.


Norman runzelte die Stirn. Hatte er das gesagt? Er
glaubte nicht. „Ich, äh, habe dir etwas zu zeigen, aber es ist genaugenommen
kein Vampir."


Coreen schnaubte, stand auf und ging zur Tür. „Ja,
darauf wette ich." Ihr etwas zeigen, also wirklich. Wenn er es ihr zeigte,
würde sie es ihm abschneiden.


„Nein, wirklich." Norman stand auch auf und
schwankte etwas auf den Absätzen seiner Cowboystiefel. „Was ich dir zeigen
kann, wird beweisen, daß in dieser Stadt übernatürliche Kräfte wirken. Das kann
nicht allzu weit von Vampiren entfernt sein. Oder?"


„Nein." Trotz seines weinerlichen Tonfalls
hörte er sich an, als wisse er, wovon er redete. „Ich glaube nicht."


„Also, willst du dich nicht wieder setzen?"


Er trat einen Schritt auf sie zu, Coreen wich drei
Schritte zurück. „Nein. Danke. Ich stehe lieber." Sie spürte, daß sie ihr
Temperament nicht mehr lange zügeln konnte. „Was willst du mir zeigen?"


Norman richtete sich stolz auf, und nach ein wenig
Herumfummeln gelang es ihm, seine Daumen durch die Gürtelschlaufen zu stecken.
„Ich kann Dämonen beschwören."


„Dämonen beschwören?"


Er nickte. Coreen würde jetzt die Seine sein und
ihren toten Freund und ihre idiotische Vampirgeschichte vergessen.


Coreen fügte ihrer früheren Vision von Norman und
dem Monster einen spitzen Hut mit Sternen und einen Zauberstab hinzu, und
diesmal konnte sie das Kichern nicht mehr unterdrücken. Die Nerven waren
mindestens ebenso für ihre Reaktion verantwortlich wie alles andere, denn trotz
seines Rufs glaubte sie fast, daß er die Wahrheit sagte und war bereit, sich
überzeugen zu lassen.


Norman konnte das unmöglich wissen.


Sie lacht mich aus. Wie kann sie es wagen, mich
auszulachen, nachdem ich sie als einzige nicht ausgelacht habe! Wie kann sie es
wagen? Er konnte vor Verletzung und Zorn nicht klar denken, sprang vor, packte
Coreens Schultern und preßte seinen Mund mit genügend Wucht auf den ihren, daß
er seine Oberlippe an ihren Zähnen aufriß. Er fühlte den winzigen






Schmerz noch nicht einmal, als er begann, seinen
Körper vom Mund bis zu den Hüften an Coreens weichen, nachgiebigen Leib zu
reiben. Er würde sie lehren, ihn auszulachen!


Der nächste Schmerz preßte den Atem aus ihm heraus
und ließ ihn nach hinten taumeln, während er kleine, wimmernde Geräusche von
sich gab. Er stolperte über die Kante der Kiste, setzte sich hin, umklammerte
seinen Schritt und beobachtete, wie die Welt rot wurde, dann orange, dann
schwarz.


Coreen hieb auf den Fahrstuhlknopf für die
Eingangshalle und schalt sich selbst, weil sie so dumm gewesen war. „Dämonen
beschwören, ja, klar", knurrte sie wütend und trat gegen die Wand. „Und
ich hätte ihm fast geglaubt. Das war nur wieder so ein Aufreißertrick."
Außer daß sich sein Gesicht, als er sie gepackt hatte, für einen Augenblick
merkwürdig verzogen und sie sich in diesem Moment wirklich gefürchtet hatte. Er
hatte fast unmenschlich gewirkt. Dann wurde der Angriff zu etwas, mit dem sie
schon vor langer Zeit gelernt hatte fertigzuwerden, und der Augenblick war
vorüber.


„Männer sind solche Schweine", informierte sie
den älteren, ein wenig überraschten indischen Herrn, der im Erdgeschoß wartete.


An der Tür entdeckte sie, daß einer ihrer neuen
roten Lederhandschuhe während der Rauferei aus ihrer Jackentasche gefallen und
noch in Normans Wohnung war. „Klasse, ganz klasse." Sie überlegte, ob sie
zurückgehen sollte - sie wußte, daß sie Norman in einem Kampf gewachsen war
-, entschied sich aber dagegen. Wenn sie die Möglichkeit bekam, die Hände um
seinen mageren Hals zu legen, würde sie ihn wahrscheinlich erwürgen.


Die Schultern wegen des Windes hochgezogen, stapfte
sie zu ihrem Auto und beruhigte ihre aufgewühlten Gefühle, indem sie über die
gesamte Länge des Parkplatzes eine Beschleunigungsspur hinterließ.


Als der Schmerz nachließ, wuchs Normans Zorn.


Sie hat mich ausgelacht. Ich habe einem dummen
Mädchen, das an Vampire glaubt, das Geheimnis des Jahrhunderts anvertraut, und
es hat mich ausgelacht. Vorsichtig, da er nicht sicher war, ob seine Beine ihn
tragen würden, stand Norman auf. Immer lacht mich jeder aus. Der letzte, der
beim Baseball gewählt wurde. Der nie ganz die gleichen Klamotten wie die
anderen


Kinder trug. Sie haben sogar gelacht, wenn ich gute
Noten bei Klassenarbeiten hatte. Er hatte schließlich aufgehört, ihnen
überhaupt davon zu erzählen: von den Eins-Plus-Arbeiten, von den Projekten, die
von den Lehrern als Lernhilfe benutzt wurden, von seinem Sieg bei Jugend
Forscht drei Jahre in Folge, davon, daß er Krieg und Frieden übers Wochenende
gelesen hatte. Sie waren an seinen Triumphen nicht interessiert. Sie lachten
immer.


Genau wie Coreen gelacht hatte.


Normans Zorn brannte das letzte bißchen Schmerz
weg.


Mit vorsichtig gespreizten Beinen schob Norman die
Kiste an die Wand, dann nahm er den Afghan vom Sofa und hängte ihn an das halbe
Dutzend Haken, die er über der Wohnungstür angebracht hatte. Die dicke Wolle
würde die meisten Gerüche abhalten, ehe sie den Flur erreichten. Für den Rest
öffnete er die Balkontür etwa fünf Zentimeter weit und benutzte einen der
pilzförmigen Lufterfrischer, um sie am Zuschlagen zu hindern. Er ignorierte den
plötzlichen Strom kalter Luft und die Zunahme des Lärms von oben, schob den
Ventilator in den Spalt und schaltete ihn ein.


Dann ging er in den Wandschrank, um den Hibachi und
den Kunststoffmilchkasten herauszuholen.


Den kleinen Grill stellte er so nahe wie möglich am
Ventilator auf. Er baute eine Pyramide aus drei Briketts, sprühte sie mit
Brennflüssigkeit ein und ließ ein Streichholz hineinfallen. Der Ventilator und
der starke Wind um das Gebäude herum wurden fast mit dem gesamten Rauch fertig,
und da er seinen Rauchmelder und die anderen vier im Flur des 9. Stockwerks
ausgeschaltet hatte, machte er sich um den Rest des Rauchs keine Sorgen. Er
ließ das Feuer herunterbrennen, während er die farbige Kreide holte, um das
Pentagramm zu zeichnen.


Auf bohnerfreiem Fliesenboden hält Kreide nicht
gut, daher benutzte Norman Pastellkreide. Es schien keinen Unterschied zu
machen. In allen fünf Zacken des Pentagramms stellte er zwei Kerzen auf: eine
schwarze von zweiundzwanzig Zentimetern Höhe und eine rote von fünfzehn
Zentimetern Höhe. Er hatte sie von dreißig beziehungsweise zwanzig Zentimetern
zurückschneiden müssen und festgestellt, daß einige der schwarzen in
Wirklichkeit dunkelpurpurn waren. Das schien aber auch egal zu sein.



Nachdem die Kerzen brannten, kniete er vor den
jetzt glühenden Kohlen nieder und begann mit den Schritten, um den Dämon zu
rufen.


Er hatte in einem Laden in Chinatown fünfzehn
Zentimeter einer achtzehnkarätigen Goldkette gekauft. Mit einer Nagelschere
knipste er drei oder vier Glieder davon ab und ließ sie in das rotglühende Herz
der Holzkohlebriketts fallen. Norman wußte, daß der Hibachi unmöglich genügend
Hitze liefern konnte, um selbst dieses kleine bißchen Gold zu schmelzen, aber
obwohl er jedesmal die Asche durchsiebte, fand er darin nie einen Schimmer
Metall.


Der Weihrauch kam aus einem angesagten
Lebensmittelladen in der Bloor Street West. Er hatte keine Ahnung, wofür andere
Leute die leuchtend orangefarbenen Flocken verwendeten - er konnte sich nicht
vorstellen, sie zu essen, obwohl er vermutete, es könnte sich dabei um ein
Gewürz handeln. Die halbe Handvoll, die er in die Glut warf, entzündete sich
langsam und brachte dichten, beißenden Rauch hervor, mit dem der Ventilator kaum
fertig wurde.


Hustend wischte er sich mit dem Handrücken über
seine tränenden Augen und griff nach der letzten Zutat. Die Myrrhe stammte aus
einem Geschäft, das auf ätherische Öle und die Herstellung persönlichen
typ-orientierten Parfüms spezialisiert war. Sie war im Gewichtsvergleich teurer
als das Gold gewesen. Vorsichtig verwendete er den Plastikmeßlöffel, den seine
Mutter ihm beim Auszug mitgegeben hatte, und streute einen achtel Teelöffel
davon über die Kohlen.


Der schwere Duft des Weihrauchs wurde noch stärker,
und die Luft in der Wohnung nahm einen bitteren Geschmack an, der die
Innenseite von Normans Mund und Nase überzog. In der ersten Nacht, als er dies
ausprobiert hatte, hatte er fast bei der Myrrhe aufgehört, da er beinahe nicht
über das Gewicht der Geschichte, die ihr anhaftete, hinwegkam. Jahrhundertelang
war Myrrhe benutzt worden, um Tote einzubalsamieren, und all diese
Jahrhunderte an Tod wurden jedesmal freigesetzt, wenn das Öl über die Kohlen
gegossen wurde. Beim zweiten Mal hatte er die Toten mit einem Achselzucken
abgetan, da er wußte, daß noch Schlimmeres kommen würde. Diesmal, bei seiner
siebten Beschwörung, lenkten sie ihn nicht länger von der bevorstehenden
Aufgabe ab.


Die sterilen Nadeln, identisch mit denen, die das
Rote Kreuz benutzte, um den ersten Blutstropfen von Spendern zu nehmen, hatte
er in einem Haus für Chirurgenbedarf gekauft. Gewöhnlich haßte er diesen Teil,
aber heute trieb der Zorn ihn hindurch. Der winzige Schmerz breitete sich von
seiner Fingerspitze aus, bis er das Pochen zwischen seinen Beinen traf, und
die plötzliche sexuelle Spannung riß ihn fast aus dem Ritual heraus. Sein Atem
ging stoßweiße, aber irgendwie gelang es ihm, die Kontrolle zu behalten. Drei
Tropfen Blut auf die Kohlen, und mit jedem Tropfen, der fiel, ein Wort der
Beschwörung. Die Worte hatte er in einem Text gefunden, der in der Vorlesung
für vergleichende Religionswissenschaften benutzt wurden. Er hatte das Ritual
selbst erfunden und es teils auf Nachforschungen, teils auf gesundem Menschenverstand
aufgebaut. Jeder könnte es, dachte er selbstgefällig. Aber nur ich allein habe
es getan. Die Luft über dem Zentrum des Pentagramms zitterte und veränderte
sich, als drücke etwas von innen heraus sie weg. Norman stand auf und wartete
mit finsterem Blick, während der Geruch der brennenden Kräuter einem Gestank
nach Fäulnis und das Wummern der Stereoanlage seines Nachbarn einem Geräusch
Platz machten, das unhörbar in seinem Hirn und seinen Knochen pochte.


Als der Dämon schließlich kam, war er menschengroß
und von vage humanoider Gestalt und aufgrund dieser schwachen Ähnlichkeit nur
um so abscheulicher.


Norman, der flach durch den Mund atmete, trat an
den Rand des Pentagramms. „Ich habe dich gerufen", erklärte er. „Ich bin
dein Meister."


Der Dämon neigte den Kopf, und seine Gesichtszüge
verschoben sich bei der Bewegung, als hätte er keinen Schädel unter der
feuchten Hautoberfläche. „Du bist Meister", stimmte er zu, obwohl das
fleischige Loch eines Mundes beim Sprechen nicht die Worte formte.


„Du mußt tun, was ich befehle."


Die großen, lidlosen gelben Augen suchten den
Umkreis seines Gefängnisses ab. „Ja", gab er schließlich zu.


„Jemand hat mich heute ausgelacht. Ich will, daß
sie mich nie wieder auslacht."


Der Dämon wartete schweigend auf weitere Anweisungen,
während seine Farbe sich von schlammschwarz zu grünbraun und zurück änderte.


„Bring sie um!" Er hatte es gesagt. Er ballte
die Fäuste, um seine Hände am Zittern zu hindern. Er fühlte sich drei Meter
groß und unbesiegbar. Endlich hatte er die Verantwortung übernommen und die
Macht akzeptiert, die ihm zustand! Das Pochen wurde noch mächtiger, bis sein
ganzer Körper vibrierte.


„Wen umbringen?" fragte der Dämon.


Der leicht amüsierte Tonfall holte ihn bebend vor
Zorn auf die Erde zurück. „LACH MICH NICHT AUS!" Er trat vor und verbog,
weil er sich gerade noch rechtzeitig daran erinnerte, seinen Fuß in einem unangenehmen
Winkel, um nicht ins Pentagramm zu treten.


Der Sprung, den der Dämon daraufhin machte, brachte
sie fast Nase an Nase.


„Ha!" Norman spie das Wort aus, während er
zurücktrat. „Du bist wie sie! Du hältst dich für so toll und mich nur für
Dreck! Nun, denk daran, daß du dort drin bist und ich hier draußen. Ich habe
dich gerufen! Ich beherrsche dich! ICH BIN DEIN MEISTER!"


Ungerührt von diesem Ausbruch ließ der Dämon sich
wieder im Zentrum des Pentagramms nieder. „Du bist Meister", sagte er
gelassen. „Wen umbringen?"


Die Belustigung, die immer noch in seiner Stimme
mitschwang, trieb Norman vor Wut fast in den Wahnsinn. Durch den roten Nebel
wurde ihm klar, daß Töte Coreen! zu brüllen nichts bringen würde. Er mußte
nachdenken. Wie konnte man eine Person in einer Stadt mit über drei Millionen
Einwohnern finden? Er stapfte zur gegenüberliegenden Wand und zurück, blieb mit
dem Absatz des rechten Stiefels hängen und fiel fast hin. Als er nach heftigem
Schwanken sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, beugte er sich vor und hob
das Stück scharlachroten Leders auf, das ihn fast zu Fall gebracht hatte.


„Hier!"


Der Dämon spießte den Handschuh in der Luft mit
einer fünfzehn Zentimeter langen Klaue auf, die losen Hautfalten, die zwischen
seinem Arm und seinem Körper hingen, strafften sich bei der Bewegung geräuschvoll.


Norman lächelte. „Finde den Handschuh, der zu
diesem paßt, und töte seine Besitzerin. Laß dich von niemandem sehen. Kehr ins
Pentagramm zurück, wenn du fertig bist."


Der Gestank nach Verwesung hing noch in der Luft,
als der Dämon schon verschwunden war, eine ekelhafte Nachwirkung, die erst mit
der






Zeit verschwinden würde. Norman saugte an dem
Finger, in den er gestochen hatte, stolzierte zum Fenster hinüber und blickte
in die Nacht hinaus.


„Niemand", schwor er, „wird mich je wieder
auslachen." Kein Spielzeug mehr, keine Klamotten, keine Computer; er hatte
heute nacht seine Macht ergriffen, und wenn der Dämon zurückkehrte, gelabt an
Coreens Blut, dann würde er ihn nach einem Symbol dieser Macht schicken. Etwas,
das die Welt zwingen würde, ihn zu respektieren.


Der pulsierende Rhythmus wurde lauter, und Norman
rieb sich an der Fensterbank, während seine Hüften sich im Takt bewegten.


Noch immer schäumend vor Wut fuhr Coreen auf den
Parkplatz von McDonald's. Norman Birdwell. Sie konnte nicht glauben, daß sie
überhaupt mit Norman Birdwell gesprochen hatte, ganz zu schweigen davon, mit
ihm in seine Wohnung zu gehen. Er hatte in der Kneipe so verdammt glaubwürdig
geklungen. Sie schüttelte den Kopf ob ihrer eigenen Leichtgläubigkeit.
Natürlich war ihr in der Kneipe nicht klar gewesen, wer er überhaupt war, aber
dennoch...


„Ich hoffe, daß du das zu schätzen weißt,
Ian", sagte sie in die Nacht hinein, knallte die Autotür zu und schloß ab.
„Als ich geschworen habe, deinen Mörder zu finden, habe ich nicht damit
gerechnet, mit der Wollust von Pfeifen fertigwerden zu müssen." Es war
kälter geworden, und sie griff in die Tasche, um ihre Handschuhe herauszuholen,
ehe ihr einfiel, daß sie ja jetzt nur noch einen Handschuh besaß. Sie biß die
Zähne zusammen und machte sich auf den Weg nach drinnen. Mit manchen Stimmungen
konnte nur eine große Portion Pommes Frites fertigwerden.


Auf dem Weg zum Tresen sah sie ein bekanntes
Gesicht und machte einen Umweg.


„He, Janet. Ich dachte, ihr wolltet alle zu Allison
rüber?"


Janet sah auf und schüttelte den Kopf. „Lange
Geschichte", murmelte sie, den Mund voll Hamburger.






Coreen schnaubte und warf ihren verbliebenen
Handschuh auf den Haufen Kram, der sich auf dem Nebensitz stapelte. Im
Neonlicht leuchtete er fast obszön. „Ja? Nun, ich habe noch eine längere.
Bleib hier."


Einige Zeit später starrte Janet Coreen verblüfft
an, und ein Stück Apfelkuchen schwebte vergessen auf halbem Weg zu ihrem
offenen Mund.


„... also hab' ich ihm das Knie in die Eier gerammt
und bin abgehauen." Sie nahm einen großen Schluck Cola Light. „Und ich
wette, meinen anderen Handschuh werde ich auch nie wiedersehen", fügte sie
traurig hinzu.


Janet schloß den Mund mit einem hörbaren Klappen.
„Birdwell?" stotterte sie.


„Ja, ich weiß." Coreen seufzte. Sie hätte es
Janet nicht erzählen sollen. Gott sei Dank begann gerade ein langes Wochenende;
das würde die Verbreitung der Geschichte ein wenig verlangsamen. „Echt total
blöd. Muß das Bier gewesen sein."


„Es gibt nicht genug Bier auf der Welt - nein, im
ganzen Universum -um mich dazu zu bringen, mit diesem Arsch irgendwohin zu
gehen", erklärte Janet und verrollte die Augen.


Coreen zerquetschte die Zwiebeln, die sie von ihrem
Hamburger gekratzt hatte, zu Brei. „Er sagte, er wüßte etwas über die Kreatur,
die Ian getötet hat", murmelte sie schüchtern. Sie hätte es Janet wirklich
nicht erzählen sollen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


„Richtig", schnaubte Janet, „noch ein
furchtloser Vampirjäger, und du bist darauf reingefallen."


Coreen kniff die Augen zusammen. „Mach dich bloß
nicht darüber lustig."


„Mich lustig machen? Du kannst genauso gut
herausfinden, daß Normans Dämon Ian getötet hat wie irgendein idiotischer
Vampir." Sie wußte in dem Augenblick, da sie ihren Mund verließen, daß die
Worte ein Fehler waren, aber da war es schon zu spät.


„Vampire sind historisch dokumentiert, und alle
Fakten passen... "


Dreiundzwanzig Minuten später - Janet hatte die
Lektion mit kaum verhüllten Blicken auf die Uhr mitgestoppt - hörte Coreen
plötzlich auf und stand auf. „Ich muß aufs Klo", sagte sie. „Warte auf
mich. Bin gleich zurück."






„Verdammt unwahrscheinlich", murmelte Janet in
der Sekunde, als Coreen auf den Treppen in Richtung Untergeschoß verschwunden
war. Sie fischte ihr Zeug aus dem Haufen und machte sich auf den Weg zur Tür,
während sie in ihre Jacke schlüpfte. Sie mochte Coreen, aber wenn sie noch ein
Wort über Vampire hörte, würde sie selbst jemanden beißen. Jeder Vampir, dem
Coreen begegnete, würde auf Notwehr plädieren können.


An der Tür stellte sie fest, daß sie Coreens
verbliebenen roten Handschuh mitgenommen hatte. Verdammt! Wenn ich ihn
zurückbringe, heißt das eine Fortsetzung der Graf-Dracula-Stunde. Sie stand
einen Moment lang da und schlug mit den Lederfingern in ihre Handfläche, hin-
und hergerissen zwischen dem Wunsch, das Richtige zu tun und davonzulaufen, um
ihren Verstand zu retten.


Ihr Verstand gewann.


Als der helleuchtende Schopf Coreens, die die
Treppe hochkam, den Raum in Flammen tauchte, schob Janet den Handschuh in die
Tasche, machte auf dem Absatz kehrt und floh in die Nacht. Wenn ich renne, dachte
sie und ließ den Worten Taten folgen, dann könnte ich schon außerhalb der
Reichweite der Parkplatzbeleuchtung sein, bevor Coreen aus dem Fenster sieht.
In der Finsternis dahinter würde sie sicher sein.


 


Er kam durch den Boden. Er zog es vor, so zu reisen,
denn dann mußte er keine Energie darauf verschwenden, ungesehen zu bleiben. Bis
er getrunken hatte, hatte er nur wenig Energie zu verschwenden. Er fühlte die
Beute über sich, aber er wartete und folgte ihr, bis er keine anderen Lebenszeichen
mehr fühlen konnte.


Dann tauchte er auf.


Der Drang zu töten war stark, fast überwältigend.
Es war ihm von seinem „Meister" befohlen worden, und seine Natur gebot
ihm, zu trinken. Nur der Angst, was ein Versagen bedeuten würde, gelang es, den
tödlichen Hieb abzulenken, zu dem er instinktiv ausgeholt hatte, so daß er
Knochen und nicht weiches Gewebe traf.


Seine Beute schrie und brach zusammen, still jetzt,
aber immer noch am Leben.


Es verlangte ihn danach, das warme Blut aufzulecken,
das die Nacht mit dem Geruch nach Nahrung füllte, aber er wußte, daß er, wenn
er einmal damit angefangen hatte, mit dem Trinken nicht mehr würde aufhören
können, und dies war nicht der Ort, der für den Tod bestimmt war. Er hob die
Beute auf, drehte sein Gesicht in den Wind und begann zu rennen, wobei er alle
drei freien Gliedmaßen benutzte. Er konnte seine Beute nicht mit in die Erde
nehmen, noch konnte er sich mit einer so schweren Last in die Lüfte erheben.
Daher mußte er sich auf Geschwindigkeit verlassen, um ungesehen zu bleiben.


Die Beute würde sterben. Er würde seinem
„Meister" gehorchen, aber er würde auch einem älteren Meister gehorchen,
und die Beute würde in dem Muster sterben.


Unbemerkt lag der zerdrückte rote Handschuh am Rand
der Lichter des Parkplatzes. Neben ihm war ein Fleck dunkleren Rots, der
bereits gefror.






 


Neun


„Wir wiederholen unsere Hauptmeldung: Die seltsamen
Todesfälle im Gebiet von Toronto wurden mit einer siebten Leiche fortgesetzt,
die heute am frühen Morgen von der Polizei in der Foxrun Avenue gefunden
wurde, genau südlich des Oakdale Golf and Country Club. Ermittler der
Mordkommission vor Ort haben bestätigt, daß der Tod nach einem heftigen Schlag
gegen die Kehle eingetreten ist, wollen aber keine Äußerung darüber machen, ob
dem Opfer ebenfalls das Blut ausgesaugt wurde. Die Polizei hält den Namen des
Opfers bis zur Benachrichtigung der Angehörigen zurück.


Das Wetter in Südontario wird kälter als für die
Jahreszeit normal und... "


Vicki streckte den Arm aus und schaltete das Radio
aus. Dann blieb sie einen Moment auf der Hantelbank liegen, lauschte den
Geräuschen der Stadt und überzeugte sich davon, daß das Rumpeln eines
entfernten Lastwagens nicht das Trampeln tausender Klauenfüße sei und das hohe
Wehklagen im Osten nur eine Sirene war.


„Bislang keine dämonischen Horden." Sie griff
nach unten und klopfte mit der Hand aufs Parkett. „Besser auf Holz
klopfen." Es sah aus, als bliebe ihr immer noch Zeit, das Arschloch zu
finden, das für diese Todesfälle verantwortlich war, und ihm jeden einzelnen
Knochen zu brechen...


Sie unterbrach den Gedanken, stand auf und ging ins
Wohnzimmer, wo sie den Stadtplan an die Wand geklebt hatte. Rache war ja gut
und schön, aber dabei zu verweilen stellte ein wenig das dringlichere Problem
in den Schatten: den Abschaum zu finden.


Die ersten sechs Todesfälle hatten sich an
Sonntag-, Montag- und Dienstagabenden ereignet, jeweils eine Woche auseinander.
Dieser Mord an einem Donnerstagabend brach das Muster. Vicki warf einen Blick
auf die Karte und zog einen Kreis um die Foxrun Avenue. Sie hatte keine
Vorstellung, wie oder ob überhaupt dies geographisch paßte oder ob es auch
dieses Muster durchbrach.


Sie schob ihre Brille die Nase hoch und zwang ihre
zusammengebissenen Zähne, sich zu lockern.






Henry konnte heute abend Verbinde die Punkte"
spielen, wenn er aufwachte; sie mußte anderen Hinweisen folgen.


Wenn Henry recht hatte und die Person, die den
Dämon rief, für jeden Mord gestohlene Güter erhielt, dann mußten diese als
fehlend gemeldet worden sein. Finde die Beute, finde den Dämonenbeschwörer.
Finde den Dämonenbeschwörer, und das Morden hört auf. Es war alles höchst einfach;
sie mußte nur alle Polizeiberichte der letzten drei Wochen studieren und
ungewöhnliche oder unerklärliche Diebstähle herausfiltern.


„Was", seufzte sie,.„mich nur ungefähr zwei
Jahre kosten sollte." Und so gesehen waren zwei Jahre der Suche unendlich
viel besser, als noch eine Sekunde lang hilflos auf ihrem Arsch zu sitzen. Aber
wo sollte sie bei achtzehn Revieren allein der Stadtpolizei nur anfangen?


Sie klopfte mit dem Bleistift auf die Karte. Im
Morgenbericht des 31. Reviers würden sich Einzelheiten über den Todesfall
finden, die im Radio nicht genannt worden waren. Einzelheiten, die Henry
vielleicht brauchen könnte, um den nächsten Schauplatz, den nächsten Mord zu
bestimmen. Außerdem kreuzten sich die Linien der sechs früheren Todesfälle im
31. Revier. Das mochte vielleicht bedeutungslos sein, aber es war immerhin ein
Ort, an dem man anfangen konnte.


Vicki umklammerte die Tüte mit den vier Donuts —
zwei mit Erdbeermarmelade und zwei mit Schokoladenguß - mit der einen Hand und
die Tüte mit dem dazugehörigen Kaffee mit der anderen, senkte den Kopf und ging
um die Ecke in den Norfinch Drive. Mit dem York-Finch-Krankenhaus im Rücken
stand nichts zwischen ihr und einem tückischen Nordwestwind als das
Polizeirevier und ein paar Quadratkilometer Industriebrache. Der massive
Flachbau des 31. Reviers gab einen lausigen Windschutz ab.


Ein Streifenwagen fuhr vom Parkplatz des Reviers,
als sie näherkam, und sie blieb stehen, um zu beobachten, wie er nach Osten in
die Finch Avenue einbog. Um 9:20 am Karfreitag war der Verkehr spärlich, und
man konnte leicht den falschen Eindruck gewinnen, daß die Stadt diese
Gelegenheit - einen kirchlichen Feiertag, der nur von ungefähr einem Drittel
ihrer Bürger beachtet wurde - genutzt hatte, um auszuschlafen. Die Stadt, wie
Vicki sehr wohl wußte, tat niemals etwas so Erholsames. Und wenn die
Verkehrsdelikte nachließen, dann nahmen dafür die häuslichen zu, wenn liebende
Familien den Tag miteinander verbrachten.






Und im Jane-Finch-Korridor, der Richtung, in die
der Wagen gefahren war, wo es wenig Arbeitsplätze gab, von denen man freinehmen
konnte und das Temperament selbst an guten Tagen explosiv war...


Damals, als sie noch in Uniform gewesen war, hatte
sie fast ein Jahr damit verbracht, vom 31. aus zu arbeiten. Als sie sich an
bestimmte Höhepunkte erinnerte, während sie aufs Revier zuging, stellte sie
fest, daß sie die Polizeiarbeit überhaupt nicht vermißte.


„Na, wenn das nicht „Victory" Nelson ist,
entschwunden, aber unvergessen. Was bringt dich denn an den Arsch der
Stadt?"


„Nur der Gedanke an dein lächelndes Gesicht,
Jimmy." Vicki stellte die beiden Tüten auf die Theke und schob mit erfrorenen
Fingern ihre Brille die Nase hoch. „Es ist Frühling, und wie die Schwalben
kehre ich nach Capistrano zurück. Ist der Sarge da?"


„Ja, er ist in... "


„Das geht sie einen Scheißdreck an, wo er
ist!" Das Brüllen hätte ein weniger solides Gebäude erschüttert, und
unmittelbar danach wälzte sich Staff Sergeant Stanley Iljohn in den
Dienstbereich, an Jimmy vorbei und zur Theke. „Du hast gesagt, du kämst um
neun", sagte er anklagend. „Du bist zu spät."


Schweigend hielt Vicki die Tüte mit den Donuts
hoch.


„Bestechungsversuche", schnaubte der Sergeant,
und die Enden seines wunderschön gezwirbelten Schnurrbarts zitterten bei der
Stärke seines Ausatmens. „Also steh hier nicht rum, sondern beweg deinen Arsch.
Komm rein und setz dich. Und du", er blickte auf Jimmy hinab, „gehst
zurück an die Arbeit."


Jimmy, der bereits arbeitete, grinste und
ignorierte ihn. Vicki tat, wie ihr geheißen, und als Iljohn sich am
Schreibtisch des diensthabenden Sergeants niederließ, zog sie einen Stuhl heran
und setzte sich ihm gegenüber.


Ein paar Augenblicke später fegte der Sergeant
peinlich genau einen Regen von Puderzucker von seiner gestärkten Hemdbrust.
„Also, du weißt und ich weiß, daß es gegen die Regeln des Polizeipräsidiums verstößt,
wenn ich dich die Polizeiberichte lesen lasse."


„Ja." Wenn jemand anderes Dienst gehabt hätte,
wäre es ihr wahrscheinlich nicht möglich gewesen, ohne irgendwelche
Gefälligkeiten auf höherer Ebene einzufordern.


„Und wir beide wissen, daß du schamlos den Ruf nutzt,
den du dir als Kanone unter den Wundertätern erworben hast, um diese Regeln zu
umgehen."


„Ja." Sergeant Iljohn war der erste gewesen,
der sie für eine vorgezogene Beförderung vorgeschlagen hatte, und hatte die
Liste ihrer Verhaftungen als Beweis seiner Einschätzung gesehen. Als sie die
Polizei verlassen hatte, hatte er sie angerufen, sie über ihre Pläne
ausgequetscht und ihr praktisch befohlen, etwas aus ihrem Leben zu machen. Er
hatte sie nicht unbedingt unterstützt, aber sein barsches Wohlwollen war etwas
gewesen, auf das sie sich stützten konnte, als Celluci ihr vorgeworfen hatte
davonzulaufen.


„Und wenn sie mich dafür am Arsch kriegen, werde
ich ihnen erzählen, du hättest bei mir waffenlose Kampftechniken eingesetzt,
in denen ihr Privatdetektive ja immer so verdammt gut sein sollt, um mich zu
überwältigen, und hättest die Berichte nur über meinem blutenden Körper
gelesen."


„Soll ich dich ein bißchen verprügeln?" Obwohl
er nur knapp über der Mindestgröße für den Polizeidienst lag, ging das Gerücht,
Stanley Iljohn hätte noch nie einen Kampf verloren. Egal mit wem.


„Sei keine Klugscheißerin."


„Entschuldigung, Sarge."


Er klopfte mit einem vierschrötigen Finger auf das
Klemmbrett auf seinem Schreibtisch und sein Gesicht wurde ernst. „Glaubst du
wirklich, du kannst etwas dagegen unternehmen?" fragte er.


Sie nickte. „Im Augenblick", antwortete sie
ihm ruhig, „habe ich eine bessere Chance als jeder andere in der Stadt."


Iljohn starrte sie lange an. „Ich kann auch Linien
auf einer Karte ziehen", sagte er dann, „und wenn du die ersten sechs
Todesfälle mit einer Linie verbindest, bezeichnet X einen Ort genau nördlich
von hier. Jeder Bulle in diesem Revier hält nach etwas Merkwürdigem Ausschau,
etwas, das den Mörder kennzeichnet, und du kannst darauf wetten, daß diese
Berichte", eine kurze, knappe Geste umfaßte die Polizeiberichte der letzten
paar Wochen, die an der Wand neben dem Schreibtisch hingen, „mit einem sehr
feinen Kamm durchkämmt wurden. Durchkämmt von jedem hier und von den Jungs und
Mädels an deinem alten Spielplatz."


„Aber nicht von mir."






Er nickte bestätigend. „Nein, nicht von dir."
Seine Hand knallte auf die Papiere auf dem Schreibtisch. „Der letzte Todesfall,
der war in meinem Revier, und das nehme ich persönlich. Wenn du etwas weißt,
was du bisher nicht gesagt hast, dann spuck's aus."


„Es gibt einen Dämon, der einen Namen in Blut quer
über die Stadt schreibt. Wenn wir ihn nicht aufhalten, wird das erst der Anfang
sein."


„Und woher weißt du das?"


„Ein Vampir hat es mir erzählt."


Sie sah ihm direkt in die Augen und log schamlos.


„Alles, was ich weiß, habe ich Mike Celluci
erzählt. Er ist für den Fall zuständig. Ich habe nur gedacht, es würde helfen,
wenn ich es mir selbst mal anschaue."


Iljohns Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie sah,
daß er ihr nicht glaubte. Nicht ganz.


Langsam, nach einem Augenblick, der sich über all
die Zeit zu erstrecken schien, die sie zusammen gearbeitet hatten, schob er das
Klemmbrett über den Schreibtisch. „Ich will, daß dies der letzte Todesfall
ist", knurrte er.


Nicht so sehr, wie ich es will, dachte sie.


Wie viele Tote im Namen eines Dämons?


Sie senkte den Kopf und las.


„Opfer eins und sieben waren Studenten an der York
University. Keine großartige Gemeinsamkeit, um eine Untersuchung darauf
aufzubauen."


Mike Celluci seufzte. „Vicki, an diesem Punkt würde
ich eine Untersuchung noch auf wesentlich dürftigeren Verbindungen aufbauen.
Hast du angerufen, um mir das Leben schwer zu machen, oder hast du etwas Konstruktives
zu sagen?"


Vicki wickelte sich die Telefonschnur um die
Finger. Am späten Nachmittag, als sie am 52. Revier angekommen war, hatte ihre
Suche tatsächlich etwas zutage gefördert. Einer der Uniformierten, der nach
dem Schichtwechsel hereingekommen war, hatte zufällig gehört, wie sie mit dem
diensthabenden Sergeant über ungewöhnliche Fälle sprach, und hatte sie über
einen informiert, den er aufgenommen hatte. Das Problem war nur, daß ihr kein
Weg einfiel, wie sie die Information an Celluci weitergeben konnte. „Also
konzentriert ihr eure Suche auf York?" fragte sie statt dessen.






Celluci seufzte wieder. „Momentan ja. Warum fragst
du?"


Vicki holte tief Luft. Es gab keine einfache
Möglichkeit, dies zu tun. „Frag mich nicht, woher ich es weiß, weil du mir
nicht glauben würdest, aber höchstwahrscheinlich trägt die Person, die du
suchst, eine schwarze Lederjacke. Eine 900 Dollar teure schwarze
Lederjacke."


„Himmel, Vicki! Das ist eine Uni. Die Hälfte der
Leute dort wird schwarze Lederjacken tragen."


„Keine solche. Ich habe eine komplette Beschreibung
für dich."


„Und woher? Aus einem Glückskeks?"


Vicki öffnete den Mund und schloß ihn dann wieder.
Es war einfach zu kompliziert. „Ich kann es dir nicht sagen", sagte sie
schließlich. „Ich würde meine Quellen gefährden."


„Halte Informationen vor mir zurück, und ich werde
Quellen gefährden, von denen du nicht ahntest, daß du sie hattest!"


„Hör mal zu, du Arschloch, du kannst mir entweder
glauben oder nicht, aber wag es nicht, mir zu drohen!" Sie stieß die
Beschreibung der Lederjacke zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und
knallte den Hörer auf. Gut. Sie hatte ihre Pflicht getan und der Polizei
erzählt, was sie wußte. Toll. Sie konnte jetzt danach handeln oder nicht. Und
Celluci konnte direkt zur Hölle fahren.


Außer daß sie genau das verzweifelt zu verhindern
suchte.


Sie knirschte vor Frustration mit den Zähnen, trat
einen Küchenstuhl ins Wohnzimmer, stand dann leicht keuchend da und blickte auf
das verbogene Möbelstück hinunter.


„Das Leben war früher wesentlich leichter",
erklärte sie ihm, seufzte und ging wieder zum Telefon. Die York University war
die einzige Verbindung, die sie hatten, und Coreen war Studentin dort.
Wahrscheinlich würde sie nicht helfen können. Celluci hatte recht, der
aufreizende Scheißkerl: Eine Lederjacke auf dem Campus zu finden war so, wie einen
ehrlichen Politiker zu finden - aber es könnte sicherlich nicht schaden, dem
nachzugehen.


„Coreen Fergus, bitte."


„Tut mir leid, aber Coreen ist im Moment nicht da.
Kann ich ihr etwas ausrichten?"


„Wissen Sie, wann sie wiederkommt?"


„Leider nein. Sie ist heute morgen weggefahren, um
ein paar Tage bei Freunden zu bleiben."


 „Geht es ihr gut?" Wenn dem Kind etwas
passiert war, weil es in die Wohnung eines Fremden gegangen war...


„Nun, sie hat einen kleinen Schock. Sie war eine
gute Freundin des Mädchens, dessen Leiche man letzte Nacht gefunden hat."


Schlimm genug, so kurz nach Ian, aber Gott sei Dank
war das alles. „Wenn sie heimkommt, könnten Sie ihr dann bitte sagen, daß Vicki
Nelson angerufen hat?"


„Ja, klar. Ist das alles?"


„Ja."


Sofern Henry nichts Konkreteres gefunden hatte.


„Dieses, dieses oder dieses." Henry sah vom
Stadtplan auf die Seite mit den Symbolen.


„Können Sie den nächsten Punkt finden?" Vicki
beugte sich über den Tisch, so weit wie möglich entfernt von dem Zauberbuch.
Sie zögerte zu sagen, daß das alte Buch eine Aura des Bösen verströmte - das
klang so nach einem Klischee aus Horrorromanen -, aber ihr fiel auf, daß selbst
Henry es so selten wie möglich berührte.


Henry, der mit Winkelmesser und Lineal beschäftigt
war, lachte freudlos. „Die nächsten drei Punkte in den drei möglichen Mustern,
meinen Sie", betonte er.


„Na toll." Vicki richtete sich auf und schob
ihre Brille hoch. „Noch mehr Komplikationen. Wo gehen wir zuerst hin?"


„Wo gehe ich zuerst hin", korrigierte Henry
geistesabwesend. Er richtete sich auch auf und rieb sich die Schläfen. Das
grelle Licht, das Vicki zu brauchen schien, um etwas sehen zu können,
verursachte ihm Kopfschmerzen. „Am besten hierhin." Er klopfte auf die
Karte knapp östlich des Humber River zwischen Lawrence und Eglinton Avenue.
„Dieses Muster führt das unkomplizierteste der drei weiter. Theoretisch wäre es
als erstes fertig."


„Theoretisch."


Henry zuckte die Achseln. „Dies ist Dämonologie. Da
gibt es keine festgelegten Antworten. Experten auf diesem Gebiet sterben
jung."


Vicki holte tief Luft und atmete langsam aus. Es
gab nie festgelegte Antworten. Das hätte sie inzwischen wissen sollen. „Also
haben Sie nie zuvor Dinge dieser Art getan."






„Nein, eigentlich nicht., Dinge dieser Art' kommen
nicht sehr oft vor."


„Wenn ich Ihnen dann die Frage stellen
dürfte", sie zeigte mit einem Finger auf das Zauberbuch, hielt aber immer
noch sorgfältig Abstand, „warum haben Sie eins von diesen Dingern?"


Henry sah auf das Buch hinab, obwohl Vicki aus
seinem Gesichtsausdruck schließen konnte, daß er es nicht wirklich sah. „Ich
habe es einem Wahnsinnigen weggenommen", sagte er barsch. „Und ich will im
Augenblick nicht darüber sprechen."


„Gut." Vicki unterdrückte den Zwang, vor der
blanken Wut in Henrys Stimme zurückzuweichen. „Das müssen Sie auch nicht. Ist
schon gut."


Mit einiger Anstrengung schob Henry die Erinnerung
beiseite und brachte ein, wie er hoffte, versöhnliches Lächeln zustande. „Tut mir
leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken."


Sie versteifte sich. „Das haben Sie nicht."


Sein Lächeln wurde echter. „Gut."


Vicki, der klar war, daß man sie mit Geduld ertrug,
räusperte sich und wechselte das Thema. „Sie haben letzte Nacht gesagt, man
könne unmöglich wissen, ob das alle dämonischen Namen sind."


„Stimmt." Henry hatte versucht, nicht daran zu
denken.


„Also könnten diese Todesfälle einen Namen
buchstabieren, der nicht im Buch ist."


„Stimmt auch."


„Oh, Scheiße." Vicki schlang die Arme um sich,
ging zum Fenster hinüber und legte die Stirn gegen das kühle Glas. Die
Lichtpunkte darunter, alles, was sie von der Stadt sehen konnte, funkelten kalt
und spöttisch. Tausend dämonische Augen in der Finsternis. „Was sollen wir
tun?"


„Genau das, was wir bereits jetzt tun." Es
konnte eine rhetorische Frage gewesen sein, aber manchmal hatte Henry das
Gefühl, selbst diese müßten beantwortet werden, und er wollte ihr allen Trost
spenden, den er konnte. „Wir hoffen und beten und geben nicht auf."


Sie hob den Kopf und dreht sich zu ihm um. „Ich
gebe niemals auf", sagte sie unwirsch.


Henry lächelte. „Ich habe das auch nicht
angenommen."


Er hat wirklich ein phänomenales Lächeln, dachte
Vicki und schätzte die Art, wie seine Augen in den Augenwinkeln Lachfältchen
bekamen. Sie fühlte, wie sich ihre eigenen Lippen als Reaktion darauf auch
kräuselten,






schüttelte sich im Geiste selbst ein paar Mal und
zwang ihr Gesicht, kein Anzeichen der plötzlichen starken Welle des Verlangens
zu zeigen. Vierhundertfünfzig Jahre Übung, ein Körper Mitte zwanzig,
übernatürliches Steh' vermögen...


Henry hörte, wie ihr Herz sich beschleunigte, und
seine empfindliche Nase nahm einen neuen Geruch wahr. Er hatte seit 48 Stunden
nicht getrunken und würde es bald tun müssen. Wenn sie mich will, wäre ich ein
Narr, sie zurückzuweisen... er war schon längst dem Bedürfnis entwachsen, sich
selbst zu beweisen, indem er das Thema forcierte - er wußte, daß er nehmen
konnte, was er wollte - er würde es ihr gestatten, den ersten Schritt zu
machen. Und was ist mit deinen Schwüren, dich auf nichts einzulassen, bis die
Sache mit dem Dämon erledigt ist? Nun, Schwüre waren dazu da, sie zu brechen.


Ihr Puls begann sich wieder zu verlangsamen, und er
machte sich nicht die Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen, wenn er auch ihre
Selbstbeherrschung bewunderte.


„Also." Das Wort blieb ihr im Halse stecken,
und sie räusperte sich. Das ist vollkommen lächerlich. Ich bin 31 Jahre alt.
Ich bin keine 17. „Ich habe im 31. Revier ein paar Dinge erfahren, die
vielleicht etwas mit dem Fall zu tun haben."


„Ach ja?" Henry zog eine rotgoldene Augenbraue
hoch und setzte sich auf die Tischkante.


Vicki, die ihre Vorderzähne dafür hergegeben hätte,
eine einzelne Braue heben zu können, ohne daß die ganze Stirn beteiligt war,
blickte finster auf das Bild, das er abgab. Zu seiner Ehrenrettung glaubte sie
nicht, daß er sich bewußt war, wie das Licht des Kronleuchters sein Haar
glänzen ließ und wie seine Haltung die braunen Kordhosen eng über seine
muskulösen Oberschenkel spannte. Mit einiger Anstrengung lenkte sie ihren
Verstand wieder in die richtigen Bahnen zurück. Jetzt war keine Zeit für so
was, als was immer es später auch enden mochte. „Einige Leute, hauptsächlich
Angestellte des dortigen MacDonald's, meldeten einen üblen Gestank, der über
dem Parkplatz an der Jane-Finch-Mall hing. Schwefel und fauliges Fleisch. Die
Stadtwerke haben jemanden hingeschickt, aber sie haben kein Leck
gefunden."


„Der Dämon?" Henry beugte sich über die Karte
und versuchte, den wachsenden Hunger zu ignorieren. Es war schwierig, wenn sie
so nah war, und zumindest körperlich so willig. „Aber der Fundort der Leiche...
"






„Da ist noch mehr. Jemand meldete einen Bär, der am
Straßenrand der Jane Street entlangrannte. Die Polizei machte sich nicht die
Mühe, das zu überprüfen, weil der Anrufer sagte, er habe nur einen Blick auf
ihn erhascht, als er mit dem Wagen mit 100 km/h daran vorbeifuhr."


„Der Dämon." Diesmal war es keine Frage.


Sie nickte. „Sehr wahrscheinlich." Sie kehrte
zum Tisch und dem Stadtplan zurück. „Meine Vermutung geht dahin, daß er den
Körper hier aufgesammelt hat und ihn hier herüber gebracht hat, um ihn zu
töten. Warum? Es müssen Leute in der Nähe gewesen sein."


„Vielleicht hat man ihm diesmal gesagt, wen er
töten soll."


„Ich fürchtete, daß Sie das sagen würden."


„Es ist die einzig logische Antwort",
erwiderte Henry und stand auf. „Aber sehen Sie es von der positiven
Seite."


„Es gibt keine positive Seite", knurrte Vicki.
Sie hatte den Tag mit dem Bericht des Gerichtsmediziners beendet.


„Auch auf die Gefahr hin, mich wie Polyanna
anzuhören", erklärte Henry ihr trocken, „es gibt immer eine positive
Seite. Oder zumindest eine, die nicht ganz so negativ ist. Wenn der Dämon
angewiesen wurde, die junge Frau zu töten, dann kann die Polizei vielleicht die
Verbindung zwischen ihr und seinem Meister finden."


„Und wenn er sich nur irgendwelchen dämonischen
Perversitäten hingegeben hat?"


„Dann liegen wir auch nicht weiter zurück als
zuvor. Also, wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, da er das Zeitschema durchbrochen
hat, sollte ich jetzt besser zum Humber gehen für den Fall, daß der Dämon
heute nacht wieder gerufen wird."


An der Tür blieb sie stehen, und ein plötzlicher
entsetzlicher Gedanke ließ alle Farbe aus ihrem Gesicht weichen. „Was hindert dieses
Ding daran, im Haus von jemandem aufzutauchen? Wo Sie ihn nicht sehen, ihn
nicht aufhalten können?"


„Dämonen", erklärte Henry und lächelte
beruhigend, während er den Gürtel seines Trenchcoats band, „können das Heim
eines Sterblichen nicht betreten, wenn sie nicht ausdrücklich eingeladen
werden."


„Ich dachte, daß gälte für Vampire?"






Mit einer Hand in ihrem Kreuz dirigierte er sie
entschlossen in den Flur. „Mr. Stoker", sagte er, als er die Tür abschloß,
„gab sich Wunschdenken hin."


Henry lehnte sich an den Friedhofszaun und
betrachtete die kleine Ansammlung stiller Gräber. Es waren meist alte
Steintafeln, alle gleich groß und gleich alt. Die wenigen Marmormonumente
wirkten prätentiös und fehl am Platz.


Im Westen grenzte der Friedhof an den Humber-River-Park
an, und das Murmeln des angeschwollenen Flusses erfüllte die Nacht mit Geräuschen.
Im Norden lagen Wohngebiete, im Osten und Süden Brachland. Er fragte sich, ob
der Friedhof etwas mit dem Mangel an Besiedelung zu tun hatte. Selbst im
Zeitalter der Wissenschaft hielt man die Toten häufig für schlechte Nachbarn.
Henry verstand nicht, warum. Die Toten spielten niemals Twisted Sister mit 130
Dezibel um 3 Uhr früh.


Er konnte das Muster noch nicht spüren, wohl aber
erahnen. Ein Strom des Bösen wartete auf seine Gelegenheit, wartete auf den
letzten Todesfall, der ihn in der Welt verankern würde. Dieses Gefühl, das
seine Nackenhaare sich sträuben ließ und ihn zum Knurren brachte, war stark
genug, um ihn davon zu überzeugen, daß er richtig gewählt hatte. Dieser Name
würde der erste sein, der vollendet wäre; dieser Dämonenfürst würde der erste
sein, der aus der Finsternis hervorbrechen und das Blutbad beginnen würde.


Er mußte den minderen Dämon in den wenigen Sekunden
zwischen seinem Auftauchen und dem tödlichen Schlag aufhalten, denn sobald das
Blut den Boden traf, würde er mit seinem dämonischen Meister kämpfen müssen.
Leider war das Muster in einem größeren Gebiet möglich, als er gleichzeitig
beobachten konnte. Also hatte er das einzige getan, was er tun konnte - er
hatte ein Pentagramm deutlich außerhalb der erforderlichen Grenzen des Musters
herum abgeschritten und die letzten 15 Zentimeter offen gelassen. Wenn der
Dämon es betrat, um ein Leben darin anzugreifen oder eines von draußen
hereinzutragen, würde er es schließen. Ein so flüchtiges Gefängnis würde nicht
mehr als ein paar Sekunden lang halten, aber das sollte ihm lange genug die
Kontrolle geben, um zum Dämon zu kommen und...


„... und ihn aufzuhalten." Henry seufzte und
schlug den Mantelkragen hoch. „Vorübergehend." Das Problem war, daß die
minderen Dämonen






austauschbar waren. Wenn er diesen aufhielt, gab es
nichts, was seinen „Meister" daran hindern konnte, einen anderen zu
beschwören. Zum Glück mochten diese Dämonen, wie die meisten Maulhelden, keinen
Schmerz, und er wäre vielleicht in der Lage, ihn zum Reden zu bringen.


„Wenn er reden kann." Er schob die Hände in
die Taschen und sank gegen den Zaun. Gerüchten zufolge konnten sie es nicht
alle.


Es gab noch eine weitere Komplikation, die er Vicki
gegenüber nicht erwähnt hatte, weil er wußte, daß sie darüber gespottet hätte.
Heute nacht beweinten Millionen von Menschen in der ganzen Welt den Tod Jesu
Christi. Dieses Jahrhundert mochte seine Fähigkeit verloren haben, die Macht im
Glauben zu sehen, aber Henry nicht. Die meisten Religionen hatten einen Tag
der Finsternis im Kalender, und angesichts der Ausbreitung der christlichen
Kirche gehörte dieser zu den mächtigsten. Wenn der Dämon zurückkehrte, ehe
Christus auferstand, dann würde er stärker, gefährlicher, schwerer aufzuhalten
sein.


Er sah auf seine Uhr. 23:40. Gebunden an
Jahrhunderte der Tradition würde der Dämon - wenn er heute nacht beschworen
wurde - um Mitternacht gerufen werden. Laut Vicki hatten sich die früheren
Todesfälle zwischen Mitternacht und ein Uhr ereignet. Er fragte sich, wie die
Polizei einen so offensichtlichen Hinweis übersehen haben konnte.


Der Wind wehte seinen Mantel hoch und wirbelte die
schimmernden Strähnen seines Haars durcheinander. Wie alle großen Raubtiere
konnte er so lange, wie es für die Jagd nötig war, reglos bleiben, die Sinne
konzentriert auf den ersten Anblick oder Laut oder Geruch der Beute.


Mitternacht ging vorbei.


Er fühlte das Herz der Finsternis vorübergehen, und
der Strom des Bösen verstärkte sich kurz. Er spannte sich an. Er würde sich
zwischen einem Herzschlag und dem nächsten bewegen müssen.


Dann ließ der Strom langsam nach.


Als er zur bloßen Möglichkeit verblaßt war, sah
Henry wieder auf die Uhr. 1:20. Für heute nacht war die Gefahr vorbei, warum auch
immer.


Erleichtert ließ er sich gegen den Zaun sinken und
grinste blöde. Er hatte sich nicht auf die Schlacht gefreut. Er war dankbar für
den Aufschub. Er würde zurück in die Innenstadt gehen, vielleicht auf einen
Sprung bei Caroline vorbeischauen, einen Schluck trinken und die Stunden bis
Sonnenaufgang damit verbringen, sich keine Sorgen darüber zu machen, von den
Horden der Hölle in Stücke gerissen zu werden.






„Friedlich, nicht?"


Der Weißhaarige erfuhr nie, wie nah er dem Tode
gewesen war. Nur die wiederkehrende Woge des Musters, das Gefühl von Tod, hielt
Henrys Schlag auf. Er schob mühsam seine Lippen wieder über seine Zähne und die
zitternden Hände in die Taschen.


„Habe ich Sie erschreckt?"


„Nein." Die Nacht verbarg den Jäger, während
Henry darum rang, seine zivilisierte Maske wieder aufzusetzen. „Sie haben mich
nur überrascht, das ist alles." Der Wind vom Fluß hatte verhindert, daß er
das Blut roch, und das Geräusch des Wassers hatte die Annäherung der
Kreppsohlen übertönt. Es war entschuldbar, aber auch peinlich.


„Sie leben nicht hier?"


„Nein." Als er näher kam, revidierte Henry
seinen ursprünglichen Eindruck vom Alter des Mannes. Höchstens 50, und noch
dazu ein fitter, athletischer Fünfziger mit dem wettergegerbten Aussehen eines
Mannes, der draußen arbeitete.


„Dachte ich mir. Ich hätte mich sonst an Sie
erinnert." Seine Augen waren blaßblau, und direkt unter dem Rand einer
grauen Daunenjacke pulsierte eine Vene unter seiner gebräunten Haut. „Ich mache
oft nachts einen Spaziergang, wenn ich nicht schlafen kann."


Seine Hände hingen lose an der Naht seiner
verblichenen Jeans, und er wartete auf Henrys Erklärung. Gefurchte Knöchel
zeugten von früheren Kämpfen, und irgendwie bezweifelte Henry, daß er viele
davon verloren hatte.


„Ich habe auf jemanden gewartet." Das
verbliebene Adrenalin ließ ihn sich kurz fassen, obwohl Belustigung es bereits
langsam fortspülte. „Er ist nicht aufgetaucht." Er beantwortete das
langsame Lächeln des Alten mit seinem eigenen, fing den blaßblauen Blick ein und
hielt ihn fest. Er führte ihn in die Schatten des Friedhofs und ließ seinen
Hunger aufwallen. Dabei dachte er über das Ende der letzten paar Stunden nach,
und während er ein etwas hysterisches Lachen unterdrückte, wurde ihm klar, daß
etwas Wahres an dem war, was er schon immer geglaubt hatte: Die Welt ist nicht
nur seltsamer, als du sie dir vorstellst, sie ist auch seltsamer, als du sie
dir je wirst vorstellen können - ein Vampir, der auf einen Dämon wartet, wird
auf einem Friedhof aufgerissen. Manchmal liebe ich dieses Jahrhundert.


 „Detective?
Ich meine, Miss Nelson?" Der junge Constable errötete wegen seines Fehlers
und räusperte sich. „Der, äh, Sergeant sagt, Sie wollten vielleicht von dem
Anruf hören, den ich heute morgen hatte."


Vicki sah von ihrem Stapel Polizeiberichte auf und
schob ihre Brille hoch. Sie fragte sich, seit wann man Kindern erlaubte zur
Polizei zu gehen. Oder seit wann 20 so verdammt jung aussah.


Der Constable stand noch etwas aufrechter und
begann, aus seinen Notizen vorzulesen. „Um 8:02 heute morgen, Samstag, 23. 3.,
meldete Mr. John Rose aus der Birchmont Avenue 42, in seiner Waffensammlung
fehle eine Waffe. Die Sammlung wurde einschließlich des fehlenden Gegenstandes
in einem verschlossenen Kasten hinter einer falschen Wand in Mr. Roses Keller
aufbewahrt. Weder an der Wand noch am Schloß scheint sich jemand zu schaffen
gemacht zu haben, und Rose schwört, daß nur er und seine Frau die Kombination
kennen. Das Haus selbst zeigt keine Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens.
Alle Papiere und Genehmigungen schienen in Ordnung zu sein und... "


„Constable?"


„Ma'am?"


„Was fehlte Mr. Rose?"


„Bitte, Ma'am?"


Sie seufzte. Sie hatte eine schlaflose Nacht und
einen langen Tag hinter sich. „Was für eine Waffe?"


„Ach so." Der Constable errötete wieder und
blickte auf seine Aufzeichnungen hinunter. „Der fehlende Gegenstand war ein
russisches Sturmgewehr, eine AK-47, mit Munition, Ma'am."


.,Verdammte Scheiße!"


„Jawohl, Ma'am."


 


Er war schon zur Hälfte um den Ladentisch herum, um
ihn zu holen, als die Alte einen Besen aufhob und auf ihn losging. Er steckte
hastig sein Geld ein und zog sich zurück.


Wahrscheinlich kann sie Kung-Fu oder so. Er
verlagerte die Zeitung unter seinem Arm und machte sich auf den Weg zurück zu
seiner Wohnung. Als er daran vorbeikam, trat er erneut gegen den
Zeitungsautomaten. Der nächste Geldautomat schloß um 18 Uhr. Er würde das nie
scharfen. Er würde morgen ins Einkaufszentrum gehen müssen, um einen geöffneten
zu finden.


Das war alles die Schuld der alten Dame. Nachdem er
sich eine passende Bestrafung für den Dämon überlegt und dafür gesorgt hatte,
daß Coreen die ihre bekam, würde er vielleicht etwas gegen das Einwandererproblem
tun.


Das Pochen wurde noch lauter.


 „Sehen Sie sich das an!"


Vicki rieb sich das Gesicht mit den Händen und
antwortete, ohne aufzusehen: „Ich habe es gesehen. Ich habe sie mitgebracht,
erinnern Sie sich?"


„Ist die ganze Stadt verrückt geworden?"


„Die ganze Stadt hat Angst, Henry." Sie setzte
die Brille wieder auf und seufzte. Obwohl sie es ihm nicht sagen wollte, hatte
sie letzte Nacht bei brennendem Schlafzimmerlicht geschlafen und war trotzdem
ständig


schweißgebadet aufgewacht, während ihr das Herz bis
zum Halse schlug, überzeugt davon, daß etwas über die Feuerleiter zu ihrem
Fenster geklettert war. „Sie hatten seit 1536 Zeit, sich an gewaltsame
Todesfälle zu gewöhnen. Wir anderen hatten nicht so viel Glück."


Wie um den Mangel an Nachrichten über Karfreitag
wieder gutzumachen, hatten alle drei Samstagszeitungen den siebten Todesfall
als Titelgeschichte. Sie betonten, auch dieser Leiche sei das Blut ausgesaugt
worden, und alle drei brachten, nachdem auch die seriöse überregionale Zeitung
auf den Zug aufgesprungen war, Artikel über Vampire, Kolumnen über Vampire,
historische und wissenschaftliche Untersuchungen über Vampire - und behaupteten
trotzdem dabei ständig, daß solche Geschöpfe nicht existierten.


„Wissen Sie, was das Ergebnis all dessen sein
wird?" Henry knallte die Zeitung, die er in der Hand hielt, auf die Couch,
wo die Seiten auseinanderfielen und halb auf den Fußboden glitten.


Vicki drehte sich um, um ihn anzusehen, als er aus
ihrem begrenzten Gesichtsfeld trat. „Erhöhte Auflage?" fragte sie und
unterdrückte ein Gähnen. Ihre Augen schmerzten, weil sie den ganzen Tag
Polizeiberichte gelesen hatte, und die Nachricht, daß ihr Dämonenbeschwörer zu
konventionelleren Waffen übergegangen war, war alles gewesen, was ihr noch
gefehlt hatte.


Henry, der nicht stillstehen konnte, durchquerte
das Zimmer mit vier zornigen Schritten, drehte sich um und kam zurück. Er
stützte die Hände auf die Couch und beugte sich zu ihr hin. „Sie haben recht,
die Menschen haben Angst. Die Zeitungen haben, warum auch immer, der Angst
einen Namen gegeben: Vampir." Er richtete sich auf und fuhr sich mit einer
Hand durchs Haar. „Die Menschen, die diese Geschichten schreiben, glauben
nicht an Vampire, und die meisten Leute, die diese Geschichten lesen, auch
nicht. Aber wir reden von einer Kultur, in der mehr Menschen ihr Sternzeichen
als ihre Blutgruppe kennen. Irgendwo dort draußen nimmt irgend jemand all das
ernst und verbringt seine Freizeit damit, Pflöcke anzuspitzen."


Vicki runzelte die Stirn. Es ergab einen gewissen
Sinn, und sie würde gewiß nicht für ihre Zeitgenossen eintreten. „Eines der
Kinos zeigt heute nacht Dracula."


„Na toll." Er warf beide Hände hoch und
begann, wieder auf und ab zu gehen. „Noch mehr Öl ins Feuer. Vicki, Sie und ich
wissen, daß zumindest ein Vampir in Toronto lebt, und ich persönlich würde es
vorziehen, wenn nicht irgendein Trottel, der von den Medien zur Raserei aufgeputscht
worden ist, irgend etwas täte, was ich bereuen müßte, nur aufgrund der
dürftigen Schlußfolgerung, daß er mich nie bei Tag sieht." Er blieb stehen
und holte Luft. „Und das Schlimmste daran ist, daß ich verdammt noch mal
nichts dagegen tun kann."


Vicki zwang sich aufzustehen und trat neben ihn an
das Fenster. Sie verstand, wie Henry sich fühlte. „Ich bezweifle, daß es etwas
nützt, aber ich habe eine Freundin, die im Revolverblatt eine Kolumne über
menschliche Schicksale schreibt. Ich werde sie anrufen, wenn ich heimkomme,
und sehen, ob sie etwas davon entschärfen kann."


„Was werden Sie ihr sagen?"


„Genau das, was Sie mir erzählt haben." Sie
grinste. „Abzüglich des Teils über den Vampir, der in Toronto lebt."


Henry brachte als Erwiderung ein schiefes Grinsen
zustande. „Danke. Wahrscheinlich wird sie glauben, Sie hätten den Verstand
verloren."


Vicki zuckte die Achseln. „Ich bin schließlich Bulle
gewesen. Sie glaubt, ich hätte schon vor Urzeiten den Verstand verloren."


Als sie sein Spiegelbild im Glas erblickte, wurde
Vicki zum ersten Mal klar, daß Henry Fitzroy, der im 16. Jh. geboren worden
war, zehn Zentimeter kleiner als sie war. Mindestens. Da sie hinsichtlich der
Größe zugegebenermaßen ein Snob war, war sie etwas überrascht, festzustellen,
daß es ihr nichts auszumachen schien. Mit Ohren, die so rot waren wie die des
jungen Constables am Nachmittag, räusperte sie sich und fragte: „Werden Sie
heute nacht wieder an den Humber gehen?" Sein Spiegelbild nickte grimmig.
„Und danach jede Nacht, bis etwas passiert."


 Anicka Hendle kam gerade von einer
anstrengenden Schicht in der Notaufnahme zurück. Als sie in der Straße hinter
ihrem Haus parkte und


 den Weg entlangstolperte, war alles, woran
sie denken konnte, ihr Bett. Sie sah die beiden nicht, bis sie fast die Veranda
erreicht hatte.


Roger, der ältere Bruder, saß auf der obersten
Stufe. Bill, der jüngere, stand im gefrorenen Garten und lehnte sich gegen das
Haus. Irgend etwas - es sah wie ein Hockeyschläger aus, wenn auch das Licht zu
schlecht war, um es mit Sicherheit sagen zu können - lehnte an der Wand neben
ihm. Die beiden und diverse „Freunde" hatten das Haus nebenan gemietet,
und obwohl Anicka sich mehrfach bei deren Vermieter über den Lärm und über den
Schmutz beschwert hatte, schien sie sie nicht loswerden zu können.
Offensichtlich hatten sie die Nacht mit Trinken verbracht. Sie konnte das Bier
riechen.


„Morgen, Miss Hendle."


Das hatte ihr gerade noch gefehlt, eine
Konfrontation mit Pat und Pa-tachon. „Was kann ich für Sie tun, meine
Herren?" Gewöhnlich waren sie zu begriffsstutzig oder zu betrunken, als
daß Sarkasmus bei ihnen Wirkung zeigte, aber sie hatte die Hoffnung nicht
aufgegeben.


„Nun... " Rogers Lächeln war ein hellerer
Schlitz im grauen Oval seines Gesichts. „Sie können uns sagen, warum wir Sie
nie bei Tag sehen."


Anicka seufzte; sie war zu müde, um sich jetzt mit
irgendeiner idiotischen Idee der beiden abzugeben. „Ich bin
Nachtschwester", sagte sie langsam und sehr deutlich. „Daher arbeite ich
nachts."


„Nicht gut genug." Roger nahm noch einen
tiefen Zug aus der Flasche in seiner linken Hand. Seine rechte Hand wiegte
weiter etwas in seinem Schoß. „Niemand arbeitet die ganze Zeit nachts."


„Ich schon." Das war lächerlich. Sie ging
weiter. „Und jetzt verschwinden Sie dorthin, wo sie hergekommen sind, oder ich
rufe... " Die Hände, die ihre Schultern packten, überraschten sie völlig.


„Wen rufen?" fragte Bill und zog sie mit einem
Ruck an sich.


Plötzlich hatte sie Angst und wand sich wie wild,
versuchte, sich zu befreien.


„Wir drei", Rogers Stimme schien aus der Ferne
zu kommen, „werden jetzt einfach hier draußen bleiben, bis die Sonne aufgeht.
Dann werden wir sehen."


Sie waren verrückt. Sie waren beide verrückt. Panik
verlieh ihr die nötige Kraft, und sie riß sich von Bill los. Sie stolperte die
Stufen hoch. Das konnte einfach nicht wahr sein. Sie mußte ins Haus. Im Haus
war sie sicher.


Sie sah Roger aufstehen. Sie konnte an ihm vorbeikommen.
Ihn wegschieben.


Dann sah sie den Baseballschläger in seiner Hand.


Die Wucht des Schlags warf sie auf den Rasen
zurück.


Sie bekam durch die Überreste ihres Mundes und
ihrer Nase nicht genug Luft, um zu schreien.


Blut strömte ihr übers Gesicht, während sie sich
auf Knie und Ellbogen hochrappelte und versuchte, zum Haus zu kriechen. Im
Haus bin ich in Sicherheit.


„Die Sonne geht auf. Sie versucht
reinzukommen."


„Das reicht mir."


Der Hockeyschläger war an einem Ende angespitzt,
und durch die Kraft der beiden Männer, die sich auf ihn lehnten, glitt er durch
Jacke und Uniform, Knochen und Fleisch und in den Boden.


Als der erste Sonnenstrahl über die Garage kam,
zuckte Anicka Hendle noch einmal und lag dann still.


„Jetzt werden wir's ja sehen", keuchte Roger
und nahm wieder sein Bier.


Das Sonnenlicht wanderte über den Hof, berührte
einen weißen Schuh und breitete sich sanft über den Körper aus. Das Blut auf
der gefrorenen Erde erstrahlte in scharlachrotem Leuchten.


„Nichts." Bill wandte sich an seinen Bruder,
die Augen im pergamentweißen Gesicht weit aufgerissen. „Sie sollte doch zu
Staub zerfallen!"


Roger ging zwei Schritte zurück und erbrach sich
geräuschvoll.


 


Zehn


„Erhebt euch für das Wort des Herrn. Heute lesen wir
aus dem Evangelium nach Matthäus, Kapitel achtundzwanzig, Verse eins bis
sieben."


„Gepriesen sei das Wort des Herrn."


„Als der Sabbat um war und der erste Tag der Woche
anbrach, kamen Maria Magdalena und die andere Maria, das Grab zu besehen. Und
siehe, es geschah ein großes Erdbeben. Denn der Engel des Herrn kam vom Himmel
herab, trat hinzu und wälzte den Stein von der Tür und setzte sich darauf. Und
seine Gestalt war wie der Blitz und sein Kleid weiß wie Schnee. Die Hüter aber
erschraken vor Furcht und wurden, als wären sie tot. Aber der antwortete und
sprach zu den Frauen: Fürchtet euch nicht! Ich weiß, daß ihr Jesus, den
Gekreuzigten, suchet. Er ist nicht hier; er ist auferstanden, wie er gesagt
hat. Kommet her und sehet die Stätte, da der Herr gelegen hat; und gehet eilend
hin und sagt es seinen Jüngern, daß er auferstanden sei von den Toten. Und
siehe, er wird vor euch hingehen nach Galiläa; da werdet ihr ihn sehen. Siehe,
ich habe es euch gesagt. Hier endet die Lesung."


Das Gloria hob fast das Dach von der Kirche, und
genau in diesem Moment reichte der Glaube an das ewige Leben, wie es der Gott
der Christen versprochen hatte, aus, um einen schimmernden Wall zwischen der
Welt und den Mächten der Finsternis zu errichten.


Zu schade, daß er nicht halten würde.


„Zurücktreten bitte. Machen Sie Platz."


Die Hände mit Handschellen hinter den Rücken
gefesselt wurden die Brüder aus der Polizeiabsperrung heraus und in die Gasse
gebracht. Neugierige Nachbarn drängten vor und zurück wie ein wogendes Meer, das
sich an einer Mauer aus blauen Uniformen bricht. Keiner der Männer beachtete
die Zuschauer. Roger, der nach Erbrochenem roch, würgte fortwährend trocken,
und William weinte lautlos, die Augen fast geschlossen. Sie wurden, nicht
allzu sanft, in einen der Streifenwagen geschoben, während ein halbes Dutzend
Medienkameras klickte.


Zwei der Constables, die die gerufenen Fragen der
Reporter ignorierten, kletterten in den Wagen und fuhren mit jaulender Sirene
vorsichtig die überfüllte Seitengasse entlang. Die anderen beiden verschmolzen
mit der Masse der lebendigen Mauer, die den Blick auf den Hof versperrte.
„Niemand spricht mit den Medien", hatte der für den Fall zuständige Ermittler
erklärt, und sein Tonfall hatte keinen Widerspruch geduldet.


Die Leiche kam als nächstes heraus. Das Holpern der
Bahre bewegte sie in einer makabren Parodie von Leben im Leichensack. Ein
Dutzend Lungen atmete aus, die Kameras klickten wieder und über allem leierte
ein Fernsehreporter seine Live-Berichterstattung herunter. Der schwache
antiseptische Geruch der Ausrüstung des Gerichtsmediziners hinterließ in der
feuchten Morgenluft eine fast sichtbare Spur.


„Ich hab' sie gesehen, bevor die Cops sie in den
Sack gestopft haben", vertraute eine Nachbarin einem begierig lauschenden
Publikum an. Sie machte eine Pause, genoß das Gefühl der Macht und raffte ihren
Frühjahrsmantel enger über ihrem buntkarierten Flanellnachthemd zusammen.
„Ihr Gesicht war völlig eingeschlagen, und ihre Beine waren gespreizt."
Und weise nickend fügte sie hinzu: „Sie wissen ja, was das bedeutet."


Die Zuhörer wiederholten ihr Nicken.


Als der Wagen des Gerichtsmediziners davonfuhr,
löste sich die Polizeibarrikade in einzelne Männer und Frauen auf, die eilig
aus dem Weg gingen, als Mike Celluci und sein Partner aus dem Hof traten.


„Nehmen Sie die Aussagen von jedem auf, der etwas
gesehen hat oder glaubt, etwas gesehen zu haben", befahl Celluci. Zu jeder
anderen Zeit hätte er sich über die Reaktion amüsiert, die dies bei der Menge
hervorrief, denn die Hälfte von ihnen plusterte sich auf, während die andere
Hälfte leise davonschlich. Aber heute morgen war er alles andere als amüsiert.
Die völlige Sinnlosigkeit dieses Mordes versetzte ihn in einen derart kalten
Zorn, daß er bezweifelte, daß ihm jemals wieder warm werden würde.


Die Reporter, für die die Story mehr Realität besaß
als das, was tatsächlich passiert war, drängten vorwärts und verlangten
irgendeine Verlautbarung von der Polizei. Die beiden Ermittler der
Mordkommission drängten sich schweigend durch sie hindurch, bis sie zu ihrem
Wagen kamen, und ein rudimentärer Selbsterhaltungstrieb hielt die Reporter
davon ab, sich ihnen in den Weg zu stellen.


Als Celluci seine Tür öffnete, beugte Dave sich vor
und murmelte: „Wir müssen etwas sagen, Mike, oder Gott allein weiß, was sie
erfinden werden." Celluci blickte seinen Partner finster an, aber Dave
machte keinen Rückzieher. „Ich werde es tun, wenn du lieber nicht
willst."


„Nein." Mit finsterem Gesicht blickte er auf
die Meute Schakale. „Anicka Hendle ist tot wegen der dummen Geschichten, die
dieser Haufen dort draußen über Vampire verbreitet hat. Sie sind genauso
verantwortlich dafür wie die beiden Idioten, die wir gerade weggebracht haben.
Ganz tolle Story. Ich hoffe, Sie sind stolz darauf."


Er schlüpfte hinter das Steuer und schlug die
Wagentür mit soviel Wucht zu, daß es zwischen den Häusern der Umgebung
widerhallte.


Ein einzelner Reporter trat mit erhobenem Mikrofon
aus der betäubten Menge hervor, doch Dave Graham schüttelte den Kopf.


„Das würde ich nicht tun", riet er ruhig.


Das Mikrofon noch immer in die Luft erhoben, blieb
der Reporter stehen, und die ganze Meute sah zu, wie die beiden Ermittler
wegfuhren. Die unnatürliche Stille hielt an, bis der Wagen das Ende der Gasse
erreichte, dann brachte eine Stimme hinter ihnen die Meute wieder in Bewegung.


„Ich hab' sie gesehen, bevor die Cops sie in den
Sack gestopft haben."


 „Hast du immer noch die Freundin bei dem
Blatt?" „Celluci?" Vicki lehnte sich in ihren Liegesessel zurück und
nahm das Telefon auf den Schoß. „Wovon zum Teufel redest du eigentlich?"
„Diese Fellows, die für das Revolverblatt schreibt, triffst du sie noch?"
Vicki blickte finster. „Also, ich treffe sie genaugenommen nicht..."


„Um Himmels willen, Vicki, das ist jetzt nicht die
Zeit, um zimperlich zu werden! Ich frage ja nicht, ob du mit ihr schläfst;
redest du nun noch mit ihr oder nicht?"


„Ja." Tatsächlich wollte sie sie heute
nachmittag sogar anrufen, um zu sehen, ob sie etwas gegen Henrys Befürchtungen
von Bauernhorden mit Pflöcken und Knoblauch unternehmen konnte. Was für ein
absonderlicher Zufall hatte Celluci am gleichen Tag an Anne Fellows denken lassen?
Sie hatten sich nur einmal getroffen und sich nicht gerade gut vertragen. Sie
hatten sich die gesamte Party über gegenseitig umkreist wie wachsame Hunde auf
der Suche nach einer entblößten Kehle. „Wieso?"


„Hol dir einen Stift und Papier, ich habe ein paar
Dinge, von denen ich gern möchte, daß du sie ihr erzählst."


Sein Tonfall ließ Vicki in der Seitentasche des
Liegesessels kramen, und als er schließlich zu sprechen begann, hatte sie einen
Kugelschreiber und einen Notizblock mit Kaffeeflecken ausgegraben. Als er
fertig war, fluchte sie leise. „Herrgott, Mike, kann ich davon ausgehen, daß
deine Vorgesetzten keine Ahnung haben, daß du das weitergibst?" Sie hörte
ihn müde seufzen und sagte, bevor er sprechen konnte: „Vergiß es. Dämliche
Frage."


„Ich will nicht, daß dies noch einmal geschieht,
Vicki. Die Zeitungen haben es angefangen, sie können es auch beenden."


Vicki blickte auf die Einzelheiten über Anicka
Hendles Leben und Tod hinunter, die sie in ihrer exakt leserlichen Handschrift
auf drei Seiten Papier gekritzelt hatte, und verstand Cellucis Ärger und
Frustration. Ein Widerhall davon fuhr ihr wie ein kalter Finger die Wirbelsäule
entlang. „Ich werde tun, was ich kann."


„Wir wollen hoffen, daß es reicht."


Sie erkannte die Endgültigkeit in dieser Äußerung,
wußte, daß er auflegte, und rief seinen Namen. Die Sekunden, die sie warten
mußte, bevor sie wußte, daß er sie gehört hatte, waren die längsten, die sie
seit einer Weile erlebt hatte.


„Was?" knurrte er.


„Ich werde heute abend zu Hause sein."


Sie konnte ihn atmen hören, daher wußte sie, daß er
immer noch dran war.


„Danke", sagte er und das Klicken, mit dem er
den Hörer auflegte, war beinahe sanft.


Von dort, wo sie an der hinteren Wand bei Druxy's
saß, konnte Vicki sowohl die Tür als auch den größten Teil der Straßen Bloor
und Yonge durch die großen Fenster sehen. Sie hatte entschieden, daß diese Geschichte
zu wichtig war, um ein mögliches Mißverständnis am Telefon zu riskieren, daher
hatte sie Anne davon überzeugt, sich mit ihr hier zum Mittagessen zu treffen.
Auge in Auge, das wußte sie, würde sie eine bessere Chance haben, die
Kolumnistin davon zu überzeugen, daß die Presse eine Verantwortung hatte,
dafür zu sorgen, daß es keine weitere Anicka Hendle mehr gab.


Sie zupfte am eingerollten Rand ihres
Pappkaffeebechers. Henry wollte, daß die Berichterstattung in der Presse über
das „Vampirproblem" aufhörte, um sich selbst zu schützen, und Vicki war
einverstanden gewesen zu tun, was sie konnte. Sie hätte erkennen müssen, daß
Henry nicht der einzige war, der in Gefahr war. Der Papprand riß, und sie
fluchte, als der heiße Kaffee sich über ihre Hand ergoß.


„Tolle Detektivin. Ich hätte dir ein Brett über den
Kopf ziehen können, und du hättest noch nicht einmal bemerkt, daß ich da
war."


„Wie...?"


„Ich bin durch die kleine Tür in der Ostecke
gekommen, oh große Detektivin." Anne Fellows schlüpfte auf den Platz
gegenüber von Vicki und versenkte das erste von vier Päckchen Zucker in ihrem
Kaffee. „Also, was ist nun so wichtig, daß du mich in den Regen hinauszerren
mußtest?"


Vicki stocherte mit dem Rührstäbchen in ihren
Gürkchen herum und fragte sich, wo sie anfangen sollte. „Heute morgen ist eine
Frau getötet worden..."


„Ich lasse deine Seifenblase ungern platzen,
Herzchen, aber jeden Morgen werden Frauen getötet. Was ist an dieser so
besonderes, daß du beschlossen hast, es mir mitzuteilen?"


„Diesmal ist es anders. Hast du heute mit deiner
Zeitung gesprochen? Oder die Nachrichten gehört?"


Anne rollte über einem Kaiserbrötchen mit Corned
Beef die Augen. „Jetzt hör aber auf, Vicki. Es ist Ostersonntag, und ich habe
frei. Es ist


schon schlimm genug, daß ich die ganze Woche über
diese Scheiße schlucken muß."


„Gut, dann laß mich dir doch einfach über Anicka
Hendle erzählen." Vicki blickte auf ihre Notizen, mehr um sich zu sammeln
als zur Informationsaufnahme. „Es hat mit den Zeitungen und ihren
Vampirgeschichten angefangen..."


„Nicht du auch noch! Du würdest nicht glauben, was
für Spinner in den letzten Wochen bei der Zeitung angerufen haben." Anne
nahm einen Schluck Kaffee, verzog das Gesicht und schüttete noch ein Päckchen
Zucker hinein. „Verrat mir nichts - die Kinder haben Angst, und du willst, daß
ich schreibe, daß es so etwas wie Vampire nicht gibt."


Vicki dachte an Henry, der kaum zwei Blocks von dem
Feinkostladen entfernt vor dem Tageslicht verborgen war und dann an die junge
Frau, die mit einem angespitzten Hockeyschläger gepfählt worden war, wobei die
Wucht des Stoßes sie nicht nur getötet, sondern auch noch im Boden aufgespießt
hatte wie einen Schmetterling auf einer Nadel. „Das ist genau das, was ich
will, daß du schreibst", sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Sie
schilderte jede grauenvolle Einzelheit von Anickas Geschichte, als ob sie im
Zeugenstand stehen würde, mit völlig emotionsloser Stimme. Es war der einzige
Weg, wie sie das durchstehen konnte, ohne zu schreien oder mit irgendwas um
sich zu werfen.


Anne legte ihr Sandwich frühzeitig weg und nahm es
nicht mehr auf.


„Die Presse hat damit angefangen", schloß
Vicki. „Es liegt auch bei der Presse, das zu beenden."


„Warum rufst du mich an? Es waren Reporter am
Tatort."


„Weil du mir einmal gesagt hast, der Unterschied
zwischen einem Reporter und einer Kolumnistin sei, daß die Kolumnistin den
Luxus besitzen würde, nicht nur nach dem Warum zu fragen, sondern auch noch zu
versuchen, eine Antwort darauf zu geben."


Anne zog die Augenbrauen hoch. „Du erinnerst dich
daran?"


„Ich vergesse nicht viel."


Die beiden Frauen blickten auf die Notizen
hinunter, und Anne schnaubte leise. „Du Glückliche." Sie sammelte sie auf
und steckte sie auf Vickis Nicken hin in ihren Rucksack. „Ich werde tun, was
ich kann, aber ich mache keine Versprechungen. Es gibt in der ganzen Stadt Spinner,
und nicht alle lesen mein Zeug. Ich vermute, daß ich dich nicht fragen kann,
woher du diese Informationen hast?" Ein Großteil davon waren Einzelheiten,
die normalerweise nicht an die Presse weitergegeben wurden. „Macht
nichts." Sie stand auf. „Ich kann darum herumarbeiten, ohne Cellucis Namen
zu erwähnen. Ich hoffe, dir ist klar, daß du meinen Sonntag ruiniert
hast?" Vicki nickte und zerdrückte ihren leeren Becher. „Frohe Ostern."


„Henry Fitzroy kann im Augenblick nicht ans Telefon
kommen, aber wenn Sie nach dem Pfeifton Ihren Namen, Ihre Nummer und den Grund
Ihres Anrufes hinterlassen, wird er Sie so bald wie möglich zurückrufen. Vielen
Dank. Wenn Du es bist, Brenda, ich werde es bis zum Abgabe -Schluß fertig
haben. Keine Sorge."


Als der Pfeifton ertönte, fragte sich Vicki, wer
Brenda war und was es bedeutete. Dann erinnerte sie sich an Captain Macho und
die junge Dame mit dem wogenden Busen. Das Konzept eines Vampirs mit einem
Anrufbeantworter amüsierte sie auch noch weiterhin, als ihr seine praktische
Verwendbarkeit klar wurde - Geschöpfe der Nacht, willkommen im zwanzigsten
Jahrhundert. „Henry, hier ist Vicki. Schauen Sie, es hat keinen Sinn, wenn ich
heute abend vorbeikomme. Wir wissen nichts neues, und ich kann Ihnen mit
Sicherheit nicht bei Ihrer Überwachung helfen. Wenn etwas passiert, rufen Sie
mich an. Falls nicht, rufe ich Sie morgen an." Sie verzog das Gesicht, als
sie auflegte. Wenn sie auf einen Anrufbeantworter sprach, klang ihre Stimme
immer wie der Bericht von Jake Webb in den alten Folgen von Polizeibericht.
„Ich hatte ein Käse-Croissant", murmelte sie und schob ihre Brille die
Nase hoch. „Friday hatte Krapfen."


Sie schnappte sich ihre Jacke und ihre Tasche und ging
zur Tür. Wenn Celluci das Revier verließ, würde er bei seiner Großmutter
erwartet werden, um den Ostersonntag mit diversen Tanten, Onkeln, Cousins und
Cousinen sowie deren Nachwuchs zu verbringen. Das war an jedem Feiertag so,
und es gab keine Entschuldigung, die gut genug war, um ihn dort loszueisen,
wenn er nicht direkt arbeitete. Wenn er von ihnen nicht das bekam, was er
brauchte, und angesichts dessen, was mit Anicka Hendle passiert war, zweifelte
sie daran — ganz egal wie sehr seine Familie ihn unterstützte und liebte, sie
würde, konnte einfach nicht den Zorn und die Frustration verstehen - dann würde
er frühestens um acht bei ihr sein. Sie hatte Zeit, um heute nachmittag
zumindest die Polizeiberichte eines Reviers durchzugehen.


Als sie die Tür abschloß, begann das Telefon zu
klingeln. Sie blieb stehen und starrte durch den fünfzehn Zentimeter breiten
Spalt in ihr Appartement. Es konnte nicht Henry sein. Es würde nicht Celluci
sein. Coreen war immer noch nicht in der Stadt. Es würde wahrscheinlich ihre
Mutter sein. Sie schloß die Tür. Schuldgefühlen war sie einfach nicht
gewachsen.


„...sowie sämtliche Kabel, Netzteil und
Überspannungsschutz. Kurz gesagt, ein komplettes System." Vicki klopfte
mit dem Rücken ihres Bleistifts auf den Polizeibericht. Was sie über Computer
wußte, paßte leicht auf einen Stecknadelkopf, und es wäre immer noch genug
Platz, daß zwei Engel dort Tango tanzen könnten. Wenn sie aber diese Zahlen
korrekt verstand, dann ließ das System, das aus einem verschlossenen und bewachten
Computerladen verschwunden war, ihren kleinen Klon im Appartement wie einen
Rechenschieber aussehen.


„Na, na, na. Wenn das nicht unsere erhabene Victory
ist."


Vickis Lippen zogen sich zu einem Zähnefletschen
zurück. Sie veränderte das Zähnefletschen an beiden Enden um ein paar
Millimeter und brachte so fast ein Lächeln zustande. „Staff-Sergeant Gowan, was
für ein unerwartetes Vergnügen."


Gowan machte sich nicht die Mühe, sein eigenes
Zähnefletschen zu verbergen, schnappte die Berichte vom Schreibtisch, schwang
seinen massigen Körper herum und blickte den diensthabenden Sergeant an. „Was
zum Teufel macht die Zivilistin hier?" Er wedelte mit der Handvoll
Papiere. „Und woher hat sie die Berechtigung, das zu lesen?"


„Nun, ich..." begann der diensthabende Sergeant.


Gowan schnitt ihm das Wort ab. „Wer zum Teufel sind
Sie? Dies ist mein Revier, und ich sage, wer hier rein darf und wer
nicht." Er schob seinen Bauch in Vickis Richtung, und sie stand
schleunigst auf, bevor er den Schreibtisch so weit zurückschieben würde, daß
sie dahinter gefangen war. „Diese Zivilistin hat verdammt noch mal nichts in
diesem Gebäude zu suchen, ganz egal was für eine heiße Nummer sie als Ermittlerin
gewesen sein mag."


„Bekommen Sie nur keinen Herzinfarkt,
Staff-Sergeant." Vicki schlüpfte in ihre Jacke und hängte sich die Tasche
über die Schulter. „Ich gehe ja schon."


„Verdammt richtig, Sie gehen, und Sie werden auch
nicht wiederkommen, Nelson, denken Sie daran." Die Adern an seinem Hals
schwollen an, und seine blassen Augen funkelten vor Haß. „Mir ist ganz egal,
wem Sie einen blasen mußten, um ihren Rang zu bekommen, aber den haben Sie
jetzt nicht mehr. Denken Sie auch daran!"


Vicki fühlte, wie ein Muskel in ihrem Kiefer zuckte
vor Anstrengung, die Beherrschung zu bewahren. In ihrer rechten Hand zerbrach
der Blei' stift, und das Knacken des brechenden Holzes hallte in dem stillen
Revier wie ein Gewehrschuß wider. Die Funkerin zuckte zusammen, aber weder sie
noch der diensthabende Sergeant gaben einen Laut von sich. Sie schienen noch
nicht einmal zu atmen. Vicki bewegte sich mit kalter Präzision, warf die beiden
Bleistiftstücke in den Papierkorb und ging einen Schritt nach vorne. Ihre Welt
konzentrierte sich auf die beiden wäßrig blauen Kreise unter silbergrauen
Brauen, die auf sie herabfunkelten. Sie machte einen weiteren Schritt. Ihre
Zähne waren so fest zusammengebissen, daß die Anspannung in ihren Ohren
summte.


„Na los", feixte er. „Greifen Sie mich an. Ich
lege Ihnen so schnell Handschellen an, daß Ihr Arsch festsitzt, bevor Ihr Kopf
weiß, was passiert ist."


Mit allen verfügbaren Mitteln gelang es Vicki, die
Beherrschung zu behalten. Sie zu verlieren, würde nichts bringen, und, so sehr
sie auch haßte, es zuzugeben, Gowan hatte recht. Ihr Rang schützte sie nicht
länger, weder vor ihm noch vor dem System. Sie bewegte sich irgendwie durch
den roten Nebel ihrer Wut, und es gelang ihr, das Revier zu verlassen.


Auf den Stufen begann sie zu zittern und mußte sich
gegen die Mauer lehnen, bis es aufhörte. Hinter sich konnte sie hören, wie sich
Gowans Stimme wieder hob. Der diensthabende Sergeant würde die ganze Wucht
seines Zorns abbekommen, und es machte sie wütend, daß es nichts gab, was sie
dagegen tun konnte. Hätte sie geahnt, daß der Staff-Sergeant an seinem freien
Tag auf dem Revier vorbeischauen würde, dann hätten sie noch nicht einmal die
Horden der Hölle dorthin gebracht.


Gowan sehnte sich verzweifelt danach, ein Detective
zu werden, war aber nie aus der Uniform herausgekommen. Er ignorierte die
Tatsache, daß die Staff-Sergeants praktisch die Polizei leiteten und wollte so
dringend ein Inspektor werden, daß man es körperlich spüren konnte. Er war
jedoch zweimal bei Beförderungen übergangen worden und wußte, daß er es jetzt
niemals mehr schaffen würde. Er haßte Vicki aus beiden Gründen und haßte sie um
so mehr, weil sie eine Frau war, die die Jungs in ihrem eigenen Spiel
geschlagen hatte. Und schließlich und endlich haßte er sie, weil sie ihn
gemaßregelt hatte, nachdem sie ihn dabei erwischt hatte, wie er ein Kind in der
Arrestzelle mißhandelte.


Vicki erwiderte das Gefühl. Macht zieht immer
diejenigen an, die sie missbrauchen werden. Sie hatte diesen Satz aus dem
Orientierungskurs an der Polizeischule niemals vergessen. An manchen Tagen war
es leichter, sich daran zu erinnern, als an anderen.


Sie war zu aufgewühlt, um öffentliche
Verkehrsmittel zu benutzen, also winkte sie ein Taxi heran und dachte, ich
pfeif auf die zwanzig Dollar, die die Heimfahrt wahrscheinlich kosten wird.


Der Nachmittag war nicht völlig verschwendet. Sie
würde einen Freund anrufen, der sich mit Computern auskannte, ihm die
Informationen über das gestohlene System geben und sehen, ob er ihr genau
sagen konnte, wofür ein System wie dieses benutzt werden würde. So ziemlich für
alles, vermutete sie, aber es konnte nie schaden nachzufragen, und vielleicht
bekamen sie so einen weiteren Hinweis auf den Dämonenbeschwörer.


Sie lehnte sich in die schlecht riechende
Polsterung zurück, während der Regen gegen die schmierigen Scheiben des Taxis
klatschte. Wie viele Hacker mit schwarzen Lederjacken, Sturmgewehren und ihrem
eigenen persönlichen Dämon kann es schließlich schon in Toronto geben?


Celluci tauchte kurz nach neun auf.


Vicki warf einen Blick in sein Gesicht und sagte:
„Sie haben dich mit Samthandschuhen angefaßt."


„Als ob sie auf Eierschalen laufen würden",
stimmte er finster blickend zu.


„Sie meinen es gut."


„Sag du mir nicht, was sie meinen." Er warf
seinen Mantel über einen Stuhl. „Ich weiß, was sie meinen!"


Der Streit, der sich daraus entwickelte, ließ sie
beide schlaff und ausgepumpt zurück. Als er vorüber war, als seine
unvermeidliche Folge vorüber war, schob Vicki das feuchte Haar aus Cellucis
Stirn und küßte ihn sanft. Er seufzte, ohne die Augen zu öffnen, aber seine
Arme schlossen sich fester um sie. Sie schnappte mit einer Fingerspitze nach
dem Federbett, zog es über sie beide, streckte sich wieder aus und schaltete
das Licht aus.


Es gab einen sehr guten Grund, warum so viele Cops
auf die eine oder andere Art mit Drogenmißbrauch anfingen. Während der vier
Jahre ihrer Beziehung, bis Vicki die Polizei verlassen hatte, hatte sie als
Mike Cellucis Überdruckventil fungiert, und er war für sie das gleiche
gewesen. Nur weil die Situation sich geändert hatte, mußte sich das nicht
ändern. Sie wußte nicht, was er in den acht Monaten gemacht hatte, in denen sie
nicht miteinander gesprochen hatten. Sie wollte es auch nicht wissen.


Sie verschob sein Gewicht etwas und schloß die
Augen. Außerdem, wenn man alles in Betracht zog, würde sie so bald nicht mehr
alleine schlafen. Es würde schön sein, wenn jemand Warmes sie halten würde,
wenn die Alpträume kamen.


 Die Bäume, die den Friedhof umgaben, legten
sich fast flach im Wind, ihre Umrisse waren wild und struppig. Henry
schauderte. Drei Nächte des Wartens hatten ihn reizbar gemacht, und er sehnte
sich nach einer Konfrontation irgendwelcher Art. Sogar zu verlieren wäre noch
besser, als noch lange so weiterzumachen. Dämonenkunde überließ viel der Phantasie,
und seine Phantasie füllte dies zuvorkommenderweise aus.


Der Pfad der Macht, der immer noch auf eine
Verankerung wartete, pulsierte träge, gedämpft durch Ostersonntag und die
symbolische Auferstehung Christi.


Dann veränderte er sich.


Das Pulsieren beschleunigte sich, und die Dunkelheit
vertiefte sich zu etwas mehr als Nacht.


Irgendwo, wußte Henry, war das Pentagramm
gezeichnet worden, das Feuer war entzündet worden, und die Beschwörung hatte
begonnen. Er straffte sich, alle Sinne gespannt, bereit, sein eigenes
Pentagramm beim ersten Anzeichen zu schließen. Das war es. Der mindere Dämon,
dann, wenn er ihn nicht aufhalten konnte, der größere, und mit ihm das Ende der
Welt. Seine rechte Hand erhob sich zum Kreuzzeichen. „Herr, gib mir
Kraft", betete er.


Das nächste, was er bewußt wahrnahm, war, daß er
auf dem feuchten Boden kniete und Tränen aus seinen lichtempfindlichen Augen
strömten, während Nachbilder voller Herrlichkeit auf der Innenseite seiner
Augenlider tanzten.


Der dritte Blutstropfen traf die Kohlen, und die
Luft über dem Pentagramm zitterte und veränderte sich. Norman sank auf seine
Fersen zurück und wartete. Heute nachmittag hatte er herausgefunden, wo Coreen
wohnte — es war fast beleidigend einfach gewesen, sich in die Studentenakten
von York zu hacken. Heute nacht würde es keine Fehler mehr geben, und sie würde
für das bezahlen, was sie ihm angetan hatte.


Das Pochen in seinem Kopf nahm zu, bis die ganze
Welt davon zu beben schien.


Er runzelte die Stirn, als das Schimmern deutlicher
wurde und der verschwommene Umriß des Dämons erschien. Er schien fast gegen
irgend etwas zu kämpfen und auf einen unsichtbaren Gegner einzuschlagen. Sein
Mund öffnete sich zu einem lautlosen Kreischen, und plötzlich war das
Pentagramm leer.


Im gleichen Augenblick flammten die Kohlen im Hibachi
so stark auf, daß Norman sich nach hinten werfen mußte, um nicht in Flammen aufzugehen.
Das Pochen wurde zu einem hohen Winseln. Er schlug auf seine Ohren ein, aber
es ging immer und immer weiter.


Nach drei oder vier Sekunden mit ein Meter achtzig
hohen Flammen zerschmolz der gehärtete Stahl des Hibachi zu Schlacke, die
Flammen verschwanden und ein Windstoß aus dem Zentrum des Pentagramms blies
nicht nur die Kerzen aus, sondern schleuderte sie an die gegenüberliegende
Wand, wo sie in Stücke brachen.


„Das ist nicht m-möglich", stammelte er in die
plötzliche Stille. In seinen Ohren hallte es immer noch wider, aber selbst das
Pochen hatte aufgehört und nur eine schmerzende Leere zurückgelassen, wo es
gewesen war. Während ein Teil seines Verstandes sich vor Furcht zusammenkauerte,
konnte ein anderer seinen Augen nicht trauen. Hitze, die ausreichte, um den
gußeisernen Hibachi zu schmelzen, hätte auch das gesamte Appartementhaus
zerstören müssen.


Er streckte eine zitternde Hand aus und berührte
die Pfütze aus Metall, alles, was von dem winzigen Grill übriggeblieben war.
Seine Fingerspitzen zischten, und einen Herzschlag später fühlte er den
Schmerz.


Es schmerzte zu sehr, um zu schreien.


 Als er schließlich wieder sehen konnte, zwang
Henry sich aufzustehen. Einen derartig heftigen Schlag hatte er sei
Jahrhunderten nicht erhalten. Warum er nicht angenommen hatte, daß es der
Durchbruch des Dämonenfürsten war, konnte er sich nicht erklären, aber er
hatte es nicht, noch nicht einmal während des ersten panischen Moments der
Blindheit.


„Was also war es?" fragte er, sank gegen einen
Zementengel und klopfte sich den Schmutz von seinen Knien. Er konnte gerade
noch so eben die Machtsignatur des Namens fühlen. Sie hatte sich so weit wie
möglich zurückgezogen, ohne ganz in die Hölle zurückzukehren. „Haben Sie
irgendeine Ahnung, Mister, Miss..." fragte er und drehte sich um, um den
Namen auf dem Grabstein zu lesen. In dem Stein zu Füßen des Engels fand er die
Antwort eingemeißelt.






CHRISTUS RESURREXIT! Christus ist auferstanden.
Henry Fitzroy, Vampir, als guter Katholik erzogen, fiel wieder auf die Knie und
sagte das Ave Maria - nur für den Fall.






Coreen schlüpfte nur Augenblicke vor Beginn der
Vorlesung durch die Doppeltüren und ging durch den Vorlesungssaal zu einer
Gruppe ihrer Freunde. Ihre Augen hatten das zerbrechliche, durchscheinende
Aussehen von wenig Schlaf und vielen Tränen. Selbst das leuchtend rote Gewirr
ihres Haars schien gedämpft zu sein.


Die Gruppe öffnete sich und ließ sie ein. Sie
ließen sie in der Sicherheit ihres Kreises sitzen und empfingen sie mit Mienen
des Erschreckens und der Sympathie. Obwohl Janet allen von ihnen eine Freundin
gewesen war, hatte Coreen sie zuletzt gesehen, und das gab ihrem Schmerz eine
Direktheit, die die Trauer ihrer Freunde nicht haben konnte.


Keiner von ihnen, am wenigsten Coreen, war sich des
Ausdrucks des Hasses bewußt, der jedesmal über Norman Birdwells Gesicht
wanderte, wenn er in ihre Richtung blickte.


Wie kann sie es wagen, noch am Leben zu sein, wenn
ich gesagt habe, daß sie sterben muß.


Das Pochen war irgendwann in der Nacht
zurückgekehrt, jedes Pulsieren versicherte Norman, daß er immer noch die Macht
hatte, jedes Pulsieren verlangte, daß Coreen bezahlen mußte.


Coreen war zum Symbol für jeden geworden, der ihn
jemals ausgelacht hatte. Für jede Schlampe, die ihre Beine für das
Football-Team breitgemacht hatte, aber nicht für ihn. Für jeden Schwanz, der
ihn beiseite schob, als ob er gar nicht da wäre. Nun, er war da, und er würde
es beweisen. Er würde seinen Dämon auf sie alle loslassen - aber erst mußte
Coreen sterben.


Sehr vorsichtig bewegte er seine bandagierte Hand
aus seinem Schoß auf die Armlehne des Stuhls. Nachdem er eine praktisch
schlaflose Nacht verbracht hatte, hatte er vor der Vorlesung im medizinischen
Versorgungszentrum für Studenten haltgemacht. Wenn das alles war, wofür er mit
seinen Studiengebühren bezahlte, war er nicht sonderlich beeindruckt. Erstens
hatten sie ihn warten lassen, bis zwei andere Leute, die vor ihm gekommen
waren, dran gewesen waren — obwohl er ganz offensichtlich mehr Schmerzen hatte
- und dann hatte die blöde Kuh ihm


auch noch weh getan, als sie den Mull mit Pflaster
festgeklebt hatte. Sie hatten noch nicht einmal die Geschichte, wie er dazu
gekommen war, hören wollen, die er sich ausgedacht hatte.


Er balancierte den Aktenkoffer ungeschickt auf
seinen Knien und zog das kleine schwarze Buch heraus, das er in der High School
gekauft hatte, um die Telefonnummern von Mädchen darin zu notieren. Die ersten
vier oder fünf Seiten waren grob herausgerissen worden, und auf der ersten
verbliebenen Seite schrieb er unter das Wort Coreen: Das medizinische
Versorgungszentrum für Studenten.


Von jetzt an würde Norman Birdwell mit allen
abrechnen.


Er verstand nicht, was letzte Nacht schiefgelaufen
war. Er hatte das Ritual fehlerlos durchgeführt. Irgend etwas hatte es gestört,
hatte den Dämon aufgehalten, hatte seinen Dämon aufgehalten. Norman blickte
finster. Offensichtlich gab es Dinge, die stärker als die Kreatur waren, die er
rief, damit sie seinen Befehlen gehorchte. Das gefiel ihm nicht. Das gefiel ihm
überhaupt nicht. Wie konnte etwas wagen, ihn zu stören?


Es gab nur eine Lösung. Er mußte einen stärkeren
Dämon bekommen.


Nach der Vorlesung ging er nach vorne und stellte
sich zwischen den Professor und die Tür. Im Lauf der Jahre hatte er gelernt,
daß es der beste Weg war, um Antworten zu bekommen, wenn man den Fluchtweg
versperrte.


„Professor Leigh? Ich muß mit Ihnen reden."


Resigniert stellte der Professor seinen schweren Aktenkoffer
zurück auf das Pult. Er versuchte, für sie da zu sein, wenn seine Studenten ihn
brauchten, da ihm klar war, daß ein paar Augenblicke mit der Beantwortung von
Fragen die Arbeit eines ganzen Semesters klarstellen konnten, aber Norman
Birdwell würde ihn in die Enge treiben, nur um zu zeigen, wie clever er war.
„Was ist, Norman?"


Was war? Das Pochen war so laut geworden, daß es
fast schwierig wurde zu denken. Mit einiger Anstrengung gelang es ihm
herauszuplatzen: „Es geht um mein Seminarthema. Sie sagten einmal, daß es
ebenso wie Heerscharen minderer Dämonen auch Dämonenfürsten gäbe. Kann ich
davon ausgehen, daß die Dämonenfürsten die mächtigeren sind?"


„Ja, Norman, das können Sie." Er fragte sich
kurz, was der junge Mann mit seinen Fingern angestellt hatte. Wahrscheinlich
hat er sie sich in der sprichwörtlichen Keksdose eingeklemmt...


„Also, wie weiß man dann, was man bekommt? Ich
meine, wenn man einen Dämon beschwört, wie kann man dafür sorgen, daß man einen
Dämonenfürsten bekommt?"


Professor Leigh zog die Augenbrauen hoch. Dies
klang, als ob das Seminar die reinste Hölle werden würde. Buchstäblich. „Die
Rituale zur Beschwörung eines Dämonen sind sehr kompliziert, Norman..."


Norman unterdrückte ein höhnisches Lächeln. Die
Rituale waren ungenau, aber kaum kompliziert. Natürlich könnte er den
Professor niemals davon überzeugen. Professor Leigh glaubte, daß er alles
wüßte. „Wie unterscheiden sie sich von denen zur Beschwörung eines
Dämonenfürsten?"


„Nun, zuerst einmal brauchen Sie einen Namen."


„Wo kann ich einen finden?"


„Ich werde nicht Ihre Forschungsarbeit für Sie
machen, Norman." Der Professor nahm seinen Aktenkoffer, ging zur Tür und
erwartete, daß Norman ihm den Weg freimachen würde. Norman blieb genau dort, wo
er war. Angesichts dessen, daß er ihn mit Gewalt wegschieben oder nachgeben
müßte, seufzte Professor Leigh und gab nach. „Ich schlage vor, daß sie mit Dr.
Sagara in der Abteilung für seltene Bücher an der Universität von Toronto
reden. Sie könnte vielleicht etwas haben, das Ihnen weiterhilft."


Norman überdachte den Wert dieser Information für
einen Augenblick, nickte dann und trat einen Schritt in Richtung Tafel zurück.
Es war weniger, als er gewollt hatte, aber es war ein Anfang, und ihm blieben
noch zehn Stunden bis Mitternacht.


„Prima, ich werde Dr. Sagara anrufen und ihr sagen,
daß Sie vorbeikommen." Sobald er sicher draußen im Korridor war, grinste
der Professor. Er wünschte fast, er könnte dort sein und zusehen, wie die
unwiderstehliche Kraft auf das unbewegliche Objekt prallte. Fast.


Ein paar Schneeflocken klatschten ihm feucht ins
Gesicht, als Norman auf den Bus wartete. Er verlagerte sein Gewicht von einem
Fuß auf den anderen und war froh, daß er seine Turnschuhe anhatte -
Cowboystiefel verfügten, wie er herausgefunden hatte, über keine
Kälteisolierung. Die schwarze Lederjacke hielt ihn einigermaßen warm, obwohl
der Kragen ständig hochflatterte und ihm ins Genick schlug.


Als er den Bus kommen sah, trat er an den
Randstein, nur um von der wartenden Studentenmeute eingeschlossen und fast ans
Ende der


Schlange zurückgedrängt zu werden. All seine
Bemühungen, seinen Platz zu behaupten, waren vergeblich, und schließlich gab er
nach, schlurfte mit der Schlange langsam vorwärts und kochte vor Wut.


Wartet's nur ab... Norman verlagerte seinen
Aktenkoffer und ignorierte, wie er gegen die Schienbeine der Person neben ihm
prallte. Wenn ich meinen Dämonenfürsten habe, dann wird es keine Schlangen mehr
geben, keine Busse, keine spitzen Ellbogen. Er starrte auf den großen, mageren
jungen Mann, der zu dem fraglichen Ellbogen gehörte. Sobald er die Chance
bekam, würde dieser Typ auch auf der Liste landen.


Vicki ließ sich vom Strom der Studenten mitreißen
und durch die Hintertüren aus dem Bus herausdrängen. Intensives Lauschen
während der langen Fahrt hatte sie zwei Dinge gelehrt: daß sich nicht viel
verändert hatte, seit sie selbst zur Uni gegangen war, und daß das Verb
„sagen" aus dem allgemeinen Sprachgebrauch verschwunden zu sein schien.


„...und darauf mein Dad: wenn du den Wagen nimmst,
weiß ich schon, was du treibst, und..."


Und das wirklich Deprimierende dabei ist, daß sie
wahrscheinlich Englisch als Hauptfach hat. Als sie endlich draußen auf dem
Bürgersteig war, schloß Vicki ihre Jacke und blickte noch einmal kurz auf den
Bus zurück. Die Türen schlossen sich gerade hinter den letzten Studenten, die
vom Campus flohen, und während sie ihm nachblickte, rumpelte das schwerbeladene
Fahrzeug davon. Nun, das war's dann; für weitere vierzig Minuten konnte sie es
sich nicht mehr anders überlegen.


Sie kam sich ein wenig dumm vor, aber das war die
beste Idee, die ihr einfiel. Mit ein bißchen Glück würde der Leiter des
Fachbereichs Computerwissenschaften in der Lage - und bereit - sein, ihr zu
erzählen, wer möglicherweise das gestohlene Computersystem besitzen und
benutzen würde. Coreen hätte vielleicht Informationen gehabt, die ihr bei der
Suche nach der lebendigen Nadel im Heuhafen hätten helfen können, aber


als Vicki sie ungefähr um 8:30 in ihrem Appartement
angerufen hatte, hatte niemand abgenommen.


Sie schob ihre Brille die Nase hoch und überquerte
den Parkplatz, während sie nach schwarzen Lederjacken Ausschau hielt. Wie
Celluci bereits erklärt hatte, gab es sowohl bei Männern wie bei Frauen jede
Menge davon. Vicki wußte sehr wohl, daß äußerliche Merkmale nichts mit der Fähigkeit
zu tun hatten, ein Verbrechen zu begehen, aber sie suchte dennoch danach.
Bestimmt mußte ein Dämonenbeschwörer nach außen hin irgendeine Manifestation
dieser Art von Bösem zeigen.


Norman drängte sich auf den ersten freien Platz.
Seine verletzte Hand allein hätte ihn zu einem Sitzplatz berechtigen müssen,
sobald er in den Bus einstieg, aber nicht einer seiner selbstsüchtigen,
egozentrischen Kommilitonen dachte daran aufzustehen, obwohl er sie alle
miteinander angestarrt hatte. Immer noch schmollend fischte er seinen
Taschenrechner aus der Hemdtasche und begann die Zeit zu berechnen, die er in
der Stadt würde verbringen müssen. Im Augenblick verpaßte er gerade seine
Vorlesung in Analytischer Geometrie. Es war die erste Vorlesung, die er je
geschwänzt hatte. Seine Eltern würden Zustände kriegen. Es war ihm egal. So
sehr er auch jede einzelne Eins und Eins Plus gehortet hatte - er hatte eine
komplette Liste aller Noten, die er jemals bekommen hatte -so war ihm doch in den
letzten paar Tagen klar geworden, daß manche Dinge wichtiger waren.


Dinge liebten es, im Gleichgewicht zu sein.


Als der Bus schließlich in die U-Bahn-Station
keuchte, war Norman tief in eine herrliche Phantasie versunken, wie er die Welt
neu ordnete, so daß die Sportskanonen dort landeten, wo sie hingehörten, und er
die Aufmerksamkeit und die Frauen bekam, die er verdiente. Mit erhobenen Kinn
stolzierte er zu den Zügen und war sich der gehobenen Augenbrauen und des
Kicherns bewußt, das ihm folgte. Eine von Norman Birdwell


geleitete Welt würde so eingerichtet sein, den Wert
von Norman Birdwell anzuerkennen.


„Dr. Sagara?"


,,Was?"


Norman war ein wenig überrascht über die Heftigkeit
in der Stimme der alten Dame. Er hatte sie noch nicht einmal um etwas gebeten.
„Professor Leigh sagte, daß ich mit Ihnen sprechen sollte."


„Worüber?" Sie blickte über ihren Brillenrand
zu ihm hoch.


„Ich arbeite an einem Projekt über Dämonen..."


„Denjenigen im Aufsichtsrat?" Sie kicherte, dann
schüttelte sie über seinen völligen Mangel an Reaktion den Kopf. „Das war ein
Witz."


„Oh." Norman blickte auf sie herab, verärgert
über den Mangel an Licht. Es war schon schlimm genug, daß die Abteilung für
seltene Bücher so dunkel war - ein paar Leuchtstoffröhren wären für den Anfang
nicht schlecht, bis man das ganze übelriechende Chaos auf einen Rechner
übertragen konnte — aber es war wirklich unnötig, diese Marotte auch noch in
den Büros weiterzuführen. Die Messinglampe warf einen Teich aus Gold auf den
Schreibtisch, aber Dr. Sagaras Gesicht selbst lag im Schatten. Er blickte sich
nach einem Wandschalter um, konnte aber keinen sehen.


„Nun?" Dr. Sagara trommelte mit den Fingern
einer Hand auf ihre Schreibtischunterlage. „Was glaubt Professor Leigh, daß Ihr
Projekt mit mir zu tun hat? Er war am Telefon eigentümlich unbestimmt."


„Ich muß etwas über Dämonenfürsten
herausfinden." Seine Stimme nahm den Rhythmus des Pochens an.


„Dann brauchen Sie ein Zauberbuch."


„Ein was?


„Ich sagte", sie sprach sehr langsam und
deutlich, wie zu einem Idioten, „daß Sie ein Zauberbuch brauchen; ein uraltes,
praktisch mythologisches Buch der Dämonenkunde."


Norman beugte sich vor und blinzelte ein wenig, als
er in Reichweite der Tischlampe kann. „Haben Sie eines?"


„Nun, Ihr Professor Leigh scheint das zu
glauben."


Norman knirschte mit den Zähnen und wünschte, daß
die Uni von Toronto es mit den Pensionierungsregelungen genauer nehmen würde.
Die alte Dame war eindeutig senil. „Haben Sie eines?"


„Nein." Sie verschränkte die Finger ineinander
und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Aber wenn Sie wirklich eines wollen,
dann schlage ich vor, daß Sie zu einem jungen Mann namens Henry Fitzroy Kontakt
aufnehmen. Er hat mich besucht, als er gerade nach Toronto gezogen war. Seinem
Vater als junger Mann wie aus dem Gesicht geschnitten. Sein Vater hatte eine
große Vorliebe für Antiquitäten, insbesondere Bücher. Hat eine Reihe der Bücher
gespendet, die wir hier in unserer Sammlung haben. Gott allein weiß, was der
junge Henry alles geerbt hat."


„Dieser Henry Fitzroy hat ein Zauberbuch?"


„Bin ich Jesus? Ich weiß nicht, was er hat, aber er
ist Ihre beste Chance in der Stadt."


Norman zog sein elektronisches Adreßbuch aus dem
Aktenkoffer. „Haben Sie seine Nummer?"


„Ja. Aber ich werde sie Ihnen nicht geben. Sie
haben seinen Namen, schlagen Sie sie nach. Wenn er nicht im Telefonbuch steht,
dann will er offensichtlich nicht belästigt werden."


Norman starrte sie verblüfft an. Sie konnte sich
doch wohl nicht einfach weigern, sie ihm zu sagen, oder? Das Pochen wurde zu
einer Kesselpauke in seinen Ohren.


Doch, sie konnte.


„Guten Tag, junger Mann."


Norman starrte sie weiter an.


Dr. Sagara seufzte. „Guten Tag", wiederholte
sie entschiedener.


„Sie müssen mir sagen..."


„Ich muß Ihnen überhaupt nichts sagen."
Jammern stand bei ihr ganz oben auf der Liste von Charaktereigenschaften, die
sie nicht ertragen konnte. „Verschwinden Sie."


„So können Sie nicht mit mir reden!"
protestierte Norman.


„Ich kann mit Ihnen so reden, wie ich will, ich
bekleide ein Amt. Werden Sie nun gehen oder muß ich den Sicherheitsdienst der
Bibliothek rufen?"


Schwer durch die Nase atmend wirbelte er herum und
stapfte aus der Tür.


Dr. Sagara blickte ihm nach, mit zusammengezogenen
Augenbrauen und zwei vertikalen Falten auf der Stirn. Professor Leigh würde
deswegen noch von ihr hören. Offenbar hegte er wegen dieser Drei Minus immer
noch einen Groll.


Das wird ihr noch leid tun. Norman stürmte durch
die dämmrige Stille der Abteilung für seltene Bücher und torkelte durch das
Drehkreuz am Eingang. Das wird ihnen allen noch leid tun! Der Ausgang war auf
der anderen Seite des Schreibtischs des Wachmanns. Wenn mich irgendeiner auslacht,
dann sind sie tot.


Er knallte gegen die Schranke am Ausgang und
klemmte seinen Aktenkoffer zwischen ihr und dem Schreibtisch ein. Das
knirschende Geräusch führte zu einem erschreckten Ausruf des Wachmanns.


„Nein, ich brauche Ihre Hilfe nicht!" knurrte
Norman. Er winkte mit seiner bandagierten Hand, riß heftig am Koffer und klemmte
ihn nur noch fester ein. „Das ist alles Ihre Schuld", brummte er, als der
Wachmann hinzukam, um nachzusehen, was man tun konnte. „Wenn Sie diese Dinger
richtig bauen würden, wäre genug Platz!"


„Wenn Sie vorsichtiger wären, wenn Sie
hindurchgehen..."murmelte der Wachmann, wackelte am Mechanismus und
hoffte, daß er nicht den Hausmeister rufen müßte.


„So können Sie nicht mit mir reden. Es war nicht
meine Schuld." Trotz seiner mißlichen Lage richtete Norman sich entrüstet
auf und blickte dem Wachmann direkt in die Augen. „Wer ist Ihr
Vorgesetzter?"


„Was..." Der Wachmann, der sich niemals für
einen phantasievollen Mann gehalten hatte, hatte das äußerst seltsame Gefühl,
daß etwas, das nicht im mindesten menschlich war, ihn hinter dem zornigen Blick
des jungen Mannes hervor musterte. Die Muskeln in seinen Beinen fühlten sich
plötzlich schwach an, und er versuchte verzweifelt wegzusehen.


„Ihr Vorgesetzter, wie heißt er? Ich werde mich
über Sie beschweren, und Sie werden Ihre Stellung verlieren."


„Und ich werde was?"


„Sie haben mich verstanden." Mit einem letzten
Ruck kam der Aktenkoffer frei, auf der einen Seite tief verschrammt. „Warten
Sie's nur ab!" Norman ging rückwärts aus der Tür und rannte fast zwei
Studenten um, die hereinzugehen versuchten. Er blickte finster auf den
verwirrten Wachmann. „Sie werden schon sehen!"


Er fühlte sich besser, als er schließlich die Bloor
Street entlangging. Mit jedem Schritt stellte er sich vor, wie er eines dieser
blöden sogenannten seltenen Bücher aus dem Regal zog, es auf den Randstein
neben sich warf und in den Verkehr kickte. Immer noch etwas schwer atmend, ging
er in die Telefonzelle an der Tankstelle und schlug den Namen nach, den die
verrückte alte Frau ihm gegeben hatte.


Henry Fitzroy stand nicht im Telefonbuch.


Norman ließ das Telefonbuch fallen und lachte
beinahe. Wenn sie glaubten, daß ein unbedeutendes Detail wie das ihn aufhalten
konnte...


Auf dem Weg zurück zu seinem Appartement fügte er
Dr. Sagara, den Wachmann der Bibliothek und einen mürrischen Angestellten der
TTC seinem schwarzen Buch hinzu. Er machte sich wegen der fehlenden Namen
keine allzu großen Sorgen; ein Dämonenfürst war bestimmt mächtig genug, um
ohne sie zu arbeiten.


Sobald er daheim war, schrieb er noch seinen
Nachbarn von oben dazu. Mehr aus Prinzip als aus anderen Gründen, denn das
Hämmern der Heavy-Metal-Musik, das durch die Decke dröhnte, schien nur das
Hämmern zu verstärken, das in seinem Kopf pulsierte.


In das Telefonsystem einzudringen, kostete ihn
weniger Zeit, als er erwartet hatte, selbst in Anbetracht dessen, daß er
einhändig tippen mußte.


Der einzige Henry Fitzroy, der eingetragen war,
lebte in der Bloor Street East 278, Wohnung 1407. Angesichts der Nähe zur Yonge
und zur Bloor vermutete Norman, daß das Gebäude aus teuren Eigentumswohnungen
bestand. Er blickte sich in seinem eigenen winzigen Appartement um. Sobald er
den Dämonenfürsten gerufen hatte, würde er so eine Adresse haben und den
Lebensstil führen, der ihm zukam.


Aber zuerst mußte er das Zauberbuch bekommen, von
dem er sicher war, daß Henry Fitzroy es besaß - die durchgeknallte alte Dame
war offensichtlich nur zimperlich.


Natürlich würde Henry Fitzroy es ihm nicht leihen,
es hatte keinen Sinn, überhaupt danach zu fragen. Leute, die in dieser Art von
Gebäuden lebten, waren viel zu wichtigtuerisch mit dem, was sie besaßen. Nur
weil sie jede Menge Geld hatten, war die Welt ihre Beachtung nicht wert, und
eine vollkommen vernünftige Bitte, das Buch borgen zu dürfen, würde abgelehnt
werden.


„Wahrscheinlich weiß er noch nicht einmal, was er
da hat, und glaubt, daß es einfach nur ein wertvolles altes Buch ist. Ich weiß,
wie man es benutzt. Deswegen gehört es von Rechts wegen mir." Es wäre
kein Stehlen, wenn er ein Buch nehmen würde, das von Rechts wegen ihm gehören
sollte.


Norman drehte sich um und blickte auf die
Metallpfütze hinunter, die der Hibachi gewesen war. Es gab nur einen Weg, um
sein Eigentum aus einem Hochsicherheitsgebäude herauszuholen.


 „Heute irgendwas Besonderes losgewesen?"
fragte Greg und schlüpfte auf den vor kurzem frei gewordenen Stuhl. Er hätte
noch ein wenig warten sollen. Er war immer noch warm. Er haßte es, auf einem
Stuhl zu sitzen, den der Hintern von jemand anderem angewärmt hatte.


„Mr. Post aus 1620 hat seinen Wagen wieder
abgewürgt, als er die Rampe hochfuhr." Tim kicherte und kratzte sich am
Bart. „Jedesmal, wenn er versuchte, den Gang einzulegen, rollte er rückwärts,
geriet in Panik und hat ihn wieder abgewürgt. Schließlich hat er ihn bis ganz
nach unten rollen lassen, bis er am Tor stehenblieb und von dort noch mal
angefangen. Mich hat's vor Lachen fast zerrissen."


„Manche Männer", bemerkte Greg, „sind einfach
nicht dazu bestimmt, einen Standard zu fahren." Er beugte sich vor und hob
ein Päckchen vom Boden neben dem Schreibtisch hoch. „Was ist das?"


Die Tageswache, schon halb in ihrer Hockeyjacke,
den Uniformblazer am Haken aufgehängt, wo er hingehörte, hielt inne. „Ach, das
- das kam heute nachmittag. UPS aus New York. Für diesen Schriftsteller im Vierzehnten.
Ich habe in seinem Appartement angerufen und ihm eine Nachricht auf dem
Anrufbeantworter hinterlassen."


Greg stellte das Päckchen wieder auf den Boden.
„Ich denke, daß Mr. Fitzroy dann später deswegen kommt."


„Denk ich auch." Tim blieb auf der anderen
Seite des Schreibtischs stehen. „Greg, ich habe nachgedacht."


Der ältere Wachmann schnaubte. „Gefährlich, so
was."


„Nein, das ist ernst. Ich habe über Mr. Fitzroy
nachgedacht. Ich bin jetzt schon vier Monate hier und habe ihn niemals zu
Gesicht bekommen. Niemals habe ich ihn wegen seiner Post runterkommen sehen.
Niemals habe ich gesehen, daß er sein Auto geholt hat." Er machte eine
Handbewegung in die allgemeine Richtung des Päckchens. „Ich konnte ihn niemals
auch nur ans Telefon bekommen. Ich spreche immer nur mit seinem
Anrufbeantworter."


„Ich sehe ihn in den meisten Nächten", betonte
Greg und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


„Ja, das meine ich ja. Du siehst ihn nachts. Ich
wette, du hast ihn noch nie vor Sonnenuntergang gesehen."


Greg runzelte die Stirn. „Worauf willst du
hinaus?"


„Diese Morde, bei denen das Blut ausgesaugt wurde;
ich glaube, daß Mr. Fitzroy es getan hat. Ich glaube, daß er ein Vampir
ist."


„Ich glaube, daß du den Verstand verloren
hast", erklärte Greg ihm trocken und ließ die Vorderbeine seines Stuhls
mit einem Plumps auf dem Boden aufkommen. „Henry Fitzroy ist Schriftsteller. Du
kannst nicht erwarten, daß er sich wie ein normaler Mensch verhält. Und was
diese Vampire angeht..." Er griff nach unten und zog ein Exemplar des
heutigen Revolverblatts aus seiner alten Lederaktentasche. „Ich glaube, du
solltest das besser lesen."


Nachdem die Leafs nach vollen sieben Spielen
tatsächlich ein Ligaspiel gewonnen hatten, war die Titelseite dem Hockey
gewidmet. Anicka Hendle mußte sich mit Seite zwei begnügen.


Tim las den Artikel, bei einigen der längeren
Wörter mit zusammengezogenen Brauen. Als er fertig war, hob Greg eine Hand, um
seiner Antwort zuvorzukommen, und blätterte um. Anne Fellows' Kolumne versuchte
nicht, an die Vernunft ihrer Leser zu appellieren, sie nützte jedes bißchen
Emotion aus, das Anicka Hendles Tod enthielt. Sie wies die Schuld dafür
deutlich den Medien zu, gestand ihre eigene Beteiligung daran ein und
verlangte, daß das Spiel mit der Angst aufhörte. Gibt es nicht schon genug
echte Schrecken auf unseren Straßen, ohne daß wir neue erschaffen?


„Sie haben das ganze Zeug über Vampire nur
erfunden?"


„Sieht so aus, nicht wahr?"


„Nur, um Zeitungen zu verkaufen." Tim
schüttelte angewidert den Kopf. Er legte das Revolverblatt wieder auf den Tisch
und tippte auf das Bild auf der Titelseite. „Glaubst du, daß die Leafs es
dieses Jahr schaffen?"


Greg schnaubte. „Ich glaube, daß die
Wahrscheinlichkeit dafür höher ist, als daß Henry Fitzroy ein Vampir ist."
Er winkte dem jüngeren Wachmann zu, als er das Gebäude verließ, dann ging er
um den Schreibtisch herum, um die Tür für Mrs. Hughes und ihren Mastiff offen
zu halten.


„Platz, Owen! Er will deine Küßchen nicht!"


Greg wischte sich das Gesicht ab und sah zu, wie
der große Hund zum Fahrstuhl hüpfte und Mrs. Hughes hinter sich herzog. Die
Eingangshalle erschien immer ein wenig kleiner, nachdem Owen hindurchgegangen
war. Er überprüfte, ob das Schloß an der Innentür eingeschnappt war -es ging
ein wenig schwer, er mußte mal ein Wörtchen mit dem Hausmeister reden - bevor
er sich wieder an den Schreibtisch setzte und seine Zeitung nahm.


Dann hielt er inne, da der Geruch nach Tinte oder
das Gefühl des Zeitungspapiers seinem Gedächtnis nachgeholfen hatte. Plötzlich
erinnerte er sich an die erste Nacht, als die Vampirgeschichte in der Zeitung
gestanden hatte. Er erinnerte sich an Henry Fitzroys Reaktion auf die
Schlagzeile und ihm wurde klar, daß Tim recht hatte. Er hatte den Mann niemals
vor Sonnenuntergang gesehen.


„Trotzdem", ermahnte er sich selbst, „hat ein
Mann das Recht zu arbeiten, um welche Zeit er will, und zu schlafen, um welche
Zeit er will." Aber er konnte die Erinnerung an diesen animalischen Zorn
nicht abschütteln, der einen Herzschlag lang aus den Augen des jungen Mannes
gefunkelt hatte. Noch konnte er das Gefühl der Beunruhigung abschütteln, das
ihm mit eisigen Fingern den Nacken entlangfuhr.


 Als das Licht die Stadt aus seiner
Umklammerung entließ, regte sich Henry. Er wurde sich des Lakens bewußt, das
auf seinem nackten Körper lag, wobei jeder Faden eine eigene Linie auf seine
Haut zeichnete. Er wurde sich des leichten Luftzugs bewußt, der wie der Atem
eines Babys über seine Wange strich. Er wurde sich der drei Millionen Menschen
bewußt, die ihr Leben um ihn herum lebten, und der Kakophonie, die ihn fast
taub machte, bis es ihm gelang, sich durch sie hindurch und wieder in die
Stille zu drängen. Zuletzt wurde er sich seiner selbst bewußt. Seine Augen
klappten auf, und er starrte in die Dunkelheit.


Er haßte es, wenn er erwachte, haßte die größere
Verwundbarkeit. Wenn sie ihn schließlich einmal holen kamen, dann würde es um
diese Zeit geschehen. Nicht während der Stunden der Vergessenheit, sondern
während der Schattenzeit zwischen Licht und Dunkelheit, wenn er den Pflock
spüren und um seinen Tod wissen würde und nichts dagegen tun könnte.


Als er älter wurde, geschah es früher - jedesmal
kroch es ein paar Sekunden mehr an den Tag heran - aber es geschah niemals
schneller. Er erwachte, wie er es als Sterblicher getan hatte - langsam.


Vor Jahrhunderten hatte er Christina einmal
gefragt, wie es bei ihr war.


„Als ob man aus einem tiefen Schlaf erwacht - im
einen Augenblick bin ich nicht da, im nächsten bin ich es."


„Träumst du?"


Sie rollte sich auf die Seite. „Nein. Wir träumen
nicht. Keiner von uns."


„Ich glaube, daß ich das am meisten von allem
vermissen werde."


Lächelnd kratzte sie mit einem Fingernagel an der
Innenseite seines Oberschenkels entlang. „Wir lernen zu träumen, während wir
wach sind. Soll ich dir zeigen, wie?"


Gelegentlich, in den Sekunden, kurz nachdem er erwachte,
glaubte er, Stimmen aus seiner Vergangenheit zu hören, Freunde, Geliebte,
Feinde, einmal seinen Vater, die ihm zubrüllten, sich zu bewegen oder sie
würden zu spät kommen. In mehr als vierhundert Jahren war er dem, was die
sterbliche Welt Träumen nannte, nur so nah gekommen.


Er setzte sich auf und hörte mitten im Strecken
auf, sich plötzlich unbehaglich fühlend. Völlig lautlos stieg er aus dem Bett
und ging über den Teppich zur Schlafzimmertür. Wenn es Leben in seinem
Appartement gab, würde er es spüren.


Das Appartement war leer, aber die Beunruhigung
blieb.


Er duschte und zog sich an und war sich mehr und
mehr sicher, daß etwas nicht stimmte - er war über das Gefühl besorgt,
stocherte und zerrte daran herum und versuchte, ein Verständnis dafür zu erzwingen.
Als


er hinunter an die Pforte ging, um sein Päckchen zu
holen, wuchs das Gefühl noch. Der zivilisierten Maske gelang es, mit Greg ein
paar Scherze auszutauschen und ein wenig mit der alten Mrs. McKensie zu
flirten, während der Rest von ihm die unzähligen Empfindungen sichtete und nach
der Gefahr suchte.


Als er zum Fahrstuhl zurückging, fühlte er die
Augen des Wachmanns auf sich ruhen, also drehte er sich um und schenkte ihm ein
halbes Lächeln, als die Türen sich öffneten und er hineinging. Die sich
schließenden Stahltüren schnitten Gregs Reaktion darauf ab. Was immer den alten
Mann beunruhigte, er würde sich später darum kümmern müssen.


„Privatdetektei Nelson." Das sie nicht
feststellen konnte, ob Anrufer mögliche Klienten waren, hatte sie beschlossen,
davon auszugehen, daß alle es waren. Ihre Mutter protestierte, aber schließlich
hatte ihre Mutter gegen eine Reihe von Dingen Einwände, die sie nicht zu
ändern beabsichtigte.


„Vicki, hier ist Henry. Also, ich glaube, Sie
sollten heute abend herkommen."


„Warum? Haben Sie etwas Neues ausgegraben, über das
wir reden sollten, bevor Sie losgehen?"


„Ich gehe nicht weg."


„Was?" Sie schwang ihre Füße vom Schreibtisch
und starrte das Telefon an. „Sie sollten besser einen guten Grund dafür haben,
daheim zu bleiben."


Sie hörte ihn seufzen. „Nein, genaugenommen nicht.
Ich habe einfach nur dieses Gefühl."


Vicki schnaubte. „Vampirische Intuition?"


„Wenn Sie so wollen."


„Sie werden also heute abend einfach nur deshalb zu
Hause bleiben, weil Sie ein Gefühl haben?"


„Im wesentlichen, ja."


„Und die Dämonen einfach in der ganzen Stadt frei
rumrennen lassen, weil Sie Ihrer Ahnung nachgeben?"


„Ich glaube nicht, daß es heute nacht Dämonen geben
wird."


„Was? Warum nicht?"


„Wegen dem, was letzte Nacht geschehen ist. Als die
Macht Gottes den Arm ausstreckte und ,Nein' sagte."


„Was sagte?"


„Ich verstehe es selbst nicht richtig..."


„Was ist letzte Nacht geschehen, Fitzroy?" Sie
brachte die Frage zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie hatte
feindselige Zeugen befragt, die großzügiger mit Einzelheiten gewesen waren.


„Also, ich werde Ihnen davon erzählen, wenn Sie
hier sind." Er wollte eine religiöse Erfahrung nicht einer Frau, die im
zwanzigsten Jahrhundert aufgewachsen war, am Telefon erklären. Er würde schon genug
Schwierigkeiten haben, sie von Angesicht zu Angesicht davon zu überzeugen.


„Hat dieses Gefühl irgend etwas damit zu tun, was
letzte Nacht geschehen ist?"


„Nein."


„Warum dann..."


„Hören Sie, Vicki, mit der Zeit habe ich gelernt,
meinen Gefühlen zu vertrauen. Und sicher sind Sie in der Vergangenheit auch
schon einigen Ahnungen nachgegangen?"


Vicki schob ihre Brille die Nase hoch. Sie hatte
keine große Wahl, wenn es darauf ankam — sie mußte glauben, daß er wußte, was
er tat. An Vampire zu glauben war einfacher gewesen. „Okay, ich muß mich hier
noch um ein paar Sachen kümmern, aber ich komme, sobald ich kann."


„In Ordnung."


Er klang so anders als bei anderen Gelegenheiten,
daß sie die Stirn runzelte. „Henry, stimmt etwas nicht?"


„Ja... Nein..." Er seufzte wieder. „Kommen Sie
einfach her, wenn Sie können."


„Hören Sie, ich habe ein... verdammt soll er
sein!" Vicki starrte auf den Hörer; das laute Summen des Wähltons
informierte sie, daß es Henry Fitzroy egal war, was sie hatte. Und trotzdem
sollte sie alles fallen lassen


und zu ihm eilen, nur weil er ein Gefühl hatte.
„Das hat mir gerade noch gefehlt", murmelte sie und kramte in ihrer
Tasche, „ein depressiver Vampir."


Die Liste, die der Professor für
Computerwissenschaften ihr schließlich gegeben hatte, enthielt dreiundzwanzig
Namen, Studenten von denen er dachte, daß sie tatsächlich in der Lage wären,
das Potential des gestohlenen Computersystems auszunutzen. Obwohl, wie er
betonte, die ausgeklügeltsten Heimcomputer häufig nur für nichts besseres als
Spiele verwendet wurden. „Und sogar Sie könnten eines unter diesen
Voraussetzungen laufen lassen", fügte er hinzu. Er hatte keine Ahnung,
welcher der dreiundzwanzig eine schwarze Lederjacke trug. Es gehörte einfach
nicht zu den Dingen, auf die er achtete.


„Hat einer davon sich in letzter Zeit seltsam
benommen?"


Er lächelte müde. „Ms. Nelson, dieser Haufen
benimmt sich nie anders als seltsam."


Vicki schaute auf die Uhr. 21:27. Wie war es nur so
verdammt spät geworden? Auf die entfernte Möglichkeit hin, daß Celluci endlich
an seinem Schreibtisch sein könnte - er war es nicht gewesen, seit sie von ungefähr
vier Uhr nachmittags an versucht hatte, ihn zu erreichen - rief sie im
Präsidium an. Er war immer noch nicht da. Zu Hause war er auch nicht.


Sie hinterließ ihm noch eine Nachricht und legte
auf. „Nun, er kann jedenfalls nicht behaupten, daß ich nicht versucht hätte,
alle relevanten Informationen an ihn weiterzugeben." Sie heftete die Liste
an die kleine Pinnwand über dem Schreibtisch. Sie hatte tatsächlich keine
Ahnung, wie relevant die Namen waren. Es bestand der Hauch einer Chance, daß
sie überhaupt etwas zu bedeuten hatten, aber bislang waren sie die einzige
Chance, die sie hatten, und diese dreiundzwanzig Namen waren zumindest ein
Punkt, an dem sie anfangen konnte.


21:46. Sie sollte besser zu Henry gehen und
herausfinden, was genau in der vorigen Nacht passiert war.


„Die Hand Gottes. Klar."


Außer Dämonen und Armageddon konnte sie noch nicht
einmal vermuten, was einen solchen Eindruck auf einen vierhundertfünfzig Jahre
alten Vampir machen könnte.


„Außer Dämonen und Armageddon..." Sie griff
nach dem Telefon, um ein Taxi zu rufen. „Du wirst dem Ende der Welt gegenüber
ganz schön gleichgültig."


Ihre Hand war schon auf dem Plastik, als das
Telefon läutete, und ihr Herz bei dem plötzlichen schrillen Geräusch einen Satz
machte.


„Okay." Sie holte tief Luft. „Vielleicht bin
ich doch nicht so gleichgültig." Beim dritten Klingeln dachte sie, daß
sie wieder über genügend Selbstbeherrschung verfügte, um abzunehmen.


„Hallo, meine Süße, rufe ich zu einem ungünstigen
Zeitpunkt an?"


„Ich wollte gerade gehen, Mom." Fünf Minuten
später, und sie wäre weggewesen. Ihre Mutter schien einen sechsten Sinn dafür
zu haben.


„Um diese Zeit?"


„Es ist noch nicht einmal zehn."


„Ich weiß, Liebes, aber es ist dunkel, und bei
deinen Augen..."


„Mom, meine Augen sind prima. Ich bleibe auf gut
beleuchteten Straßen und verspreche dir, vorsichtig zu sein. Aber ich muß
jetzt wirklich los."


„Gehst du allein?"


„Ich treffe mich mit jemandem."


„Nicht Michael Celluci?"


„Nein, Mom."


„Oh." Vicki konnte buchstäblich hören, wie
ihre Mutter die Ohren spitzte. „Wie heißt er?"


„Henry Fitzroy." Warum nicht? Außer Auflegen
gab es keinen Weg, ihre Mutter vom Telefon wegzubekommen, bis ihre Neugier
befriedigt war.


„Und was macht er so?"


„Er ist Schriftsteller." Solange sie sich
daran hielt, die Fragen ihrer Mutter zu beantworten, würde die Wahrheit
ausreichen. Ihre Mutter würde wahrscheinlich nicht fragen: „Gehört er den
blutsaugenden Untoten an?"


„Wie denkt Michael darüber?"


„Wie soll er denn darüber denken? Du weißt sehr
gut, daß Mike und ich nicht diese Art von Beziehung haben."


„Wenn du es sagst, Liebes. Sieht dieser Henry
Fitzroy gut aus?"


Sie dachte einen Moment lang darüber nach. „Ja, das
tut er. Und er hat eine gewisse Ausstrahlung..." Ihre Stimme glitt ins
Grübeln ab, und ihre Mutter lachte.


„Das klingt ernst."


Das brachte sie wieder auf die anstehende
Angelegenheit zurück. „Das ist es auch, Mom, sehr ernst, und deswegen muß ich
jetzt gehen."


„Also gut. Ich habe nur gehofft, nachdem du Ostern
nicht nach Hause kommen konntest, daß du jetzt ein bißchen Zeit mit mir
verbringen könntest. Ich hatte so ruhige Feiertage, habe ein wenig ferngesehen,
allein zu Abend gegessen und bin früh ins Bett gegangen."


Es half nichts, daß Vicki sich völlig bewußt war,
daß sie manipuliert wurde. Das hatte es nie. „Okay, Mom. Ich kann ein paar
Augenblicke erübrigen."


„Ich will dich nicht stören, Liebes."


„Mutter..."


Fast eine Stunde später legte Vicki den Hörer auf,
blickte auf ihre Uhr und stöhnte. Sie hatte niemals jemanden getroffen, der wie
ihre Mutter so gut die Zeit mit überhaupt nichts füllen konnte. „Zumindest fand
inzwischen nicht das Ende der Welt statt", murmelte sie, schielte nach
Henrys Nummer oben an der Pinnwand und wählte.


„Henry Fitzroy kann im Augenblick nicht ans Telefon
kommen,..."


„Der hat vielleicht Nerven!" Sie legte mitten
in der Ansage auf. „Erst bittet er mich hinzukommen, und dann verpißt er
sich." Es war nicht allzu wahrscheinlich, daß er ein vorzeitiges Ende
gefunden hatte, während ihre Mutter sie am Telefon festgehalten hatte. Sie
bezweifelte, daß selbst Vampire die Geistesgegenwart besaßen, ihren
Anrufbeantworter einzuschalten, während sie zerstückelt wurden.


Sie schlüpfte in ihre Jacke, ergriff ihre Tasche
und ging aus dem Appartement, nachdem sie ihren eigenen Anrufbeantworter
eingeschaltet hatte. Indem sie vorsichtig ging, schaffte sie es den dunklen Weg
zum Bürgersteig entlang, dann orientierte sie sich an den helleren Lichtern,
die die College Street einen halben Block weiter kennzeichneten. Sie hatte ein
Taxi rufen wollen, aber wenn Henry noch nicht einmal zu Hause war, dann konnte
sie auch laufen.


Daß ihre Mutter versucht hatte, ihre Aufmerksamkeit
auf ihre Behinderung zu lenken, hatte nichts mit ihrer Entscheidung zu tun.
Überhaupt nichts.


 Henry schnappte das Telefon, dann knirschte
er mit den Zähnen, als der Anrufer auflegte, bevor die Ansage überhaupt fertig
war. Es gab wenig, was er mehr haßte, und das war das dritte Mal, daß dies
heute abend geschehen war. Er hatte den Anrufbeantworter eingeschaltet, als er
sich zum Schreiben hingesetzt hatte, mehr aus Gewohnheit als aus anderen
Gründen, und hatte jede Absicht gehabt, den Hörer abzunehmen, falls Vicki
anrufen sollte. Natürlich konnte er nicht wissen, wer anrief, wenn sich niemand
meldete. Er blickte auf seine Uhr. Zehn nach elf. War irgend etwas schief
gegangen? Er wählte ihre Nummer und hörte sich die ganze Ansage an, bevor er
auflegte. Sie sagte ihm überhaupt nichts.


Wo war sie?


Er zog in Betracht, zu ihrem Appartement zu gehen
und zu versuchen, dort irgendeine Art von Fährte aufzunehmen, aber er verwarf
die Idee beinahe sofort wieder. Das Gefühl, daß er in seiner Wohnung bleiben
sollte, war stärker als je zuvor und hielt ihn in einem Zustand nervöser
Unruhe.


Solange er sowieso hier herumhängen mußte, könnte
er auch versuchen, dieses Gefühl in seine Schriftstellerei einzubauen.


Smith machte einen Schritt vor, die saphirblauen
Augen weit geöffnet, und schnappte sich das Rasiermesser des Captains von
seinem kleinen Rasiertisch. „Kommen Sie nur einen Schritt näher", warnte
sie mit einem faszinierenden kleinen Stocken in der Stimme, „und ich werde Sie
aufschlitzen!"


Es lief nicht besonders gut. Er seufzte, speicherte
ab und schaltete den Computer aus. Warum brauchte Vicki nur so lange?


Da er nicht stillsitzen konnte, ging er ins
Wohnzimmer und blickte auf die Stadt hinunter. Zum ersten Mal, seit er die
Eigentumswohnung gekauft hatte, zogen die Lichter ihn nicht in ihren Bann. Er
konnte nur daran denken, wie sie dunkel wurden, und wie die Finsternis sich ausbreitete,
bis die Welt darin verloren war.


Er ging zur Stereoanlage, schaltete sie ein, zog
eine CD heraus, stellte sie wieder zurück und schaltete die Anlage wieder ab.
Dann begann er durchs Zimmer zu gehen. Hin und her, hin und her, hin...


Selbst durch die Glastüren des Bücherschranks
konnte er die Anwesenheit des Zauberbuchs spüren, aber im Gegensatz zu Vicki
nannte er es ohne zu zögern das Böse. Vor etwas mehr als hundert Jahren war es
eines der letzten drei echten Zauberbücher auf der Welt gewesen, oder so hatte
man ihm wenigstens gesagt, und er hatte keinen Grund, an dem Mann zu zweifeln,
der es ihm gesagt hatte - nicht damals, nicht heute.


 „Sie sind also Henry Fitzroy." Dr.
O'Mara ergriff Henrys Hand, und seine großen hellen Augen strahlten. „Ich habe
von Alfred hier so viel von Ihnen gehört, daß ich das Gefühl habe, Sie bereits
zu kennen."


„Und ich Sie", erwiderte Henry, zog seine
Abendhandschuhe aus und achtete darauf, mit genau der gleichen Menge Druck zu
erwidern. Seine Nackenhaare hatten sich aufgestellt, und er hatte das Gefühl,
daß es ebenso gefährlich wäre, stärker als dieser Mann zu erscheinen, wie schwächer.
„Alfred bewundert Sie sehr."


Dr. O'Mara ließ Henry los und schlug Alfred auf die
Schulter. „So, tut er das?"


Die Worte hatten eine gewisse Schärfe, und der
Ehrenwerte Alfred Waverly beeilte sich, das folgende Schweigen auszufüllen.
Seine Schultern senkten sich ein wenig unter dem Griff, bei dem die
Fingerknöchel weiß hervortraten. „Es ist nicht so, als ob ich ihm etwas erzählt
hätte, Doktor, es ist nur, daß..."


„Daß er Sie beständig zitiert", beendete Henry
den Satz mit seinem entwaffnendsten Grinsen.


„Mich zitiert?" Der grimmige Gesichtsausdruck
wurde weicher. „Nun, ich glaube, daß niemand etwas dagegen haben kann."


Alfred strahlte, die Augen glänzten über seinen
leicht geröteten Wangen und der Ausdruck des Entsetzens, der Henry dazu
gebracht hatte einzugreifen, war verschwunden, als ob er nie existiert hätte.


„Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Mr. Fitzroy,
es gibt eine Reihe von Dingen, um die ich mich kümmern muß." Der Doktor
machte eine Handbewegung, die alles umschloß. „Alfred wird Sie den anderen Gästen
vorstellen."


Henry neigte den Kopf und blickte seinem Gastgeber,
der den Raum verließ, mit zusammengekniffenen Augen nach.


Die zehn anderen Gäste waren alle junge Männer,
ganz ähnlich wie der Ehrenwerte Alfred reich, müßig und gelangweilt. Drei von
ihnen kannte Henry bereits. Die anderen waren Fremde.


„Nun, was denkst du?" fragte Alfred, der von
einem Diener mit ausdruckslosem Gesicht einen Whisky entgegennahm, nachdem die
Vorstellungen gemacht und die richtigen Dinge gesagt worden waren und sie wieder
allein standen.


„Ich denke, daß du mich grob in die Irre geführt
hast", erwiderte Henry und lehnte einen Drink ab. „Dies ist kaum eine
Lasterhöhle."


Alfreds Lächeln zuckte nervös in den Mundwinkeln, sein
Gesicht war unter dem flackernden Gaslicht bleicher als gewöhnlich. „Verflucht,
Henry, das habe ich nie gesagt." Er fuhr mit dem Finger am Rand seins
Whiskyglases entlang. „Du hast Glück, hier zu sein, weißt du. Es werden immer
nur zwölf eingeladen, und Dr. O'Mara wollte ausdrücklich dich, nachdem
Charles... äh, seinen Unfall hatte."


Unfall; Charles war tot, aber Alfreds
viktorianische Empfindlichkeiten ließen ihn dieses Wort nicht aussprechen. „Ich
wollte dich schon fragen, warum wollte Dr. O'Mara mich haben?"


Alfred errötete. „Weil ich ihm alles über dich
erzählt habe."


,,Alles über mich?" Angesichts der Gesetze
gegen Homosexualität und Alfreds Vorlieben bezweifelte Henry das, aber zu
seiner Überraschung nickte der junge Mann.


„Ich konnte einfach nicht anders. Dr. O'Mara ist,
nun, er ist der Typ Mensch, dem man Dinge erzählt."


„Ich bin sicher, daß er das ist", murmelte
Henry und dankte Gott und allen Heiligen, daß Alfred keine Ahnung hatte, was er
tatsächlich war. „Schläfst du mit ihm auch?"


„Also wirklich, Henry!"


Der uneheliche Sohn von Heinrich VIII, der wenig
Geduld für gesellschaftliche Konventionen aufbrachte, stellte die Frage
einfach noch einmal. „Schläfst du mit ihm.?"


„Nein."


„Aber du würdest..."


Alfred, dem es gelang, gleichzeitig unglücklich und
begeistert auszusehen, nickte. „Er ist großartig."


Überwältigend war eher das Wort, das Henry
verwendet hätte. Die Persönlichkeit des Doktors war wie eine Flutwelle, die
alle unbedeutenderen Persönlichkeiten mit sich riß. Henry hatte nicht die Absicht,
sich mitreißen zu lassen, aber er konnte sich vorstellen, wie es wäre, wenn er
der müßige junge Mann wäre, der er zu sein schien. Er konnte sehen, daß es den
anderen im Raum passiert war, und es gefiel ihm nicht.


Kurz nach elf verschwand der Doktor, und ein Gong
ertönte irgendwo in den Tiefen des Hauses.


„Es ist Zeit", flüsterte Alfred und
umklammerte Henrys Arm. „Komm."


Zu Henrys Überraschung marschierte ihre ganze
Gruppe, ein Dutzend junger Männer in tadellosen Abendanzügen, hinunter in den
Keller. Der riesige Raum in der Mitte war mit Fackeln ausgestattet worden, und
an einem Ende stand etwas, was ein Steinblock von ungefähr Taillenhöhe zu sein
schien. Es brauchte nur noch einen Ritter, der als Steinplastik darauf lag, um
die Ähnlichkeit mit einer Gruft zu vervollkommnen. Um ihn herum begannen seine
Gefährten, sich die Kleider auszuziehen.


„Zieh dich aus", drängte Alfred und warf eine
lose schwarze Robe in Henrys Richtung, „und zieh das an."


Henry, der plötzlich verstand, mußte sich ein
Lachen verbeißen. Er war als das zwölfte Mitglied zu einem Hexensabbat gebracht
worden: einer Gruppe jugendlicher Aristokraten, die sich in schwarze Bettlaken
hüllten und in einem verräucherten Keller herumhüpften. Er gestattete Alfred,
ihm beim Umziehen zu helfen und blieb amüsiert, bis Dr. O'Mara hinter dem Altar
auftauchte.


Die Robe des Doktors war rot, die Farbe von
frischem Blut. In seiner rechten Hand trug er einen Menschenschädel, in seiner
linken ein altes Buch. Er hätte genauso idiotisch wie seine Speichellecker
aussehen müssen. Er tat es nicht. Seine hellen Augen brannten, und seine
Persönlichkeit, die er im Salon sorgfältig im Zaum gehalten hatte, loderte auf
und setzte das ganze Gemach in Brand. Er benutzte seine Stimme, um die jungen
Männer zur Raserei anzustacheln. Im einen Augenblick füllte er mit ihr den
Raum, im nächsten senkte er sie, umhüllte sie damit und zog sie in seine Nähe.


Henrys Abscheu wuchs mit der Hysterie. Er stand in
den tiefsten Schatten, weit von den Fackeln entfernt, und sah zu. Ein Gefühl
der Gefahr hielt ihn dort fest, ein Prickeln, das seine Wirbelsäule hinauf- und
hinunterlief. Es sagte ihm, daß, ganz egal, wie lächerlich das alles aussah,
zumindest der Doktor kein Spiel spielte und das Böse, das sich vom Altar aus
ausbreitete, sehr real war.


Um Mitternacht hielten zwei der anonymen,
schwarzgekleideten Gestalten eine sich heftig wehrende Katze über den Stein,
während eine dritte das Messer führte.


„Blut. Blut! BLUT! BLUT!"


Henry fühlte, wie sich sein eigenes Verlangen
steigerte, als der Blutgeruch sich mit dem Geruch nach Rauch und Schweiß
mischte. Der Singsang nahm an Lautstärke und Intensität zu, pulsierte wie ein
Herzschlag und hämmerte auf ihn ein. Die Roben begannen zu fallen, sie
enthüllten Fleisch und, direkt unter der Oberfläche wogend, Blut... und Blut...
und Blut. Seine Lippen zogen sich von seinen Zähen zurück, und er trat vor.


Dann, über der Masse der sich windenden Körper
zwischen ihnen, trafen sich seine Augen mit denen des Doktors.


Er weiß es.


Entsetzen brach durch die Blutgier und trieb ihn
aus dem Haus. Nur in die Robe gekleidet und verängstigter, als er es in
dreihundertfünfzig Jahren jemals gewesen war, machte er sich auf den Weg zurück
zu seiner Zuflucht. Er erreichte sie kurz vor Morgengrauen und fiel in den Tag
mit der Erinnerung an das Gesicht des Doktors vor seinen Augen.


In der nächsten Nacht ging er zurück, so ungern er
das auch wollte. Man mußte sich der Gefahr stellen. Und sie beseitigen.


„Ich wußte, daß Sie zurückkommen würden." Ohne
sich von seinem Schreibtisch zu erheben, bot Dr. O'Mara Henry einen Stuhl an.
„Bitte setzen Sie sich."


Mit zum Zerreißen gespannten Sinnen ging Henry
langsam in das Zimmer. Außer den schlafenden Dienstboten im dritten Stock war
der Doktor das einzige Leben im Haus. Er konnte ihn töten und verschwinden,
ohne daß jemand etwas merkte. Statt dessen setzte er sich, da ihn die


Neugier zur Zurückhaltung zwang. Woher kannte
dieser Sterbliche ihn, und was wollte er?


„Sie fügen sich gut ein, Vampir." Der Doktor strahlte
ihn herzlich an. „Hätte ich nicht bereits von der Existenz ihrer Art gewußt,
hätte ich nicht auf das Geplapper des jungen Alfred geachtet. Sie haben einen
ziemlichen Eindruck auf ihn gemacht. Und auf mich. Von dem Augenblick an, als
mir klar wurde, was Sie sind, mußte ich Sie bei mir haben."


„Sie haben Charles ermordet, um Platz für mich zu
machen."


„Natürlich habe ich das. Es kann niemals mehr als
zwölf geben." Als Henry seiner Abscheu Luft machte, lachte er nur. „Ich
habe Ihr Gesicht gesehen, Vampir. Sie wollten es. All diese Leben, all dieses
Blut. Frische junge Kehlen, die Sie aufreißen können. Und Sie hätten sich mit
Freuden in Ihre Zähne begeben, wenn ich es befohlen hätte." Er beugte
sich vor, die hellen Augen wie kalte Flammen. „Ich kann Ihnen das geben, immer
wieder, Nacht für Nacht."


„Und was gebe ich Ihnen?"


„Ewiges Leben." Die Hände wurden zu Fäusten,
und die Worte klangen wie eine Glocke. „Sie werden mich so machen, wie Sie
sind."


Das war genug. Mehr als genug. Henry warf sich aus
dem Stuhl und an die Kehle des Doktors.


Nur um gegen eine unsichtbare Barriere zu prallen,
die ihn wie eine Fliege im Netz festhielt. Er konnte dort, wo er stand, um sich
schlagen, aber konnte weder vor noch zurück gehen. Einen Moment lang kämpfte er
mit all seiner Stärke dagegen an, dann hing er da, keuchend, mit gebleckten
Zähnen, und ein lautloses Knurren verzog sein Gesicht.


„Ich hatte fast vermutet, daß Sie sich weigern
würden, zu kooperieren." Der Doktor kam um den Schreibtisch herum und
stand so nah, daß Henry seinen Atem fühlen konnte, als er sprach. „Sie
dachten, ich wäre nur ein Idiot, der anderen etwas vormacht, nicht wahr,
Vampir? Sie dachten niemals, daß ich wahre Macht besitzen könnte: Macht, die
durch unaussprechliche Mittel aus dunklen Quellen gewonnen wurde, errungen
durch Taten, bei denen selbst Sie vor Angst zittern würden, wenn Sie davon
hörten. Diese Macht hält Sie jetzt fest und wird Sie weiterhin festhalten, bis
Sie mir gehören."


„Sie können mich nicht zwingen, Sie zu
verwandeln." Blanke Wut verdrängte die Furcht aus seiner Stimme.


„Vielleicht nicht. Sie sind körperlich sehr stark,
und mir geistig fast gewachsen. Ich kann Ihnen auch nicht einfach Blut
abzapfen und es trinken, denn eine Berührung würde diese Fesseln lösen."
Der Doktor drehte sich um, nahm ein Buch vom Tisch und hielt es Henry vors
Gesicht. „Aber wenn ich Sie auch nicht zwingen kann, so habe ich doch Zugang zu
denen, die es können."


Das Buch, das in schmieriges rotes Leder gehüllt
war, war dasselbe, das er in der vorigen Nacht während der Zeremonie gehalten
hatte. Aus dieser Nähe versetzte das Böse, das es ausstrahlte, Henry fast
einen körperlichen Schlag, und er taumelte in den unsichtbaren Ketten, die ihn
hielten, zurück.


„Dies", sagte Dr. O'Mara und streichelte es
liebevoll, „ist eines der letzten drei wahren Zauberbücher, die es gibt. Ich
habe gehört, daß es nur noch zwei weitere auf der Welt geben soll. Alle anderen
sind nur blasse Kopien dieser drei. Der Mann, der es geschrieben hat, hat seine
Seele für die Informationen, die es enthält, verkauft. Aber der Fürst der Lügen
trieb seine Schuld ein, bevor er das Wissen benutzen konnte, das er so teuer
erkauft hatte. Wenn wir die Zeit hätten, mein lieber Vampir, könnte ich Ihnen
erzählen, was ich tun mußte, damit es mir gehörte, aber wir haben sie nicht -
Sie müssen ebenfalls mir gehören, bevor der Morgen dämmert."


Das nackte Verlangen in seinen Augen war so
verzehrend, daß Henry übel wurde. Er begann sich zu wehren und noch härter zu
kämpfen, als er den Doktor wieder lachen und zurücktreten hörte.


„In monatelangen Zeremonien habe ich
herausgefunden, was ich brauche, um den Dämon zu kontrollieren", bemerkte
der Doktor beiläufig und rollte den Teppich vor dem Feuer zusammen. „Der Dämon
kann mir alles außer dem ewigen Leben geben. Sie können mir das geben, also
wird der Dämon mir Sie geben." Er blickte von dem Pentagramm hoch, das in
den Boden gemeißelt war. „Können Sie gegen einen Fürsten der Hölle bestehen,
Vampir? Ich glaube nicht."


Henry, dessen Mund trocken und dessen Atmung ein
mühseliges Keuchen war, warf sich mit all seiner Kraft gegen seine Fesseln.
Mit gezerrten Muskeln und herausspringenden Gelenken kämpfte er um sein Leben.
Gerade, als ihm schien, daß er ein Heulen der Verzweiflung nicht mehr
unterdrücken konnte, bewegte sich sein rechter Arm.


Nachdem die Kerzen angezündet waren und ein übles
Pulver im Feuer verbrannte, öffnete Dr. O'Mara das Buch und begann zu lesen.
Sein rechter Arm bewegte sich wieder. Und dann sein linker. Ein Schimmern
begann in der Mitte des Pentagramms. Henry wurde klar, daß die Macht, die in
die Beschwörung investiert wurde, den Fesseln die Macht entzog. Sie wurden
schwächer. Schwächer...


Das Schimmern begann zu verschmelzen, fiel in sich
zusammen und formte...


Mit einem Wutheulen riß Henry sich los und warf
sich durch den Raum. Bevor der Doktor reagieren konnte, packte Henry ihn, hob
ihn hoch und warf ihn mit all seiner verbliebenen Kraft an die
gegenüberliegende Wand.


Der Kopf des Doktors schlug gegen die
Holzvertäfelung, und das Holz erwies sich als stärker. Das Ding im Pentagramm
verblaßte, bis nur noch ein übler Gestank und eine Erinnerung an das Entsetzen
blieb.


Schwach und zitternd stand Henry über der Leiche.
Das Licht in den hellen Augen war verschwunden und hatte nur ein schmutziges
Grau übriggelassen. Blut sammelte sich am Fuße der Wand, heiß und rot, und
Henry, der dringend trinken mußte, dankte Gott, daß totes Blut keinen Reiz auf
ihn ausübte. Er würde lieber verhungern, bevor er von diesem Mann trinken
würde.


Er hob das Zauberbuch vom Boden auf, wobei die
Berührung ihm eine Gänsehaut verursachte, und taumelte in die Nacht hinaus.


 „Ich hätte es zerstören sollen." Henry
preßte die Handflächen gegen die Glastüren des Bücherschranks und starrte auf
das Zauberbuch. Er hatte sich niemals gefragt, warum er es nicht getan hatte.
Er zweifelte daran, ob er die Antwort hören wollte.


 „Ey, Victory!"


Vicki drehte sich langsam in der offenen
Telefonzelle um, ihr Herz gab eine recht gute Imitation eines Preßlufthammers
ab.


Tony grinste. „Mensch, sin' wir vielleicht
schreckhaft. Ich denk', ich hätt' gehört, daß du nachts nie mehr
arbeitest."


„Nicht mehr", korrigierte Vicki ihn abwesend,
während ihr Herz sich wieder zu einem normalen Rhythmus verlangsamte. „Und sehe
ich aus, als ob ich arbeite?"


„Du siehst immer aus, als ob du arbeitest."


Vicki seufzte und musterte ihn. Körperlich sah er
nicht allzu gut aus. Die Patina aus Schmutz, die er trug, sagte ihr, daß er im
Freien übernachtet hatte, und sein Gesicht hatte das spitze Aussehen, das ihr
sagte, daß seine Mahlzeiten in letzter Zeit unregelmäßig waren. „Du siehst
nicht so toll aus."


„Es lief schon besser", gab er zu. „Könnte
'nen Burger und 'n paar Pommes brauchen."


„Warum nicht." Henrys Anrufbeantworter bestand
darauf, daß er immer noch nicht da war. „Du kannst mir erzählen, was du in
letzter Zeit so getrieben hast."


Er rollte mit den Augen. „Seh' ich vielleicht aus,
als ob ich verrückt bin?"


 Die drei Kohlen brannten in der gußeisernen
Bratpfanne, die seine Mutter ihm gekauft hatte. Es war das erste Mal, daß er
sie je benutzt hat' te. Das Gold, der Weihrauch, die Myrrhe — alles war
dazugegeben worden. Die drei Tropfen Blut zischten in der Hitze, und Norman
wich schnell zurück, nur für den Fall.


Etwas hatte den Dämon vergangene Nacht daran
gehindert, sich zu materialisieren, aber da dies das erste und einzige Mal
gewesen war, daß dies vorgekommen war, sollte der Dämon statistisch gesehen in
der Lage sein, heute Nacht durchzudringen. Norman glaubte sehr an Statistiken.


Die Luft im Zentrum des Pentagramms zitterte.
Normans bandagierte Finger begannen zu brennen, und er fragte sich, ob es
wieder geschehen würde. Das sollte es nicht. Statistisch gesehen sollte es das
nicht.


Es geschah auch nicht.


„Ich habe dich gerufen", erklärte er
vorspringend, als der Dämon sich vollständig gebildet hatte. „Ich bin dein
Meister."


„Du bist Meister", stimmte der Dämon zu. Er
wirkte ein wenig zahm und blickte ständig hinter sich.


Norman grinste höhnisch über sein jämmerliches
Werkzeug. Nach heute nacht würde er einen richtigen Dämon beherrschen, und
nichts würde ihn dann noch aufhalten können.


 



Zwölf


„Weißt du, was ein Zauberbuch ist?"


„Ja, Meister." Er kauerte sich exakt in der
Mitte des Pentagramms nieder, immer noch mißtrauisch nach dem Schmerz, der ihn
bei der letzten Beschwörung zurückgeschleudert hatte.


„Gut. Du wirst hier hingehen."


Der Meister zeigte ihm ein Gebäude, das auf einem
Stadtplan markiert war. Er übersetzte die Information in sein eigenes Bild von
der Stadt, eine weitaus komplexere und weniger beschränkte Ansicht.


„Du wirst auf dem direktesten Weg zu diesem Gebäude
gehen. Du wirst das Zauberbuch aus Wohnung 1407 holen und es auf dem gleichen
Weg sofort zurück in das Pentagramm bringen. Laß dich von keinem Menschen sehen."


„Muß trinken", erinnerte er seinen Meister
verdrossen.


„Ja, okay, dann trink unterwegs. Ich will das
Zauberbuch so schnell wie möglich. Hast du verstanden?"


„Ja, Meister." Bald würde er von dem trinken,
der ihn gerufen hatte. Man hatte es ihm versprochen.


Er konnte fühlen, wie der Dämonenfürst, dem er
diente, wartete. Konnte fühlen, wie der Zorn wuchs, weil er sich weiter vom
Pfad des Namens entfernte. Wußte, daß er diesen Zorn noch deutlicher spüren
würde, wenn er aus der Welt zurückkehrte.


Auf diesem Weg gab es Leben im Überfluß, und da er
so viele zur Auswahl hatte, würde er zumindest dort trinken, wo das Leben
enden würde, um den Namen eines anderen Dämonenfürsten zu bilden. Der Name
würde bis zur Vollendung weitere sechs Todesfälle brauchen, aber vielleicht
würde dieser zweite Dämonenfürst ihn vor dem ersten schützen, wenn er die
Chance bekam, das Tor zu kontrollieren.


Er kannte Hoffnung nicht, denn Hoffnung ist der
Dämonenrasse fremd, aber er kannte die Gelegenheit, daher tat er, was er konnte.


Er trank also schnell und reiste vorsichtig, damit
er nicht die Aufmerksamkeit der Macht erregte, die in der Nacht zuvor die
Beschwörung unterbrochen hatte. Die Dämonenrasse hatte diese Macht in der
Vergangenheit bekämpft, und er hegte nicht den Wunsch, es jetzt zu tun, ganz
allein.


Er konnte das Zauberbuch fühlen, als er sich dem
Gebäude näherte, das der Meister ihm bezeichnet hatte. Mit ausgebreiteten
Flügeln schwebte er näher, ein Schatten gegen die Sterne, und ließ sich auf dem
Balkon nieder. Der Ruf des Buches wurde stärker, die dunkle Macht reagierte
auf einen der Dämonenrasse.


Er fühlte ein Leben in der Nähe, erkannte es jedoch
nicht; zu langsam für einen Sterblichen, zu schnell für einen Dämon. Er
verstand das nicht, aber schließlich war Verstehen auch nicht notwendig.


Er schnüffelte am Metall um das Glas herum und war
nicht beeindruckt. Ein weiches Metall, ein sterbliches Metall.


Laß dich nicht sehen.


Wenn er die Straße nicht sehen konnte, dann konnten
die Leben auf der Straße ihn auch nicht sehen. Er senkte seine Klauen in den
Rahmen und riß das Glas heraus.


 Captain Roxborough trat näher, die Hände zur
Seite weggestreckt, und nahm seine grauen Augen nicht von der Klinge. „Sie
glauben doch wohl nicht..." begann er. Nur blitzartige Reflexe retteten
ihn, als das Rasiermesser einen Bogen nach vom beschrieb und er zurücksprang.
Eine Falte seines Hemdes, das sich gebauscht hatte, war sauber
durchgeschnitten, aber die Haut darunter war nicht geritzt worden. Nur mit Mühe
behielt er die Beherrschung. „Ich beginne langsam die Geduld mit Ihnen zu
verlieren, Smith."


Henry erstarrte, seine Finger verharrten auf der
Tastatur. Er hatte etwas auf dem Balkon gehört. Kein lautes Geräusch - mehr wie
das Rascheln dürrer Blätter im Wind - aber ein Geräusch, das dort nicht
hingehörte.


Er erreichte das Wohnzimmer in Sekundenbruchteilen
und der überwältigende Gestank nach verwesendem Fleisch warnte ihn vor dem,
dem er gegenüberstehen würde. Zweihundertjährige Gewohnheit ließ seine


Hand zur Hüfte greifen, obwohl er seit Anfang des
19. Jahrhunderts kein Schwert mehr getragen hatte. Die einzige Waffe, die er
besaß, sein Dienstrevolver, war in Öltuch gewickelt und im Keller des Gebäudes
verstaut. Und ich glaube nicht, daß mir die Zeit bleibt, ihn zu holen.


Die Kreatur stand da, eine Silhouette gegen die
Nacht, und hielt die Glastür zwischen ihren Klauen. Sie füllte fast den kleinen
Wintergarten aus, der das Eßzimmer mit dem Balkon verband.


Der Geruch nach frischem Blut war wie ein roter
Faden durch den Gestank gewoben, was Henry verriet, daß der Dämon gerade
getrunken hatte, und ihn daran erinnerte, wie lange es her war, seit er das
gleiche getan hatte. Er nahm einen langen, zitternden Atemzug. Ich war ein Idiot,
das Appartement nicht zu schützen! Ein offenes Pentagramm wie die Falle, die er
am Humber vorbereitet hatte... Ich hätte es wissen müssen. Nun, jetzt kam es
wohl darauf an.


„Halt, Dämon, man hat dich nicht
hereingebeten!"


Große, lidlose gelbe Augen wandten sich in seine
Richtung, und die Gesichtszüge verformten sich, um sich der Bewegung
anzupassen. „Befehl", sagte er und warf die Tür.


Henry warf sich nach vorn, und das Glas krachte
ungefährlich dort auf den Boden, wo er gestanden hatte. Er wand sich an Klauen
vorbei, sprang und schlug seine geballten Fäuste gegen den Kopf des Dämons. Die
Oberfläche fiel in sich zusammen wie nasser Kork, absorbierte den Schlag und
bildete sich neu. Der Aufschwung des Dämons erwischte ihn auf dem Weg nach
unten und schleuderte ihn krachend durch den Couchtisch. Er rollte sich ab,
entging knapp einem tödlichen Schlag und kam wieder auf die Füße mit einer
Metallverstrebung in der Hand, das abgebrochene Ende scharf und glänzend.


Der Dämon schlitzte Henrys Arm unter dem Ellbogen
auf.


Henry unterdrückte einen Schrei, taumelte, stürzte
beinah und rammte die Verstrebung in die Hüfte des Dämons.


Ein Flügelschlag hielt ihn danach beinahe fest,
doch die Panik verlieh ihm Kraft, und er trat sich den Weg frei, wobei er
fühlte, wie Gewebe unter seinen Absätzen nachgab. Seine Schulter fing den
Schlag ab, der für seine Kehle bestimmt war. Er stürzte dabei, packte einen
mißgestalteten Fuß und zog mit all der Kraft, die er noch hatte. Der
Hinterkopf des Dämons erwies sich als widerstandsfähiger als Henrys Fernseher,
aber nur gerade so eben.


 „Platz,
Owen! Sei still!" Mrs. Hughes stemmte sich gegen die Leine. Es gelang ihr
kaum, ihre Tür zu packen und zu schließen, bevor Owen, hysterisch bellend,
vorwärts sprang und sie durch den Korridor zerrte. „Owen, aus!" Sie konnte
sich kaum denken hören, so laut war der Hund. Das Geräusch hallte wider, noch
lauter, als es in den Wänden ihres Appartements gewesen war, und ganz egal wie
umfassend die Schallisolierung zwischen den Wohnungen war, der Lärm schien aus
dem Korridor immer hineinzukommen. Sie mußte Owen aus dem Gebäude bekommen,
bevor er noch dafür sorgte, daß sie beide von der Eigentümerversammlung
hinausgeworfen wurden.


Eine Tür öffnete sich am Ende des Ganges, und ein
Nachbar, den sie flüchtig kannte, tauchte auf. Er war ein pensionierter
Offizier und hatte selbst zwei kleine Hunde, die sie beide durch die offene Tür
bellen hören konnte - zweifellos als Reaktion auf Owens Raserei.


„Was ist los mit ihm?" brüllte er, als er nahe
genug war, um sich verständlich zu machen.


„Ich weiß nicht." Sie stolperte und verlor
fast den Halt, als Owen plötzlich seinen kräftigen Körper gegen Henry Fitzroys
Tür warf, mit seinen Krallen an den Ritzen kratzte und, als das nicht
funktionierte, sich darunter hindurchzugraben versuchte. Mrs. Hughes versuchte
ohne großen Erfolg, ihn wegzuziehen. Sie wünschte, sie wüßte, was ihr Owen
gegen Mr. Fitzroy hatte - im Augenblick gab sie sich natürlich damit zufrieden
zu wissen, daß man sie wegen Ruhestörung hinaussetzen würde. „Owen!
Platz!" Owen ignorierte sie.


„So hat er sich noch nie benommen", erklärte
sie. „Ganz plötzlich hat er zu bellen angefangen, als ob er besessen wäre. Ich
dachte, wenn ich mit ihm nach draußen gehe..."


„Es wäre auf jeden Fall ruhiger", stimmte er
zu. „Kann ich Ihnen helfen?"


„Bitte." Ihre Stimme war ein wenig verzweifelt
geworden.


Gemeinsam zerrten sie den immer noch bellenden
Mastiff in den Fahrstuhl.


„Ich verstehe das nicht", keuchte sie.
„Normalerweise tut er keiner Fliege was zuleide."


„Nun, außer ein paar Trommelfellen hat er auch
niemanden verletzt", versicherte er ihr und nahm das Knie, das die Türen
blockierte, weg, als diese sich schlossen. „Viel Glück!"


Er konnte Owens aus tiefster Brust kommendes Bellen
immer noch durch den Fahrstuhlschacht heraufdringen hören, konnte das rasende
Gebell seiner eigenen beiden hören. Dann, so plötzlich wie es angefangen
hatte, hörte es auf. Er hielt inne, runzelte die Stirn, hörte ein letztes
Winseln, und dann völlige und totale Stille. Kopfschüttelnd ging er hinein.


 Während ihm klebrige gelbe Flüssigkeit aus
einer Reihe von Wunden tropfte, hob er das Zauberbuch auf und humpelte auf den
Balkon. Die Namen und Beschwörungen verliehen dem Buch der Dämonenkunde ein
unbequemes Gewicht, bei weitem der schwerste Gegenstand, den er je besorgt
hatte. Und er war verletzt. Der Nicht-Sterbliche, mit dem er gekämpft hatte,
hatte ihn verletzt. Ein Großteil seiner Oberfläche veränderte sich langsam von
grau gesprenkeltem Schwarz zu schwarz gesprenkeltem Grau und zurück, und die
Membran seines rechten Flügels war eingerissen. Er mußte das Zauberbuch zum
Meister zurückbringen, aber zuerst mußte er trinken. Die verletzte Membran
konnte ihn von dieser hohen Behausung auf den Boden bringen, und sobald er dort
war, mußte er schnell ein Leben finden, um sich zu heilen. Es waren viele Leben
in der Nähe. Er glaubte nicht, daß es schwierig sein würde, eines zu finden,
das er nehmen konnte.


Er sprang in die Nacht hinein, und gelbe
Flüssigkeit glitzerte dort, wo er gestanden hatte.


Mrs. Hughes lächelte, als sie lauschte, wie Owen in
den Büschen herumsprang. Zu ihrer großen Erleichterung hatte er sich im
Fahrstuhl beruhigt und war seither ein vollkommenes Lämmchen. Als ob er ihre
Gedanken spürte, kam er zurück auf eine Lichtung, schaute, wo sie war, bellte
fröhlich und sprang wieder davon.


Sie wußte, daß sie ihn an der Leine halten sollte,
selbst hier in dem Hohlweg, aber wenn sie nachts herunterkamen und niemand da
war, ließ sie ihn immer laufen - sowohl zu seinem als auch zu ihrem Vergnügen.
Keiner von ihnen fühlte sich glücklich, wenn er sich dem Tempo des anderen
anpassen mußte.


Sie schob die Hände in die Taschen und zog ihre
Schultern wegen einer plötzlichen kalten Böe hoch. Frühling. Sie war sich
sicher, daß er vor Ostern begonnen hatte, und als sie ein junges Mädchen war,
hatten sie am 16. April niemals Handschuhe tragen müssen. Eine zweite Böe
streifte sie, und Mrs. Hughes rümpfte vor Abscheu die Nase. Es roch ziemlich
genau so, als sei etwas, das mindestens die Größe eines Waschbärs hatte, drüben
im Osten verendet und befände sich jetzt im fortgeschrittenen Zustand der
Verwesung. Was noch schlimmer war: dem Rascheln der Büsche nach zu urteilen,
hatte Owen es bereits gefunden und machte sich zweifellos daran, sich darin zu
wälzen.


„Owen!" Sie machte einige Schritte nach vorne
und hielt die Leine bereit. „Owen!" Der Gestank nach faulendem Fleisch
wurde stärker, und sie seufzte. Erst die Hysterie und jetzt das - sie würde den
Rest der Nacht damit verbringen, den Hund zu baden. „Ow..."


Der Dämon riß ihr die zweite Hälfte des Wortes aus
der Kehle, fing den fallenden Körper mit seiner anderen Hand auf und zog die
Wunde hoch an den klaffenden Kreis seines Mundes. Geräuschvoll schlürfend
begann er, das Blut zu trinken, das er zur Heilung brauchte. Er taumelte und
ließ fast seine Mahlzeit fallen, als ein schweres Gewicht von hinten gegen ihn


prallte, und Krallen Linien des Schmerzes von
seiner Schulter bis zur Hüfte zogen. Knurrend, rot geifernd, fuhr er herum.


Owens Zähne waren gebleckt, seine Ohren flach an
seinen Schädel gelegt und sein eigenes Knurren war mehr ein Heulen, als er sich
wieder nach vorne warf. Er drehte sich in der Luft, wirbelte durch einen
flüchtigen Schlag herum und landete schwer auf drei Beinen, seine Schulter
fast schwarz von Blut. Rasend durch die Nähe des Dämons knurrte er wieder,
schnappte sich das herabhängende Flügelstück und zermalmte es mit seinen
kräftigen Kiefern.


Bevor der Hund seine massigen Nacken- und
Schultermuskeln ins Spiel bringen konnte, trat der Dämon nach ihm. Eine lange
Klaue fuhr durch eine Rippe und wurde 15 Zentimeter tief über die gesamte Länge
des Körpers des Mastiffs gezogen, wobei sich ein glänzender Schwall Därme auf
die Erde ergoß.


Mit einem letzten, schwachen Herumwerfen seines
Kopfes gelang es Owen, die bereits verletzte Flügelmembran noch weiter
einzureißen, dann verlosch allmählich das Licht, das in seinen Augen leuchtete,
und mit einem letzten, haßerfüllten Knurren starb er.


Selbst im Tod hielten seine Kiefer ihre Beute noch
fest, und der Dämon mußte sie auseinanderreißen, um freizukommen.


Zehn Minuten später kam ein Teenagerpärchen auf der
Suche nach einer abgeschiedenen Ecke den Hohlweg hinunter. Der Pfad besaß eine
Reihe steiler und felsiger Punkte, und wenn die Augen noch nicht an die
Dunkelheit gewöhnt waren, war er doppelt gefährlich. Der junge Mann ging ein
wenig voraus und führte sie an der Hand hinterher - nicht aus einem
ritterlichen Bedürfnis heraus, erst den Weg zu überprüfen, ihm lag eher daran,
dorthin zu kommen, wo sie hingingen.


Als er zu fallen begann, mit dem anderen Arm in der
Luft rudernd, ließ sie die Hand, die sie hielt, los, damit er sie nicht mit
sich zog. Er schlug mit einem seltsamen, gedämpften Laut auf dem Boden auf, lag
dort einen Augenblick und starrte in Schatten, die sie nicht durchdringen
konnte.


„Pat?"


Seine Antwort war fast ein Wimmern, und er
krabbelte nach hinten und auf seine Füße. Seine beiden Hände und Knie waren
dunkel, als ob er in Schlamm gefallen wäre. Sie rümpfte die Nase über einen
Geruch, den sie fast, aber nicht ganz identifizieren konnte.


„Pat?"


Seine Augen waren aufgerissen, das Weiße leuchtete
um sie herum, und obwohl er den Mund bewegte, kam kein Laut heraus.


Sie runzelte die Stirn, machte zwei sehr vorsichtige
Schritte nach vorn und hockte sich hin. Der Boden unter ihren Fingerspitzen war
feucht und ein wenig klebrig. Der Geruch war stärker geworden. Allmählich
paßten sich ihre Augen an, und da sie nicht von irgendwelchen gesellschaftlichen
Erwartungen in Bezug auf Männlichkeitswahn gebunden wurde, begann sie zu
schreien. Und schrie noch eine ganze Zeitlang weiter.


 Vicki blinzelte und versuchte verzweifelt,
sich auf die verschwommenen Lichter in der Ferne zu konzentrieren. Sie wußte,
daß der helle weiße Strahl, der in den Hohlweg leuchtete, der Suchscheinwerfer
eines Polizeiwagens sein mußte, auch wenn sie den Wagen nicht wirklich sehen
konnte. Sie konnte aufgeregtes Stimmengeplapper hören, aber nicht die Menge
erkennen, von der es stammen mußte. Es war spät. Sie sollte bei Henry sein.
Aber es könnte etwas geben, was sie tun könnte, um zu helfen... Sie hielt eine
Hand an der Betonwand, die das Büro von ManuLife umgab, wandte sich dem St.
Paul's Square zu und ging in Richtung Licht.


Es verblüffte sie immer wieder, wie schnell ein
Unfall irgendeiner Art eine Menschenmenge anziehen konnte - selbst nach
Mitternacht an einem Montag. Mußte denn keiner von diesen Leuten am Morgen zur
Arbeit? Zwei weitere Polizeiwagen fuhren mit heulenden Sirenen vorbei, und ein
paar junge Männer, die die Straße hochrannten, rannten sie fast um. Sie
bemerkte kaum einen von ihnen. Nach Mitternacht...


Während ihre Finger über den Beton glitten, begann
sie schneller zu laufen, bis eine der Stimmen, die sich aus dem Gemurmel
erhoben, sie stehenbleiben ließ.


„...und ihre Kehle war weg, genau wie bei den
anderen."


Henry hatte sich geirrt. Der Dämon hatte heute
nacht wieder getötet. Aber warum hier, fast im Herzen der Stadt, kilometerweit
von allen 


möglichen Namen entfernt? Henry, und das Gefühl,
das ihn heute nacht in seinem Appartement hatte bleiben lassen...


„Verdammt!" Vicki vertraute darauf, daß ihre
Füße den Weg schon finden würden, drehte sich um und begann zu rennen, wobei
sie sich durch den beständigen Strom neuankommender Neugieriger drängte. Sie
stolperte über einen Randstein, den sie nicht sehen konnte, prallte mit der
Schulter an einen schlecht zu erkennenden, verschwommenen Fleck, der ein Mast
gewesen sein könnte, und rannte in mindestens drei Leute hinein, die zu
langsam waren, um ihr auszuweichen. Sie mußte zu Henry kommen.


Als sie sein Haus erreichte, fuhr ein Krankenwagen
vorbei, und eine Gruppe von Leuten rannte hinter ihm die bogenförmige Einfahrt
hoch und folgte ihm wie eine makabre Gänseherde um die Ecke auf den St. Paul's
Square. Der Wachmann mußte unter ihnen gewesen sein, denn als Vicki sich durch
die Türen und in die Eingangshalle drängte, war sein Schreibtisch leer.


Verdammt noch mal!"


Sie griff hinüber und fand den Schalter, der die
Innentür öffnete, aber, wie sie befürchtet hatte, hatte er abgeschlossen und
den Schlüssel mitgenommen. Da sie zu aufgebracht und zu besorgt war, um auch
nur zu fluchen, fing sie an, heftig an der Tür zu zerren. Zu ihrer Überraschung
schwang diese auf, wobei das Schloß protestierte, als eine Metallzunge, die
nicht ganz eingerastet war, herausgezerrt wurde. Sie schoß hindurch, nahm sich
eine Sekunde Zeit, um sie wieder sorgfältig hinter sich zu schließen - alte
Gewohnheiten sterben nur langsam - rannte durch die innere Eingangshalle und
hämmerte auf die Fahrstuhlknöpfe.


Sie wußte sehr gut, daß es nichts bringen würde,
weiter auf sie einzuschlagen, aber sie tat es trotzdem.


Die Fahrt zum vierzehnten Stock hinauf schien Tage
zu dauern, sogar Monate, und das Adrenalin ließ sie fast die Wand hochgehen.
Henrys Tür war verschlossen. Sie war sich so sicher, daß Henry in Schwierigkeiten
war, daß ihr überhaupt nicht der Gedanke kam zu klopfen. Sie kramte in ihrer
Tasche, zog ihre Dietriche heraus und machte einige tiefe Atemzüge, um ihre Hände
zu beruhigen. Obwohl die Angst ihr immer noch „Schneller!" zurief, zwang
sie sich selbst, langsam den passenden Dietrich hineinzuschieben und noch
langsamer an den empfindlichen Einstellungen zu arbeiten, die den Schlüssel
ersetzten.


Nach einigen quälend langen Momenten, in denen sie
glaubte, daß das teure Schloß ihre Fähigkeiten überstieg, gerade, als sie
wünschte, Dirty Harry würde auftauchen und die Tür einfach aus den Angeln
schießen, fiel der letzte Riegel. Sie atmete wieder, dankte Gott, daß die Erbauer
keine elektronischen Schlösser eingebaut hatten, warf die Dietriche in ihre
Tasche und riß die Tür auf.


Der Wind, der vom Balkon hereinpfiff, hatte den
größten Teil des Gestanks vertrieben, aber ein Hauch von Fäulnis war
geblieben. Wieder dachte sie an die alte Frau, die sie im Hochsommer nach sechs
Wochen tot aufgefunden hatten, aber diesmal verlieh ihre Phantasie der Leiche
Henrys Gesicht. Sie wußte, daß der Gestank von dem Dämon stammte, aber ihre
Eingeweide behaupteten etwas anderes.


„Henry?"


Sie griff hinter sich, zog die Tür zu und tastete
nach dem Lichtschalter. Sie konnte überhaupt nichts sehen. Henry könnte tot zu
ihren Füßen liegen und sie hätte keine...


Er lag nicht direkt zu ihren Füßen. Er lag
ausgestreckt über der umgekippten Couch, halb von zerrissener Polsterung
bedeckt. Und er war nicht tot. Die Toten haben eine Haltung, die die Lebenden
unmöglich imitieren können.


Glas glitzerte auf dem Teppich wie eine Eisbahn, man
konnte ihm unmöglich ausweichen. Die Balkontür, der Couchtisch, der Fernseher
- der Teil Vickis, der darauf trainiert war, inmitten eines Chaos' zu beobachten,
ordnete die verschiedenfarbigen Glasstücke zu, während sie hindurchging. Henry
schien in etwas besserer Verfassung als sein Appartement zu sein.


Sie mühte sich ab, die Tür des Wintergartens zu
schließen, und zog sie mit Gewalt durch die langsam trocknenden, klebrigen
Pfützen aus gelber Flüssigkeit. Dann ließ sie sich neben dem Sofa auf einem Knie
nieder und preßte ihre Finger gegen die feuchte Haut von Henrys Hals. Sein Puls
war so langsam, daß jeder folgende Schlag fast wie ein nachträglicher Einfall
erschien.


„Ist das normal? Woher zum Teufel soll ich wissen,
was bei Ihnen normal ist?"


So sanft wie möglich befreite sie ihn von der
Polsterung und entdeckte, daß wie durch ein Wunder keine Knochen gebrochen zu
sein schienen. Seine Knochen waren sehr kräftig, fiel ihr auf, als sie
vorsichtig seine Arme und Beine ausstreckte, und sie fragte sich verstört, ob
er sie durch den Vampirismus bekommen hatte oder ob sie ein eher sterbliches
Erbgut waren - nicht, daß das jetzt eine große Rolle spielte. Er wies eine
Reihe von Schnitten und Stichen auf, sowohl von Glasscherben als auch von
etwas, das sie für die Klauen des Dämons hielt.


Die Wunden, selbst die tiefsten davon, bluteten nur
schwach, wenn überhaupt.


Seine Haut war kühl und feucht, seine Augen waren
nach hinten gerollt, und er reagierte überhaupt nicht. Er hatte einen Schock.
Und wie zutreffend Vampirlegenden auch immer sein mochten, Vicki wußte, daß sie
sich in einem Punkt irrten. Henry Fitzroy war nicht untoter als sie selbst; er
lag jetzt im Sterben.


„Verdammt. Verdammt! VERDAMMT!"


Mit einer Hand ließ sie Henrys Körper auf die
zerrissenen Kissen hinuntergleiten, während sie die Couch wieder aufrecht
kippte, daneben kniete und nach ihrer Tasche griff. Die kleine Klinge ihres
Schweizer Armeemessers war die schärfste — sie benutzte sie seltener — daher
setzte sie ihre Schneide gegen die Haut ihres Handgelenks. Die Haut kräuselte
sich, und sie hielt inne und schickte ein stummes Gebet nach oben, daß dies
funktionieren möge, daß die Legenden, in was sie sich auch irren mochten, in
diesem Punkt recht hatten.


Es tat nicht so weh, wie sie erwartet hatte. Sie
preßte den Schnitt auf seine Lippen und wartete. Ein dunkelroter Tropfen rollte
aus seinem Mundwinkel und zog eine rote Linie über seine Wange.



Dann bewegte sich seine Kehle, ein kleines,
krampfartiges Schlucken. Sie fühlte, wie sich seine Lippen ihrem Handgelenk
anpaßten und seine Zunge ein-, zweimal an dem fließenden Blut leckte. Ihre
Nackenhaare sträubten sich, und sie preßte, fast widerwillig, die Wunde fester
gegen seinen Mund.


Er begann zu trinken, wild saugend zu Anfang, dann
ruhiger, als etwas in ihm erkannte, daß er nicht zurückgewiesen werden würde.


Wird er wissen, wann er aufhören muß? Ihre Atmung
wurde unregelmäßig, als die Gefühle, die ihren Arm entlangströmten, ähnliche
Gefühle in anderen Teilen ihres Körpers hervorriefen. Werde ich ihn aufhalten
können, wenn er es nicht weiß?


Zwei Minuten, drei, sah sie ihm beim Trinken zu,
und während dieser Zeit war dies alles, was er war - Hunger, sonst nichts. Es
erinnerte sie an


einen Säugling an der Brust, und unter ihrer Jacke,
ihrem Pullover und ihrem BH konnte sie fühlen, wie ihre Brustwarzen bei dem
Gedanken hart wurden. Sie konnte verstehen, warum so viele Geschichten über
Vampire das Blut mit Sex verbanden - dies war eine der intimsten Handlungen,
an denen sie je teilgenommen hatte.


 Zuerst war da Schmerz, und dann war da Blut.
Es gab nichts als Blut. Die Welt war Blut. Sie sah zu, wie sein Bewußtsein
zurückkehrte und seine Hand sich hob und die ihre ergriff, um sie gegen seinen
Mund zu drücken. Er konnte jetzt das Leben fühlen, das ihm das Blut gab. Es
riechen, es hören, es erkennen, und er kämpfte gegen den roten Nebel an, der
ihm sagte, daß dieses Leben ihm gehören sollte. So leicht, dem Hunger nachzugeben.


Sie konnte den Kampf sehen, als er ein letztes Mal
schluckte und dann ihr Handgelenk wegschob. Sie verstand nicht. Sie konnte sein
Verlangen fühlen, fühlen, wie sie selbst davon angezogen wurde. Sie hob ihr
Handgelenk wieder an seinen Mund, und blutrote Tropfen quollen aus dem
Schnitt.


Er schleuderte es von sich weg mit einer Kraft, die
sie überraschte, und die Abdrücke seiner Finger zeichneten sich weiß auf ihrem
Arm ab. Unglücklicherweise war es alle Kraft, die er besaß, sein Körper wurde
wieder schlaff, und sein Kopf sank an ihre Schulter.


Der Schmerz seines Griffs half, den Nebel zu
vertreiben, obwohl es immer noch verzweifelt schwierig war zu denken. Sie
veränderte ihre Haltung. Der Raum wurde abwechselnd scharf und wieder
unscharf, und als sie aus der Dunkelheit auftauchte, wurde ihr klar, warum er
sich gezwungen hatte aufzuhören. Sie konnte ihm nicht all das Blut geben, das
er brauchte, nicht ohne sich selbst dabei zu opfern.


„Scheiße, scheiße, scheiße!" Es war nicht sehr
kreativ, aber sie fühlte sich dadurch besser.


Sie ließ ihn auf die Couch zurücksinken, tastete
ihn ab und zog seine Schlüssel aus seiner Hosentasche - wenn sie Henrys Leben
retten sollte, konnte sie keine Zeit mehr darauf verschwenden, Schlösser zu
knacken. Er braucht mehr Blut. Ich muß Tony finden.


Daß sie so plötzlich auf die Füße gesprungen war,
erwies sich als schlechte Idee, denn die Welt begann sich zu drehen, und sie
taumelte mehr zu Tür, als daß sie rannte. Wie hat er in der kurzen Zeit so viel
trinken können? Sie atmete schwer, trat in den Korridor hinaus und rannte zum
Fahrstuhl.


„Guter Gott, es ist Owen!"


Owen? Greg drängte sich in der Menge nach vorn
durch. Wenn Owen verletzt war, brauchte Mrs. Hughes vielleicht seine Hilfe.


Owen war mehr als nur verletzt. Owens Kiefer waren
so weit auseinandergerissen worden, daß sein Kopf in zwei Hälften geteilt
worden war.


Und Mrs. Hughes war jenseits aller Hilfe, die er
ihr bieten konnte.


Sie mußte zur Yonge und Bloor kommen, doch ihr
Körper machte nicht mit. Das Schwindelgefühl wurde schlimmer anstatt besser,
und sie prallte von einem festen Objekt ins nächste, weigerte sich jedoch
eigensinnig, dem nachzugeben. An der Church Street wurde Nachgeben zu einer
hypothetischen Frage.


„Ey, Victory."


Kräftige Hände packten sie, als sie fiel, und sie
klammerte sich an Tonys Jeansjacke, bis der Bürgersteig sich nicht mehr zu
erheben und ihr ins Gesicht zu springen drohte.


„Biste okay, Victory? Siehst Scheiße aus."


Sie schob sich von ihm weg und packte statt seiner
Jacke seinen Arm. Wie zum Teufel soll ich das formulieren? „Tony, ich brauche
deine Hilfe."


Tony musterte einen Moment lang ihr Gesicht, seine
hellen Augen wurden schmal. „Jemand hat dich verkloppt?"


Vicki schüttelte den Kopf und wünschte, sie hätte
es nicht getan. „Nein, das ist es nicht. Ich..."


„Haste Drogen genommen?"


„Natürlich nicht!" Die unwillkürliche Empörung
baute sie weiter auf.


„Was zum Geier is' dann mit dir passiert? Vor
zwanzig Minuten warste noch okay."


Sie blinzelte auf ihn hinunter, da der Glanz der
Straßenlaternen es ihr noch schwerer machte, ihren Blick zu konzentrieren. Er
sah eher wütend als besorgt aus. „Ich erklär's dir unterwegs."


„Wer sagt, daß ich wo hingehe?"


„Tony, bitte..."


Der Augenblick, den er zur Entscheidung brauchte,
war der längste, den sie seit langer Zeit erlebt hatte.


„Also, ich schätz' mal, daß ich nix Besseres
vorhab'." Er ließ sich von ihr mitziehen. „Aber die Erklärung sollte
besser gut sein."


Mit aufgerissenen Augen starrte Greg über die
Schulter des stämmigen Polizisten. Alles, was er von Mrs. Hughes sehen konnte,
war ein Laufschuh, die nach oben gedrehte Sohle rot befleckt, und ein Stück eines
Beines in Trainingshosen - der Gerichtsmediziner verdeckte ihm die Sicht auf
die eigentliche Leiche. Arme Mrs. Hughes. Armer Owen.


„Kein Zweifel." Der Gerichtsmediziner stand
auf und bedeutete den Krankenwagenfahrern, sich um die Leiche zu kümmern.
„Genau wie bei den anderen."


Ein eingeschüchtertes Murmeln lief durch die Menge.
Genau wie bei den anderen. Vampir!


Bei diesem Geräusch drehte einer der Kommissare
sich um und blickte den Hügel hoch. „Was zum Teufel tun all diese Leute hier?
Bringt sie hinter die Wagen zurück! Sofort!"


Greg ging mit den übrigen, aber er achtete nicht
auf die Spekulationen, die um ihn herum schwirrten, da er in seine eigenen
Gedanken versunken war. Trotz der späten Stunde erkannte er eine Reihe von
Hausbewohnern in der Menge. Henry Fitzroy war nicht unter ihnen. Viele andere
auch nicht, räumte er ein, aber Mr. Fitzroys Abwesenheit war plötzlich wichtig
geworden.


Owen, der jeden gemocht hatte, hatte Henry Fitzroy
nie gemocht.


Greg, der weder den Ausdruck, der in die Augen des
jungen Mannes gestiegen war, noch das Entsetzen, das dieser hervorgerufen
hatte, vergessen konnte, hegte keinen Zweifel daran, daß Mr. Fitzroy töten
konnte. Die Frage war nur, hatte er?


Greg schlängelte sich am Rand der Menge hindurch
und eilte in die Bloor Street zurück. Es war Zeit für ein paar Antworten.


Vampire. Dämonen. Tony schnippte sich mit dem
Daumennagel gegen die Zähne und musterte Vickis Gesicht, sein Gesichtsausdruck
war vorsichtig neutral. „Warum erzählste mir so'n Geheimnis?"


Vicki sank gegen die Fahrstuhlwand und rieb sich
die Schläfen. Ja, warum? „Weil du am nächsten warst. Weil du mir etwas
schuldest. Weil ich dir vertraue, daß du es nicht verraten wirst."


Er sah verblüfft aus, dann erfreut. Es war lange
her, seit jemand ihm vertraut hatte. Ihm wirklich vertraut hatte. Er lächelte
und erschien plötzlich um Jahre jünger. „Das is' echt, nich'? Kein
Scheiß?"


„Kein Scheiß", stimmte Vicki müde zu.


Tony ging vorsichtig durch das Glas hinüber zur
Couch und starrte auf Henry hinunter, die Augen weit aufgerissen. „Er sieht
nich' groß wie'n Vampir aus."


„Was hast du denn erwartet? Einen Smoking und einen
Sarg?" Es hatte keine Veränderung gegeben, seit sie gegangen war, und wenn
er auch nicht besser aussah, so sah er doch zumindest auch nicht schlechter
aus.


„He, heb nich' gleich ab, Victory. Das is' schon
ganz schön abgefahr'n, weißte."


Sie seufzte und strich eine Locke rotgoldenen
Haares aus Henrys Stirn. „Ich weiß. Tut mir leid. Ich mache mir Sorgen."


,,Is' okay." Tony klopfte ihr auf den Arm, als
er um das Sofa herum kam. „Sorgen versteh' ich." Er atmete tief ein und
rieb sich die Hände an seinen Jeans. „Was muß ich jetzt machen?"


Sie zeigte ihm, wo er sich hinknien sollte, dann
hielt sie die Spitze ihres Messers an sein Handgelenk.


„Vielleicht mach' ich's besser selbst", schlug
er vor, als sie zögerte.


„Ja, vielleicht."


Sein Blut sah auf der blassen Haut sehr rot aus,
und Vicki fühlte, wie seine Hand zitterte, als sie den Schnitt auf Henrys Mund
legte.


Was zum Teufel mache ich da eigentlich? fragte sie
sich, als er zu saugen begann, und Tonys Gesichtsausdruck fast glückselig
wurde. Ich spiele Zuhälter für einen Vampir.


 Wieder Blut, aber diesmal war sein Verlangen
nicht so stark, und es war viel weniger nötig, um sich der Welt dahinter bewußt
zu werden.


 „Er tut's echt. Er is' echt 'n..." „Ein
Vampir. Ja."


„Das is', äh, interessant." Er bewegte sich
etwas und zog am Bein seiner Jeans.


Sie erinnerte sich an das Gefühl und war dankbar,
daß Tony ihr Erröten nicht sehen konnte. Dann schlüpfte sie aus ihrer Jacke
und ging ins Bad, während sie sich fragte, ob der moderne Vampir irgendwas
Nützliches in seinem Medizinschränkchen haben würde. Das Ausmaß von Henrys
Wunden überstieg das winzige Erste-Hilfe-Set, das sie in ihrer Tasche
dabeihatte, obwohl sie auch improvisieren würde, wenn sie müßte.


Zu ihrer Überraschung besaß der moderne Vampir
sowohl Verbandsmull als auch Heftpflaster. Sie nahm es und eilte damit sowie
mit zwei feuchten Waschlappen, einem Handtuch und dem Frotteebademantel, den
sie hinter der Tür hängend gefunden hatte, ins Wohnzimmer zurück, wobei sie
sich so oft wie möglich an Wände oder Möbel lehnte.


Sie würde sich erst um den einen tiefen Schnitt in
Henrys Arm kümmern, und dann würde sie sich ausruhen. Vielleicht ein paar Tage
lang.


 Greg fummelte ein wenig mit seinen Schlüsseln
herum, dann öffnete er den Spind im Freizeitraum und holte einen
Krocketschläger aus seiner Kiste.


„Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme", sagte er
sich und musterte die Spitze. „Nur eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme."


 Während sie versuchte, weder an deren Tiefe
noch an den verursachten Schaden zu denken, wusch sie die Wunde aus. Dann
preßte sie Haut und Muskeln an den Wundrändern so eng zusammen, wie es ging,
und


band sie mit Verbandsmull fest. Henrys Arm
zitterte, aber er machte keinen Versuch, ihn wegzuziehen. Tony hielt die Augen
sorgfältig abgewendet.


 Mit dem Bewußtsein seiner Selbst kam die
Verwirrung. Von wem trank er? Vickis Geruch war unverwechselbar, aber er kannte
den jungen Mann nicht.


Er konnte fühlen, wie seine Kraft zurückkehrte,
konnte fühlen, wie sein Körper zu heilen begann, da das Blut, das er trank,
nicht mehr länger notwendig war, um ihn einfach nur am Leben zu halten. Jetzt
brauchte er einfach nur Zeit.


„Ich glaub', er is' fertig."


„Er hat also aufgehört?"


Tony hielt sein Handgelenk hoch. „Das heißt fertig
gewöhnlich." Der Schnitt klaffte etwas auf, aber nur ein einziger winziger
Tropfen Blut rann unter dem schmierigen Ärmel der Jeansjacke hervor.


Vicki beugte sich vor. „Henry?"


„Sekunde, Victory." Tony rollte sich auf seine
Fersen zurück und stand auf. „Wenn du ihn aufweckst, verschwind' ich von
hier."


„Was?"


„Er kennt mich nich', und ich glaub' nich', daß ich
hier sein sollt', wenn du ihn davon überzeugst, daß ich nix verraten tu'."


Eine Sekunde des Nachdenkens überzeugte Vicki
davon, daß das keine so schlechte Idee war. Sie hatte keine Ahnung, wie Henry
den Verrat seines Geheimnisses an einen völlig Fremden aufnehmen würde. An seiner
Stelle würde sie toben vor Wut.


Sie folgte Tony zur Tür. „Wie fühlst du dich?"


„Geil. Und etwas schwindlig", fügte er hinzu,
bevor sie etwas sagen konnte. „Ich glaub' nich', daß er von mir so viel
genommen hat wie von dir. 'Türlich bin ich jünger."


„Und geschwätziger." Sie streckte die Hand
aus, griff nach seiner Schulter und schüttelte sie sanft. „Danke."


„He, das hätt' ich nich' verpassen woll'n."
Eine Sekunde lang war sein Gesicht offen, verletzlich, dann kehrte das
großspurige Grinsen zurück. „Ich will hör'n, wie das alles ausgeht."


„Du wirst es hören." Sie zog eine Handvoll
zerknüllter Scheine aus ihrer Tasche und drückte sie ihm in die Hand. „Trink
in der nächsten Zeit sehr viel Flüssigkeit. Und Tony - versuch dich auf dem Weg
nach draußen nicht vom Wachmann sehen zu lassen."


„Das Ei sollte nich' glauben, daß es schlauer is'
als die Henne, Victory."


 Im Aufzug klopfte Greg mit den eineinhalb
Metern Holz gegen sein Bein. Er glaubte nicht wirklich, daß Henry Fitzroy ein Vampir
war, nicht wirklich, aber er glaubte auch nicht wirklich, daß Mrs. Hughes tot
war, aber das war eindeutig der Fall. Vermutungen - und zu diesem Schluß war er
im Laufe eines langen Lebens gelangt - hatten wenig mit der Wirklichkeit zu
tun.


Im vierzehnten Stock straffte er die Schultern und
betrat den Korridor, wild entschlossen, seine Pflicht zu tun. Er hielt sich
nicht für einen besonders mutigen Menschen, aber er hatte den Mietern seines
Hauses gegenüber eine gewisse Verantwortung. Er hatte nicht vor den Nazis gekuscht,
er hatte nicht in Korea gekuscht, und er würde auch jetzt nicht kuschen.


An Henry Fitzroys Tür stellte er sicher, daß sein
Hosenbein den Pfahl verbarg - er würde ihn nicht benutzen, wenn er es nicht
mußte - und klopfte an.


 „Verdammt!" Vicki blickte von Henry zur
Tür. Das klang nicht wie die Polizei - das Klopfen eines Polizisten war
unverwechselbar - aber es könnte immer noch die schlechteste Wahl sein, wenn
sie es ignorierte. Wenn jemand auf der Straße den Dämon auf Henrys Balkon gesehen
hatte...


Der Türspion zeigte ihr den verzerrten Anblick des
alten Wachmanns von der Pforte. Während sie hindurchsah, hob er die Hand und
klopfte wieder. Sie wußte nicht, was er wollte, es war ihr wirklich egal. Er
konnte nicht mit Henry sprechen, und sie mußte ihn loswerden, ohne daß er das
Schlachtfeld im Wohnzimmer zu sehen bekam. Wenn der Wachmann einen Verdacht
hegte — und seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen war er über irgend etwas
nicht besonders glücklich — dann durfte sie ihn nicht im Zweifel darüber
lassen, womit Henry die letzten paar Stunden verbracht hatte. Und wenn der
Wachmann keinen Verdacht hegte, dann war es wichtig, daß er auch keinen bekam.


Das ist verrückt, wurde Greg plötzlich klar. Ich
sollte nach Sonnenaufgang hier sein, wenn er schläft. Seine Hände glitten
nervös am Krocketschläger auf und ab. Ich kann den Hauptschlüssel holen und
mich vergewissern, auf die eine oder andere Weise, und...


Die Tür öffnete sich und sein Mund ebenfalls, als
er auf die Frau mit den zerzausten Haaren starrte, die ihn schläfrig anblickte,
einen Männerbademantel mehr oder weniger locker um sich gezogen.


Vicki hatte alle Lichter außer dem direkt hinter
ihr im Flur ausgeschaltet, da sie hoffte, daß die Blendwirkung davon alles
verbergen würde, was ihr Körper nicht verdeckte. Sie füllte den Raum zwischen
Tür und Rahmen, lehnte sich gegen beide, und ließ, nur um sicher zu gehen, den
oberen Rand des Bademantels etwas tiefer rutschen. Sie hatte nicht die Absicht,
den Wachmann mit ihrer Schönheit zu blenden, aber wenn sie den älteren Mann
richtig einschätzte, dann war dies genau die Art von Situation, die ihm am
peinlichsten wäre.


Vielleicht war es ja eine blöde Idee. Es war aber
auch das einzige, was ihr eingefallen war.


„Kann ich Ihnen helfen?" fragte sie und
unterdrückte nicht ganz ein falsches Gähnen.


„Ähm, nein, ich, das heißt, ist Mr. Fitzroy zu
Hause?"


„Ja." Vicki lächelte und schob ihre Brille die
Nase hoch. Der Bademantel rutschte von alleine noch etwas tiefer. „Aber er
schläft. Er ist etwas..." Sie hielt gerade lange genug inne, daß die Ohren
des Wachmanns dunkelrot werden konnten, „...erschöpft."


„Oh." Greg räusperte sich und fragte sich, wie
er sich einigermaßen gut aus der Affäre ziehen könnte. Es war offenkundig, daß
Henry Fitzroy in den letzten paar Stunden sein Appartement nicht verlassen
hatte. Es war ebenso offenkundig, daß er seine Fangzähne nicht in den Hals der
jungen Frau geschlagen hatte oder in die meisten anderen Teile ihrer Anatomie.
Die Greg nicht ansah. „Ich wollte nur, äh, das heißt, es hat einen Vorfall im
Hohlweg gegeben, und ich fragte mich nur, ob er vielleicht etwas gesehen hätte
oder etwas gehört hätte, das nachts ungewöhnlich ist. Ich meine, ich weiß, daß
seine Fenster nicht in diese Richtung gehen..."


„Ich glaube nicht, daß er irgendwas bemerkt hat. Er
war..." Wieder die Pause. Wieder stieg die Röte in das Gesicht des
Wachmanns, „...beschäftigt."


„Schauen Sie, es tut mir wirklich leid, daß ich Sie
belästigt habe, ich werde ein andermal mit Mr. Fitzroy sprechen."


Er sah so deprimiert aus, daß Vicki impulsiv eine
Hand ausstreckte. „Dieser Vorfall, ist der jemandem zugestoßen, den Sie
kannten?"


Greg nickte und reagierte auf die Sympathie in
ihrer Stimme. „Mrs. Hughes und Owen. Owen war ihr Hund. Sie lebten gerade am Ende
des Flurs." Er zeigte in die Richtung, und Vicki stockte der Atem, als sie
sah, was er in der Hand hatte.


Er folgte ihrem Blick und wurde sogar noch röter.
Die bunt leuchtenden Streifen an der Spitze des Krocketschlägers schienen ihn
zu verspotten. Er hatte vergessen, daß er ihn trug. „Kinder", erklärte er
rasch. „Sie lassen immer alles rumliegen. Ich bringen den gerade dorthin
zurück, wo er hingehört."


„Oh." Mit einiger Anstrengung zwang sie sich,
vom Schläger wegzublicken. Zu viel Interesse zu zeigen, würde alles ruinieren,
und ihn ihm aus der Hand zu reißen und in den Fahrstuhlschacht zu werfen - was
das war, was sie gerne tun wollte - könnte vermutlich für zu viel Interesse
gehalten werden. „Es tut mir leid wegen der Frau und ihrem Hund", brachte sie
hervor.


Er nickte wieder. „Mir auch." Dann richtete er
sich auf, und Vicki konnte förmlich sehen, wie Pflicht und Verantwortung sich
wieder auf seine Schultern legten. „Ich muß auf meinen Posten zurück. Es tut
mir leid, daß ich Sie belästigt habe. Gute Nacht, Ma'am."


„Gute Nacht."


Er wartete, bis er hörte, wie sie abschloß, und
dann machte er sich auf den Weg zurück zum Fahrstuhl. Als sich die Türen hinter
ihm schlossen, blickte er auf den Schläger hinunter und schüttelte den Kopf.
Das letzte Mal, als er derart in Verlegenheit gewesen war, war er neunzehn gewesen.
Das war im Zweiten Weltkrieg, und er war versehentlich in den Waschraum des
weiblichen Marinepersonals marschiert. „Vampire, ha! Ich muß allmählich senil
werden."


Vicki sank gegen die Innenseite der Tür, weil ihre
Knie nachgaben. Das war ganz schön knapp gewesen. Sie schaltete das
Wohnzimmerlicht wieder ein und ging vorsichtig zu Henry hinüber.


Seine Augen waren geöffnet, und er hatte einen Arm
gehoben, um sich vor dem gleißenden Licht zu schützen.


„Besser?" fragte sie.


„Das kommt darauf an... besser als was?" Er
schwang die Beine von der Couch und zwang sich in eine sitzende Position. So
schlecht hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt.


Vicki streckte die Hand aus und stützte ihn, als er
fast umkippte. „Offenbar hat Mr. Stoker nicht übertrieben, als er die
Selbstheilungskräfte von Vampiren erwähnte."


Henry versuchte zu lächeln. Er war nicht besonders
erfolgreich. „Mr. Stoker war Auftragsschriftsteller." Er ließ die
Schultern kreisen und streckte beide Beine aus. Alles schien zu funktionieren,
wenn auch nicht besonders gut und nicht ohne Schmerzen. „Wer war der
Junge?"


„Sein Name ist Tony. Er hat auf der Straße gelebt, seit
er ein Kind war. Er ist sehr gut darin, Leute als das zu akzeptieren, was sie
sind."


„Sogar Vampire?"


Sie musterte sein Gesicht. Er sah nicht wütend aus.
„Sogar Vampire. Und er weiß, wie es ist, wenn man alleingelassen wird."


„Sie vertrauen ihm?"


„Bedingungslos. Sonst hätte ich mir etwas anderes
überlegt. Jemand anderen." Sie hatte allerdings keine Vorstellung, was
oder wen. Sie hatte noch nicht einmal an Celluci gedacht. Nicht einmal. Was
wieder einmal nur beweist, daß ich, selbst wenn ich halb bewußtlos bin, immer
noch schlauer bin als ich aussehe. Cellucis Reaktion wäre keine große Hilfe
gewesen. Ich vermute, ich hätte das Rote Kreuz ausrauben können. „Sie brauchten
mehr, und Sie wollten nicht..."


„Konnte nicht", unterbrach er ruhig. „Wenn ich
mehr genommen hätte, hätte ich alles genommen." Seine Augen unter den
purpurnen und grünen Blutergüssen, die auf seiner Stirn waren, blickten düster.
„Zu viel Blut von einer Person, und wir riskieren es, die Kontrolle zu
verlieren. Ich konnte Ihr Leben spüren, und ich konnte das Verlangen spüren, es
zu nehmen."


Daraufhin lächelte sie, sie konnte nichts dagegen
tun.


„Was?" Henry sah nicht, was es da zu lächeln
gab. Heute nacht waren sie beide dem Tod sehr nah gewesen.


„Eine Zeile aus einem Kinderbuch ist mir gerade in
den Sinn gekommen: Es ist nicht so, als ob er ein zahmer Löwe wäre. Sie sind
überhaupt nicht zahm, oder? Obwohl Sie so zivilisiert aussehen."


Er dachte einen Augenblick darüber nach. „Nein, ich
vermute, daß ich es nach Ihren Maßstäben nicht bin. Ängstigt Sie das?"


Beide Brauen wurden hochgezogen und fielen fast
augenblicklich wieder herunter. Sie war einfach zu müde, um diesen
Gesichtsausdruck aufrechtzuerhalten. „Oh, bitte."


Daraufhin lächelte er, hob ihre Hand und drehte ihr
Handgelenk ins Licht. „Danke", sagte er und strich mit einem Finger sanft
die Vene entlang.


Jedes Haar auf Vickis Körper richtete sich auf, und
sie mußte schlucken, bevor sie sprechen konnte. „Bitte. Ich hätte das gleiche
für jeden getan."


Immer noch ihre Hand haltend wurde sein Lächeln
etwas verwirrt. „Sie tragen meinen Morgenrock."


Vicki schob ihre Brille die Nase hoch und
versuchte, nicht auf den Haufen Kleider zu blicken, die auf den Eßzimmertisch
geworfen waren. „Das ist eine lange Geschichte." Sie ließ ihn sich neben
sich ziehen und befeuchtete ihre Lippen. Ihr Haut bebte unter seiner Hand. Und
dabei faßt er noch nicht einmal etwas Interessantes an.


Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und sie
drehte sich um, um zu sehen, was diesen Ausdruck entsetzten Unglaubens verursacht
hatte. Eine Tür des Wandschranks, das Glas überraschenderweise immer noch
intakt, stand offen.


„Der Dämon", erklärte ihr Henry, und seine
Stimme gab seinen Gesichtsausdruck wieder, „hat das Zauberbuch."


 



Dreizehn


Henry sprang auf die Füße und blieb schwankend
stehen. „Ich muß..."


Vicki streckte die Hand aus und half ihm aufs Sofa
zurück, als er fiel. „Muß was? Sie sind nicht in der Verfassung, irgendwohin zu
gehen."


„Ich muß das Zauberbuch zurückbekommen, bevor der
Dämonenfürst gerufen wird." Er schüttelte ihre Hände ab und stand wieder
auf, die Schultern entschlossen gestrafft. „Wenn ich jetzt anfange, kann ich
den Dämon vielleicht verfolgen. Um das Zauberbuch zu tragen, muß er eine
körperliche Gestalt behalten."


„Ihn wie verfolgen?"


„Sein Geruch."


Vicki blickte zum Balkon und dann wieder zu Henry.
„Vergessen Sie's. Er hat Flügel. Er wird fliegen. Mir ist egal, was Sie sind,
aber Sie können nicht etwas verfolgen, wenn nichts da ist, auf dem es eine
Fährte hinterlassen kann."


„Aber..."


„Nichts aber. Wenn Sie nicht das wären, was Sie
sind, dann wären Sie tot. Glauben Sie mir. Ich mag vielleicht nicht
Jahrhunderte voller Tod erlebt haben wie Sie, aber ich habe genug gesehen, um
das beurteilen zu können."


Sie hatte recht. Henry ging zum Fenster und lehnte
die Stirn leicht an das Glas. Kühl und glatt. Es half, den Schmerz in seinem
Kopf zu lindern. Alles funktionierte, aber alles tat weh. Er konnte sich nicht
erinnern, wann er sich das letzte Mal derartig schwach gefühlt oder so viel
Schmerz empfunden hatte. Und nachdem der erste Energiestrom, der durch das
Trinken kam, vorbei war, verlangte sein Körper Ruhe und Gelegenheit zur
Heilung. „Sie haben mein Leben gerettet", gab er zu.


„Dann werfen Sie es nicht weg." Vicki fühlte
ein schwaches Echo der Wärme von dem Schnitt in ihrem Handgelenk aufsteigen.
Sie ignorierte es. Vielleicht würden Sie die Gelegenheit bekommen, dort
weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten, aber dies war mit Sicherheit nicht
die richtige Zeit. Und alles, was anstrengender als heftiges Petting ist,
würde uns wahrscheinlich beide umbringen. Sie sammelte ihre Kleider ein, ging
in die


Küche und zog eine der Falttüren zu. „Sie haben
getan, was Sie konnten, lassen Sie jetzt jemand anderen übernehmen."


„Sie."


„Sehen Sie hier sonst noch jemanden?"


Henry brachte ein halbes Lächeln zustande.
„Nein." Sie hatte auch damit recht. Er hatte seine Chance gehabt und
versagt.


„Okay." Sie zog den Reißverschluß ihrer Jeans
zu und schlüpfte aus dem Bademantel. „Sie können sich mir nach Sonnenuntergang
anschließen, wenn Sie dann wieder beweglich genug sind."


„Gönnen Sie mir einen Tag Ruhe, und ich sollte
wieder völlig in Ordnung sein. Okay, nicht völlig in Ordnung",
verbesserte er sich angesichts Vickis ungläubigem Schnauben, „aber gut genug,
um zu funktionieren."


„Das wird reichen. Ich werde Ihnen eine Nachricht
auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, sobald ich weiß, wo ich wahrscheinlich
sein werde."


„Sie haben weniger als vierundzwanzig Stunden, um
die Person mit dem Zauberbuch in einer Stadt mit über drei Millionen Menschen
zu finden. Sie mögen vielleicht ein guter Cop gewesen sein, Vicki..."


„Ich war die Beste", informierte sie ihn und
zog vorsichtig den Kragen ihres Sweatshirts über ihre Brille.


„In Ordnung. Sie waren die Beste. Aber so gut waren
Sie nicht. Niemand ist das."


Vielleicht nicht", ihr Tonfall bezweifelte
dies, selbst wenn ihre Worte es nicht taten, „aber während Sie Ihre Nächte
damit verbracht haben, auf den Dämon zu warten, habe ich meine Tage nicht damit
verbracht, einfach nur auf meinem Hintern zu sitzen." Sie ging vorsichtig
über das Glas zurück zur Couch und setzte sich hin, um ihre Schuhe anzuziehen.
„Einer der Gegenstände, die der Dämon mitgenommen hat, war ein Computersystem
auf dem neuesten Stand der Technik. Etwas besseres oder schnelleres als dieses
bestimmte Gerät gibt es nicht. Ich war heute an der York University - genügend
Puzzleteile haben in diese Richtung gewiesen, um mich davon zu überzeugen, daß
es da eine Verbindung gibt - und habe mit dem Leiter des Fachbereichs
Computerwissenschaften gesprochen. Er hat mir eine Liste mit dreiundzwanzig
Namen gegeben, Studenten, die mit einem System wie diesem wirklich etwas
anfangen können." Sie richtete sich auf und schob ihre Brille die Nase hoch.
„Also


habe ich statt einem unter drei Millionen nur einen
unter dreiundzwanzig unter etwa zwanzigtausend."


„Toll." Henry riß sich die Reste seines Hemds
herunter, während er durchs Zimmer ging. Er ließ sich vorsichtig auf die Couch
fallen und warf das zusammengeknüllte Stoffknäuel nach der zerstörten
Vorderseite des Fernsehers. „Einer unter dreiundzwanzig unter
zwanzigtausend."


„Das sind keine unmöglichen Chancen. Außerdem werde
ich mich nicht mit allen zwanzigtausend abgeben müssen. Die Männer und Frauen
auf der Liste sind Teil einer ziemlich eng eingegrenzten Gruppe. Wenn ich sie
nicht finden kann, kann ich sie vielleicht herausscheuchen."


„An einem Tag? Denn wenn das Zauberbuch morgen
nacht benutzt wird, ist das alle Zeit, die Ihnen zur Verfügung steht, bevor das
Gemetzel beginnt."


Sie hob das Kinn und zog die Augenbrauen zusammen.
„Also, was schlagen Sie vor? Daß ich aufgebe, weil Sie nicht glauben, daß man
es schaffen kann? Sie glaubten, daß Sie einen minderen Dämon besiegen können,
erinnern Sie sich?" Ihre Augen glitten über seine Verletzungen. „Sie sind
nicht gerade unfehlbar, was diese Sache angeht."


Henry schloß die Augen. Ihre Worte trafen ihn
tiefer als jeder andere Schlag, den er heute nacht bekommen hatte. Sie hatte
recht. Es war seine Schuld, daß das Zauberbuch gestohlen worden war, seine
Schuld, daß der Welt Schmerz und Tod in einem Ausmaß bevorstand, das nur wenige
Sterbliche sich vorstellen konnten.


„Henry, es tut mir leid. Das war unnötig."


„Aber wahr." Sie kam näher. Er konnte ihren
Herzschlag in der Luft zwischen ihnen zittern fühlen. Ihre Hand umfaßte leicht
die seine, und er wartete auf die Phrasen, die seine Schuld nicht mildern
würden.


„Ja", stimmte sie zu.


Er riß die Augen auf.


„Aber Sie hätten nicht so lange gelebt, wenn Sie
nicht gelernt hätten, aus Ihren Fehlern zu lernen. Wenn ich diese Person finde,
werde ich Sie als Rückendeckung brauchen."


„Na, dann schönen Dank." Genau das hatte ihm
noch gefehlt, herablassend von jemandem behandelt zu werden, dessen Vorfahren
sich zweifellos für ihren Lebensunterhalt auf einer Bauernparzelle
abgeschuftet hatten, während er neben dem König geritten war. Er zog seine Hand
aus


der ihren und versuchte, nicht zusammenzuzucken,
als die Bewegung an der Wunde an seinem Arm zerrte.


„Bevor Ihr hochnäsig werdet, Euer Königliche
Hoheit, solltet Ihr viel' leicht überlegen, wen zum Teufel ich sonst dafür
verwenden könnte? Sie können mir gern glauben, daß der Verdacht der
Dämonenbeschwörung die Polizei wahrscheinlich nicht besonders beeindrucken
wird. Ich glaube noch nicht einmal, daß es ein Verbrechen ist."


„Was ist mit dem jungen Tony?"


„Tony geht seiner eigenen Wege. Außerdem ist es
nicht gerade die Art von Dingen, bei denen er mir helfen kann."


„Also bin ich der einzige, der in der Stadt in
Frage kommt?"


„Wir sind die einzigen, die in der Stadt in Frage
kommen."


Einen Augenblick begegneten sich ihre Augen, und
Vicki wurde plötzlich klar, daß es dumm war, dies zu tun - alle Geschichten,
alle Filme über Vampire warnten davor. Einen Augenblick lang fühlte sie, wie
sie am Rand eines Abgrunds schwankte und kämpfte gegen den Drang an, sich
selbst in die Tiefe zu werfen. Dann war der Moment vorüber, der Abgrund wurde
durch ein paar müde haselnußbraune Augen ersetzt, und ihr wurde klar, während
ihr Herz ein wenig schneller schlug, daß es der Mann, nicht der Vampir gewesen
war, auf den sie reagiert hatte. Oder vielleicht der Mann als Vampir. Oder der
Vampir als Mann. Oder irgendwas. Wunderbar. Die Stadt -ja, die ganze Welt -
ist dabei in Flammen aufzugehen, und ich denke mit meinem Unterleib.


„Ich muß früh los. Ich sollte jetzt besser
gehen."


„Das sollten Sie vielleicht."


Es gab einige Dutzend Dinge, die ungesagt blieben.


Er sah zu, wie sie in ihre Jacke schlüpfte, und der
Klang ihres Herzschlags war fast überwältigend. Wenn er auch nur ein wenig
mehr Blut von ihr getrunken hätte, hätte er sich nicht mehr beherrschen können,
auch noch ihr Leben zu nehmen. Dieses Trinken war für seine Art das süßeste von
allen, und manch ein Vampir war zugrunde gegangen, weil er Geschmack daran
gefunden hatte. Daß sie ihm den Jungen gebracht hatte, hatte sie beide
gerettet. Sie war wirklich eine bemerkenswerte Frau, nur wenige andere
Sterbliche hätten die Stärke aufgebracht, der Anziehungskraft seines Verlangens
zu widerstehen.


Er wollte mehr. Mehr von ihr. Wenn sie die nächsten
vierundzwanzig Stunden überlebten...


Sie blieb auf ihrem Weg zur Tür stehen und stützte
sich mit einer Hand auf eine Stuhllehne. „Gerade ist es mir eingefallen: Wo
waren Sie vorher? Ich habe immer wieder angerufen und nur ihren
Anrufbeantworter bekommen."


„War das der Grund, warum Sie so spät kamen?"


„Nun, es hatte keinen großen Sinn herzukommen, wenn
Sie nicht da waren."


„Ich war da. Ich habe den Anrufbeantworter
eingeschaltet, um die Anrufe zu überwachen." Er zog die Augenbrauen hoch,
als sie ihre hochzog. „Sie machen das nicht?"


„Wenn ich zu Hause bin, gehe ich ans Telefon."


„Wenn ich es getan hätte, wären Sie hier gewesen,
als der Dämon kam..."


„Und wir wären beide tot", beendete sie den
Satz.


Er nickte. „Vicki?"


Mit der Hand auf dem Türknauf drehte sie sich um
und blickte ihn an.


„Ihnen ist doch klar, daß unsere Chance sehr groß
ist zu versagen? Daß Sie nichts finden oder daß nichts, was wir tun können, den
Dämonenfürsten aufhalten wird?"


Sie lächelte ihn an, und mit einem leichten Schock
stellte Henry fest, daß er nicht das einzige Raubtier im Zimmer war.


„Nein", antwortete sie, „so etwas mache ich
mir nie klar. Ruhen Sie sich aus." Dann war sie weg.


 Über die Straßen der Stadt strömte das Blut,
und all die jammernden Leute, die sich hindurchschleppten, erwarteten von ihr
die Rettung. Sie hob ihre Hände, um ihnen zu helfen, und sah, daß das Blut aus
den großen, zerfetzten Wunden an ihren Handgelenken strömte.


„Er kommt, Vicki." Henry Fitzroy fiel vor ihr
auf die Knie und ließ das Blut über sich fließen, den Mund offen, um aus dem
Strom zu trinken.


Sie versuchte zurückzutreten und merkte, daß sie
sich nicht bewegen konnte, daß harter Beton ihre Füße bis zu den Knöcheln
bedeckte.


„Er kommt, Vicki", sagte Henry erneut. Er
lehnte sich vor und begann, das Blut aufzulecken, das von ihren Armen tropfte.


Ein kalter Wind blies ihr plötzlich in den Rücken,
und sie konnte das Geräusch von Klauen auf Stein hören, als sich etwas Riesiges
von hinten auf sie zu schleppte. Sie konnte sich nicht umdrehen, um es
anzusehen; Henrys Hände und der Beton hielten sie fest. Sie konnte nur gegen
ihre Fesseln kämpfen und lauschen, wie es näher kam, näher. Der Geruch nach
Verwesung wurde stärker, und als sie nach unten blickte, war da nicht mehr
Henry, sondern die verwesende Leiche der alten Frau, deren Mund sich an ihrem
Handgelenk festklammerte. Hinter ihr stand das, was von Mike Celluci noch übrig
war.


,,Warum hast du es mir nicht gesagt?" fragte
er durch die Überreste seines Mundes. ,,Warum hast du es mir nicht
gesagt?"


Vicki tastete nach dem Lichtschalter und saß dann
keuchend in der plötzlichen Helligkeit, während ihr Herz schmerzhaft hämmerte.
Der Traum, der sie geweckt hatte, war nur der letzte in einer ganzen Serie
gewesen. Glücklicherweise erinnerte sie sich an keinen der anderen in allen
Einzelheiten.


Mit zitternden Händen schob sie die Bügel ihrer
Brille über die Ohren und sah auf die Uhr. 5:47. Fast drei Stunden Schlaf.


Sie stellte den überflüssigen Wecker ab - sie hatte
ihn auf 6:30 eingestellt - und schwang die Beine aus dem Bett. Wenn der
Dämonenbeschwörer dem bestehenden Muster folgte, dann würde der Dämonenfürst
um Mitternacht auftauchen. Damit hatte sie achtzehn Stunden, um ihn oder sie zu
finden und ihm oder ihr das Zauberbuch Seite für Seite in den Hals zu stopfen.
Die Träume hatten sie geängstigt, und nichts machte sie zorniger als Furcht,
gegen die sie nichts tun konnte.


Langsam, vorsichtig, stand sie auf. Der Liter
Orangensaft und die beiden Eisentabletten, die sie eingenommen hatte, als sie
nach Hause gekommen war, mochten vielleicht dabei geholfen haben, den
Blutverlust auszugleichen, aber sie war keineswegs in Bestform. Nicht heute.
Eine ganze Zeitlang nicht. Der Schnitt an ihrem Handgelenk schien fast geheilt
zu sein, obwohl die Haut darum herum immer noch leichte Blutergüsse aufwies
und ein wenig empfindlich war. Die Erinnerung an das tatsächliche Trinken
hatte sich mit der Erinnerung an den Traum vermischt, daher schob sie beide
beiseite, um sie später auseinander zu sortieren. Es gab im Augenblick
wichtigere Dinge, um die sie sich sorgen mußte.


Sie wäre länger in der Dusche geblieben und hätte
versucht, den Traum abzuwaschen, aber sie konnte das Gefühl nicht abschütteln,
daß etwas hinter ihr war. Da Gehör und Sicht durch den Wasserstrahl blockiert
wurden, fühlte sie sich zu verletzlich und zu preisgegeben, um lange zu
verweilen.


Sie schaltete die Kaffeemaschine ein und starrte einen
Augenblick lang auf die Straße hinaus, einen weiteren Liter Orangensaft in der
Hand. Ein oder zwei Fenster waren erleuchtet, und während sie hinaussah, kam
der junge Edmond Ng gähnend auf seine Veranda heraus und machte sich auf den
Weg zur Ecke, um die Morgenzeitungen für seine Route zu holen, nicht wissend,
das dies vielleicht seine letzte Tour war. In achtzehn kurzen Stunden würden
vielleicht die Horden der Hölle die Stadt und ihre Bewohner in Stücke reißen.


„Und das einzige, was ihnen im Weg steht, ist eine
halbblinde Ex-Polizistin und der uneheliche Sohn von Heinrich VIII." Sie
nahm einen langen Zug aus dem Krug Orangensaft und schob ihre Brille die Nase
hoch. „Das macht einen ganz schön nachdenklich, was?" Außer, daß sie nicht
mochte, woran sie das denken ließ.


Finde einen unter dreiundzwanzig unter
zwanzigtausend. Soweit es einen Großteil der Polizeiarbeit anging, waren die
Chancen tatsächlich gar nicht so schlecht. Selbst wenn sie die Adressen der
Studenten von der Universitätsverwaltung bekommen konnte - und offen gesagt,
ohne ihre Marke bezweifelte sie das - würde es sie wahrscheinlich doch weiter
bringen, wenn sie mit den Studenten selbst redete. Der obere Teil des Haufens
wußte für gewöhnlich, wer die gleichen Ansichten wie sie hatte, und wenn einer
der Dreiundzwanzig die Person war, nach der sie suchte, dann sollte zumindest
einer der anderen mit dem Finger auf sie zeigen können.


Natürlich bestand die Möglichkeit, daß sie all die
Puzzleteile zu einem falschen Bild zusammengesetzt hatte. Daß sie nicht nur auf
dem Holzweg, sondern im völlig falschen Wald war.


Schweißperlen prickelten ihre Wirbelsäule entlang
und sie widerstand dem Drang, sich umzudrehen. Sie wußte, daß ihr Appartement
leer war, daß nichts hinter ihr stand, und sie wollte keinen Phantomen nachgeben
- es gab genügend echte Schrecken, auf die sie ihre Angst verwenden konnte.


Es war noch Zeit für ein Frühstück, bevor sie sich
auf den Weg nach York machte. Es hatte keinen Sinn, mit leerem Magen auf einem
leeren Campus anzukommen. Um 6:35, nachdem die Rühreier gegessen und eine
zweite Tasse Kaffee fast ausgetrunken war, rief sie Mike Celluci an, ließ es
dreimal klingeln und legte auf. Was sollte sie ihm sagen? Daß sie zu wissen
glaubte, wer der Mörder war? Das hatte sie seit der Nacht in der Woodbine
gewußt, als sie Henry getroffen hatte. Daß eines der dreiundzwanzig
Computergenies der York University in seiner oder ihrer Freizeit Dämonen
beschwor, und daß sie oder er, wenn niemand sie oder ihn aufhielt, etwas
beschwören würde, mit dem er nicht mehr fertigwerden und das die Welt
vernichten würde? Er würde sie für durchgedreht halten.


„Alles läuft auf den Dämon hinaus. Alles.
Scheiße." Der Computer, der, wenn auch nur vage, auf die dreiundzwanzig
Studenten hinwies, hatte keine Verbindung zu den Morden, an denen Celluci
arbeitete, außer durch den Dämon. „Und woher weiß ich von dem Dämon? Ein Vampir
hat es mir erzählt." Sie trank die Tasse leer und stellte sie mit mehr
Wucht als nötig auf den Tisch zurück. Der Griff brach ihr in der Hand ab. Mit
einem raschen Ruck des Armes warf sie das Stück durch das Zimmer und hörte mit
Befriedigung, wie es an der Wand in noch kleinere Stücke zerbrach.


Die Befriedigung verblaßte einen Herzschlag später.


„Eine halbblinde Ex-Polizistin und der uneheliche
Sohn von Heinrich VIII.", wiederholte sie, als ihr dämmerte, wirklich
dämmerte, daß sie keine Polizistin mehr war. Trotz allem - ihrer Augen, ihrer
Resignation -hatte sie sich in den vergangenen acht Monaten immer noch als
Polizistin gesehen. Sie war keine. Es würde keine Rückendeckung, keine Unterstützung
geben. Bis Sonnenuntergang war sie völlig auf sich allein gestellt, und wenn
jemand die kompletten Informationen haben mußte, dann war es nicht Mike
Celluci, sondern Henry Fitzroy.


„Verdammt." Sie rieb sich mit dem Ärmel die
Augen und knallte sich die Brille wieder auf die Nase. Sie fühlte sich auch
überhaupt nicht besser mit dem Wissen, daß sie nie so weit gekommen wäre, wenn
sie noch bei der Polizei gewesen wäre, daß Regeln und Bestimmungen -so flexibel
ihre Vorgesetzten auch zu sein versuchten - ihr die Hände gebunden hätten. Sie
hätte auch nicht soweit kommen können, wenn sie niemals bei der Polizei gewesen
wäre; die Informationen hätten ihr einfach nicht zur Verfügung gestanden. „Ich
scheine genau das zu sein, was in dieser Situation nötig ist - eine
Ein-Frau-Chance, um Armageddon aufzuhalten."


Sie holte tief Luft und streckte den Kiefer vor.
„Also, laßt uns damit weitermachen." Die Eier lagen ihr wie ein Klumpen
Blei im Magen, und ihr Hals hatte sich in einen schmerzenden Pfeiler
verwandelt, der wenig Ähnlichkeit mit Fleisch hatte. Das war okay. Damit konnte
sie arbeiten. Mit etwas Glück würde sie Zeit haben, um ihre Gefühle später zu
ordnen.


Sie hätte in der vorigen Nacht eine Kopie der Liste
mit zu Henry nehmen sollen. Sie wollte sich die Zeit jetzt nicht nehmen -
nicht zum Kopieren, nicht um sie hinzubringen.


„Henry, hier ist Vicki." Zum Glück nahm seine
Anrufbeantworter eine zeitlich unbeschränkte Nachricht auf, denn die Liste der
Namen und ihre Pläne für den Tag belegten mehr als fünf Minuten des Bandes.
„Wenn ich mehr weiß, werde ich auf Sie zurückkommen."


Fünf vor sieben. Siebzehn Stunden. Vicki warf die
Liste in ihre Tasche, schnappte ihre Jacke und ging zur Tür. Eine Stunde, um nach
York zu kommen, damit blieben ihr nur sechzehn Stunden für die Suche.


Sie war schon an der Tür und fummelte am Schloß
herum, als das Telefon klingelte. Neugierig, wer sie so früh anrufen würde,
wartete sie, während ihre Ansage lief und der Piepston erklang.


„Hi, Ms. Nelson? Hier ist Coreen. Also, wenn Sie
versucht haben, mich zu erreichen, dann tut es mir leid, daß ich nicht da war,
aber ich habe ein paar Freunde besucht."


Das Schloß schnappte zu. Sie würde später mit
Coreen sprechen. Auf die eine oder andere Weise würde der Fall um Mitternacht
abgeschlossen sein.


„Es ist nur so, daß ich ziemlich aufgeregt war,
weil das Mädchen, das getötet wurde, Janet, eine gute Freundin von mir war. Ich
muß immer daran denken, daß sie, wenn ich mich wegen Norman Birdwell nicht so


dämlich benommen hätte, wahrscheinlich auf mich
gewartet hätte, damit ich sie nach Hause bringe."


„Scheiße!" Das Schloß erwies sich als eben so
schwierig zu öffnen, wie es zu schließen gewesen war. Norman Birdwell war einer
der Namen auf der Liste.


„Ich vermute, wenn Sie den Vampir finden, der Ian
getötet hat, werden Sie auch den finden, der Janet ermordet hat, nicht wahr?
Ich will jetzt mehr als je zuvor, daß er gefunden wird."


Sie machte eine Pause, und ihr Seufzer ging fast im
Rasseln der Kette unter, die herunterfiel.


„Äh, ich werde den ganzen Tag zu Hause sein, wenn
Sie anrufen möchten..."


„Coreen? Legen Sie nicht auf, ich bin's, Vicki
Nelson."


„Oh. Hi." Sie wirkte ein wenig verlegen, weil
man sie erwischt hatte, wie sie mit dem Anrufbeantworter sprach. „Habe ich Sie
aufgeweckt? Schauen Sie, es tut mir leid, daß ich so früh anrufe, aber ich habe
heute eine Prüfung und wollte in die Bibliothek gehen, um zu lernen."


„Kein Problem, keine Sorge. Ich möchte, daß Sie mir
von Norman Birdwell erzählen."


„Warum? Er ist eine Pfeife."


„Es ist wichtig."


Vicki konnte fast ihr Schulterzucken hören. „Okay.
Was wollen Sie wissen?"


„Wie gut kennen Sie ihn?"


„Oh biiitte, ich habe Ihnen gesagt, daß er eine Pfeife
ist. Er ist in meiner Vorlesung über Vergleichende Religionswissenschaften.
Das ist alles."


„Wieso haben Sie sich seinetwegen dämlich
benommen?"


„Was?"


„Sie haben vorhin gesagt, wenn Sie sich wegen
Norman Birdwell nicht so dämlich benommen hätten, hätte Janet darauf gewartet,
daß Sie sie nach Hause mitnehmen."


„Ja, also... Ich wäre nie mit ihm gegangen, wenn
ich nicht all das Bier getrunken hätte, aber er sagte, er könnte beweisen, daß
Vampire 


existierten, und er wüßte, wer Ian ermordet hat.
Nun, ich glaube, das hat er nicht wirklich gesagt... aber etwas in der Art. Auf
jeden Fall bin ich mit ihm in sein Appartement gegangen, aber er wollte mich
nur ins Bett kriegen. Er hatte nichts mit Vampiren zu tun."


„Ist Ihnen zufällig aufgefallen, ob er ein Computersystem
hat? Eine ziemlich große, komplizierte Anlage."


„Er hatte eine Anlage. Ich weiß nicht, wie
kompliziert sie war. Ich hatte genug damit zu tun, nicht zerdrückt zu werden
oder irgendwelchen Quatsch über Dämonenbeschwörungen zu schlucken."


Die Welt stand einen Moment lang still.


„Ms. Nelson? Sind Sie noch dran?"


„Glauben Sie mir, ich werde nirgendwohin
gehen." Vicki fiel auf ihren Schreibtischstuhl und kramte nach einem
Stift. „Das ist sehr wichtig, Coreen, wo wohnt Norman?"


„Äh, irgendwo westlich vom Campus."


„Können Sie mir seine genaue Adresse geben?"


„Nein."


„NEIN?" Vicki holte tief Luft und versuchte,
sich daran zu erinnern, daß Schreien nichts nützen würde. Sie klemmte sich den
Hörer unters Kinn und hievte das Telefonbuch vom Boden auf den Schreibtisch.
Bird... Birddal... Bird of Paradise...


„Vielleicht reicht das ja." Im Telefonbuch
stand kein Birdwell. Das ergab einen Sinn, da er wahrscheinlich im Herbst, zu
Beginn des Semesters, in sein Appartement gezogen war, und neue Nummern erst
ungefähr Ende Mai aufgeführt wurden. „Ich werde gleich da sein. Wo können Sie
mich treffen?"


„Also, ich kann sie vor fünf nicht treffen. Wie ich
schon sagte, ich habe heute eine Prüfung."


„Coreen, das ist wichtig!"


„Meine Prüfung auch." Ihr Tonfall zeigte keinerlei
Kompromißbereitschaft.


„Vor der Prüfung..."


„Ich muß wirklich lernen."


Okay, 17:00 war immer noch früh genug. Etwas mehr
als zwei Stunden bis Sonnenuntergang und immer noch sieben Stunden bis
Mitternacht. Sie hatten eine positive Identifizierung, und sieben Stunden würde
reichlich Zeit sein. Und abgesehen davon, würde Schreien nichts nützen. „17:00
also. Wo?"


„Wissen Sie, wo das Burton-Auditorium ist?"


„Ich werde es finden."


„Treffen Sie mich vor der Nordtür."


„In Ordnung. 17:00, an der Nordtür des Burton-Auditoriums.
Ich treffe Sie dann dort."


Vicki legte auf und saß einen Moment lang nur da
und starrte das Telefon an. Von allen möglichen Situationen, die sich hätten
entwickeln können, bis hin zu und einschließlich einer letzten verzweifelten
Konfrontation mit dem Dämonenfürsten persönlich, war ihr diese nicht eingefallen
- daß ihr jemand die Antwort einfach in den Schoß fallen lassen würde. Sie
schob ihre Brille die Nase hoch und schüttelte den Kopf. Es sollte jedoch,
vermutete sie, keine allzu große Überraschung sein. Sobald man aus dem Abgrund
die richtigen Fragen zutage förderte, folgten die richtigen Antworten
gewöhnlich.


Sie kritzelte auf der Titelseite des Telefonbuchs
herum und wählte die Auskunft - nur für den Fall. „Hi, ich suche einen neuen
Eintrag für einen Norman Birdwell. Ich habe seine Adresse nicht, aber es ist
irgendwo nahe der York University."


„Einen Augenblick, bitte. Wir haben einen neuen
Eintrag für einen N. Birdwell..."


Vicki kritzelte die Nummer über die Auffassung des Titelseitenkünstlers
von einer Telefonvermittlerin. „Dürfte ich Sie auch noch wegen der Adresse
bemühen?"


„Es tut mir leid, aber es ist uns nicht gestattet,
diese Art von Auskünften zu erteilen."


„Es wird dir noch mehr leid tun, wenn das Ende der
Welt da ist", murmelte Vicki und unterbrach mit dem Daumen die
Verbindung. Daß sie diese Antwort erwartet hatte, machte sie nicht weniger
ärgerlich.


An der Nummer von Birdwell kreischte ein offenes
Modem in der Leitung, und Vicki legte rasch auf.


„Sieht aus, als wären wir wieder bei Coreen
gelandet."


8:17. Sie gähnte. Sie könnte den Rest des Tages
damit verbringen zu versuchen, N. Birdwell zu erreichen - der Norman sein
könnte oder auch nicht - aber was sie wirklich brauchte, waren noch vier oder
fünf Stunden Schlaf. Der Blutverlust kombiniert mit dem späten Zubettgehen
-sie war immer mehr der „Früh-ins-Bett-und-Früh-heraus"-Typ gewesen -hatte
sie wirklich ganz schön umgehauen. Wahrscheinlich sollte sie 


immer noch nach York rausfahren, immer noch mit den
anderen auf der Liste sprechen, aber jetzt, da ihr die Gelegenheit, etwas
Schlaf aufzuholen, in den Schoß gefallen war, schien ihr Körper die
unabhängige Entscheidung zu treffen, sie zu nutzen.


Sie taumelte ins Schlafzimmer, warf ihre Kleider
auf den Boden und schaffte es gerade noch, lange genug wachzubleiben, um ihren
Wecker auf ein Uhr zu stellen. Die Augen fielen ihr fast zu, bevor ihr Kopf auf
das Kissen traf. Coreens Anruf hatte die Ungewißheit verbannt, die Bedrohung
definiert, und damit hatte Vicki eine Waffe, mit der sie die Alpträume
bekämpfen konnte, wenn sie wiederkamen.


„Manchmal gewinnen wir durch größere Feuerkraft,
durch zahlenmäßige Überlegenheit oder bessere Waffen, aber meistens ist es das
Wissen, das unsere Siege ausmacht. Wenn Sie Ihren Feind kennen, hat er seine
Macht über Sie verloren."


Vicki wachte auf, während ihr noch die Worte eines
ihrer Ausbilder auf der Polizeischule in den Ohren klangen. Er hatte eine
starke Neigung zu einem bombastischen Stil und fast shakespearischen Reden
gehabt, aber was in den Augen der meisten Polizeischüler seine Ehre wieder
gerettet hatte, war nicht nur, daß er fest an alles glaubte, was er sagte,
sondern daß er zumeist auch recht hatte.


Das Monster hatte einen Namen. Norman Birdwell.
Jetzt konnte es geschlagen werden.


Nach einem Teller Suppe, einem getoasteten
Tomatensandwich und einer weiteren Eisentablette, rief sie Henry an.


„...ich werde also, sobald Coreen mir irgendeine
Adresse liefert, anrufen und Ihnen Bescheid geben. So, wie es sich anhört,
dürfte es nicht allzu schwierig werden, mit ihm fertigzuwerden, wenn kein
Dämon in der Nähe ist. Ich werde mich von Coreen nach York zurückbringen lassen
und dort auf Sie warten."


Mit ihrem Finger auf der Gabel saß sie da und
lauschte dem Wählton, starrte in die Ferne und versuchte, zu einem Entschluß zu
kommen. Schließlich hatte sie sich entschieden. „Nun, es kann nicht
schaden." Ob er ihr glaubte oder nicht, es war immerhin eine Information,
die er haben sollte.


„Mike Celluci, bitte. Ja, ich bleibe dran."


Er war nicht im Gebäude, und der junge Mann am
anderen Ende der Leitung war eindeutig nicht hilfsbereit.


„Wenn Sie ihm bitte ausrichten könnten, daß Vicki
Nelson angerufen hat."


„Ja, Ma'am. Ist das alles?" Der junge Mann
hatte offensichtlich nie von ihr gehört und war nicht beeindruckt.


Vickis Tonfall änderte sich. Sie hatte ihren Rang
nicht in ihrem Alter erreicht, ohne die Fähigkeit zu erwerben, mit rotzfrechen
jungen Männern fertigzuwerden. Die Worte kamen im Kasernenton herausgeschossen.
„Sagen Sie ihm, er soll einen Studenten an der York University namens Norman
Birdwell überprüfen. Ich werde ihm mehr erzählen, wenn ich mehr weiß."


„Ja, Sir! Ich meine, Ma'am."


Sie grinste ein wenig traurig, als sie auflegte.
„Okay, ich bin also kein Cop mehr", erklärte sie einem alten Foto von sich
in Uniform, das über dem Schreibtisch hing. „Das ist kein Grund, das Kind mit
dem Bade auszuschütten. Vielleicht ist es an der Zeit, eine völlig neue
Beziehung zum Polizeipräsidium aufzubauen."


Da sie Zeit und nicht viel anderes damit anzufangen
hatte, nahm Vicki öffentliche Verkehrsmittel nach York. Eine Kindheit, die sie
damit verbracht hatte, jeden Penny zweimal umzudrehen, hielt sie so oft wie
möglich von Taxis fern. Sie meckerte und beschwerte sich zwar wie die meisten
anderen in Toronto über die TTC, aber sie mußte doch zugeben, daß diese, wenn
man es nicht fürchterlich eilig hatte oder zu viel Wert darauf legte, gegen
wessen Körper gepreßt man seine Zeit verbrachte, einen doch dorthin brachte, wo
man hinwollte, und zwar mehr oder weniger dann, wann man dort sein mußte.


Während der langen Fahrt zur Universität brachte
sie alles, was sie wußte, in einen langen Bericht in Form einer Aufzählung. Als
sie ihre Endhaltestelle erreichte, hatte sie auch ihre Endfrage erreicht. Wenn
sie Norman Birdwell hatten, was fingen sie dann mit ihm an?


Wir nehmen ihm also das Zauberbuch weg und
beseitigen die unmittelbare Bedrohung. Sie starrte aus dem Fenster auf einen
grauen Streifen einstöckiger Industriegebäude. Was dann? Man kann ihn höchstens
wegen Besitz gestohlenen Eigentums und verbotenen Waffenbesitzes anklagen. Man
klopft ihm auf die Finger und läßt ihn ein paar Stunden gemeinnützige Arbeit machen
- wenn das Ganze nicht überhaupt wegen Verfahrensmängeln vor Gericht
abgewiesen wird — und er ist wieder draußen, um erneut Dämonen zu beschwören.
Schließlich war es ihm gelungen, sieben Menschen zu töten,


bevor er auch nur das Zauberbuch in Händen hatte.
Es mußte eine andere Antwort geben als die einzige permanente - und völlig
außer Frage stehende - Lösung, die ihr einfallen wollte. Wenn er dem Gericht
erzählt, wo er den Computer und die Jacke und die verschiedenen anderen Sachen
her' hat, wird er vielleicht für geisteskrank erklärt.


Finde ihn.


Hole das Zauberbuch.


Laß die Polizei sich um den Rest kümmern.


Sie grinste ihr durchsichtiges Spiegelbild an. Laß
die Polizei sich darum kümmern - von da, wo sie jetzt saß, hatte das einen
gewissen Reiz.


Coreen wartete vor den Haupttoren des Burton-Auditoriums,
ihr rotes Haar eine leuchtende Fackel an einem weiteren bewölkten, regnerischen
Frühlingsnachmittag. „Ich habe die Prüfung schneller beendet, als ich
dachte", rief sie, als Vicki sich näherte. „Gut, daß Sie früher gekommen
sind; ich hätte mich hier zu Tode gelangweilt, wenn ich noch länger hätte
warten müssen. Mein Wagen steht hinten." Als Vicki zu ihr aufschloß,
schob sie sich mit einer fluoreszierenden Plastikspange eine Locke aus dem
Gesicht und seufzte. „Ich bin mir nie sicher, ob es nun gut ist, wenn man in
der Mindestzeit fertig wird oder nicht. Das heißt dann entweder, daß man alles
todsicher weiß, oder nicht die Bohne wußte, aber glaubte, alles todsicher zu
wissen."


Sie schien keine Antwort zu erwarten, also blieb
Vicki stumm und dachte: Ich war niemals so jung.


„Ich persönlich glaube ja, daß ich voll ins
Schwarze getroffen habe. Ian sagte immer, es hätte keinen Sinn, sich
einzureden, daß man durchgefallen sei, wenn es zu spät wäre, noch etwas daran
zu ändern." Plötzlich wirkte sie ernüchtert, dachte an Ian und sagte
nichts mehr, bis sie im Wagen und auf dem Shoreham Drive waren.


„Norman macht das doch nicht wirklich, oder?"


Vicki blickte zu der jüngeren Frau hinüber, deren
Fingerknöchel am Lenkrad fast weiß waren. „Was machen?" fragte sie, mehr,
um Zeit zu gewinnen, als weil sie nicht wußte, was Coreen meinte.


„Dämonen beschwören, so wie er gesagt hat. Ich habe
darüber nachgedacht, nachdem ich mit Ihnen geredet hatte. Es gibt keinen
Grund, warum es nicht ein Dämon anstelle eines Vampirs gewesen sein könnte, der
Ian und Janet getötet hat. Aus diesem Grund sind Sie hier draußen, nicht
wahr?"


Vicki erwog ihre Möglichkeiten und beschloß, daß
die Wahrheit am dienlichsten wäre. Coreen würde offensichtlich nicht glauben,
daß sie durchgedreht war, und alles in allem war dies ein zweifelhafter Trost.
„Ja", antwortete sie ruhig, „er macht das wirklich."


Coreen bog mit dem Wagen nach Norden auf den
Hullmar Drive ein, und die Reifen quietschten ganz schwach auf dem Asphalt.
„Und Sie sind hier, um ihn aufzuhalten."


Es war keine Frage, aber Vicki beantwortete sie
trotzdem. „Nein, ich bin nur hier, um ihn zu finden."


„Aber ich weiß, wo er - vier, fünf, sechs -
ist." Sie fuhr auf den Parkplatz vor einem Appartementkomplex aus vier
Gebäuden. „Das dort rechts ist sein Haus." Sie stoppte den Wagen ungefähr
drei Längen von der Tür entfernt und Vicki notierte sich die Nummer.


„Erinnern Sie sich an die Nummer seines
Appartements?" fragte sie und spähte durch die Rauchglasscheibe der
Eingangstür.


„Neun irgendwas." Coreen zuckte mit den
Schultern. „Neun ist eine mächtige Zahl. Wahrscheinlich hat sie ihm bei seinen
Beschwörungen geholfen."


„Richtig." Vicki stieg aus dem Wagen, und
Coreen folgte ihr.


„Ich sage, wir sollten ihn uns gleich
schnappen."


Vicki blieb mitten im Schritt stehen und starrte
auf ihre Begleiterin hinunter. „Wie bitte?"


Coreen starrte trotzig zurück. „Sie und ich. Wir
sollten ihn uns gleich schnappen."


„Seien Sie nicht albern, Coreen. Dieser Mann ist
sehr gefährlich."


„Norman? Gefährlich?" Sie schnaubte spöttisch.
„Sein Dämon mag vielleicht gefährlich sein, aber Norman ist eine Pfeife. Ich
kann ihn selbst schnappen, wenn Sie kein Interesse haben." Als sie wieder
losging, trat Vicki ihr in den Weg.


„Stehengeblieben, jetzt ist nicht die Zeit für
Amateurhelden."


„Amateurhelden?" Coreens Stimme hob sich eine
Oktave. „Sie sind gefeuert, Ms. Nelson!" Sie drehte sich auf dem Absatz
um, umlief Vickis Blockade und stürmte auf das Gebäude zu.


Mit einem Seufzen folgte ihr Vicki. Sie wollte sich
echte körperliche Gewalt als letztes Mittel offenhalten. Schließlich kommt sie
noch nicht einmal ins Haus rein.


Die Innentür zur Eingangshalle war nur angelehnt,
und Coreen drängte sich hindurch wie Elliot Ness, der hinter Capone her war.
Vicki, ihr auf den Fersen, streckte die Hand aus, um sie aufzuhalten.


„Coreen, ich..."


„Keine Bewegung, ihr beiden."


Der junge Mann, der hinter der Topfpalme
hervortrat, war äußerst unsympathisch. Er war groß und dünn, mit einer
Haltung, als ob er die meisten seiner Körperteile von jemand anderem geliehen
hätte. Ein Taschenetui aus Plastik quoll über vor Stiften, und seine
Polyesterhosen endeten gut fünf Zentimeter über seinen Knöcheln.


Coreen rollte mit den Augen und ging direkt auf ihn
zu. „Norman, sei doch kein solcher..."


„Coreen", Vickis Hand auf ihrer Schulter
brachte sie abrupt zum Stehen. „Vielleicht sollten wir besser in Betracht
ziehen, zu tun, was Mr. Birdwell vorschlägt."


Breit grinsend hob Norman die gestohlene AK-47.


Vicki hatte nicht die Absicht, irgend jemandes
Leben darauf zu verwetten, daß das gut sichtbare Magazin leer war, nicht, wenn
der Polizeibericht auch von verschwundener Munition gesprochen hatte.


Einer der vier Fahrstühle des Gebäudes war in der
Halle, mit geöffneten Türen. Norman bedeutete den beiden Frauen, dort hinein
zu gehen.


„Ich habe aus dem Fenster gesehen, als ich euch auf
dem Parkplatz sah", erklärte er ihnen. „Ich wußte, daß ihr gekommen seid,
um mich aufzuhalten."


„Nun, du hast recht..." begann Coreen, verfiel
jedoch in Schweigen, als Vicki ihren Arm fester packte.


Vicki bezweifelte nicht, daß sie Norman das Gewehr
würde wegnehmen können, ohne daß irgend jemand - außer möglicherweise Norman —
verletzt werden würde, aber sie würde das zum Teufel noch mal gewiß nicht in
einem Fahrstuhl tun, der Stahlwände zu haben schien. Abgesehen von der ersten
Salve — die Querschläger würden sie alle drei in Stücke reißen. Sie hielt
Coreens Arm weiter umklammert, als sie den Gang zu Normans Appartement entlanggingen
und der Lauf des russischen Sturmgewehrs sich zwischen ihnen beiden wie eine
Art wildgewordener Zeiger hin und her bewegte.


Bitte laß niemanden seine Tür aufmachen, betete
sie. Ich kann damit fertigwerden, wenn alle einfach nur ruhig bleiben. Da sie
sich nicht darauf verlassen konnte, daß Nachbarn sich nicht plötzlich in die
Schußlinie werfen würden, mußte sie warten, bis sie tatsächlich im Appartement
waren, bevor sie etwas unternehmen konnte.


Normans Wohnung war unverschlossen. Vicki schob
Coreen vor sich her. In dem Augenblick, wenn er die Tür schließt... Sie hörte
das Klicken, ließ Coreens Arm fallen, wirbelte herum und wurde zur Seite
gestoßen, als Coreen an ihr vorbeistürmte und sich auf ihren Entführer warf.


„Verdammt!"


Sie duckte sich unter einem wild schwingenden
Ellbogen weg und versuchte, Coreen aus der Schußlinie zu schieben. Das dunkle,
fast blaue Metall des Laufs, schrammte über ihre Brille. Sie erhaschte einen
kurzen Blick auf Normans Finger, deren Knöchel weiß den Pistolengriff umklammerten.
Coreen umklammerte ihre Schulter. Sie sah am Rand ihres eingeschränkten
Sichtfelds nicht den stahlverstärkten Bogen des Kugelfangs. Er verfehlte den
dünnen Knochen an ihrer Schläfe um ein Haar -knallte in ihren Schädel,
schleuderte sie gegen die Wand und stürzte sie in Finsternis.


 Die Augenbrauen zu einem tiefen V
zusammengezogen blätterte Celluci die Telefonnachrichten durch, die sich auf
seinem Schreibtisch stapelten, um zu sehen, von wem sie waren. Zwei Reporter,
ein Onkel, Vicki, die Reinigung, noch mal einer der Reporter... und noch mal.
Er knurrte lautlos, knüllte sie zusammen und schob sie in die Tasche. Er hatte
für diesen Mist keine Zeit.


Er hatte den Tag damit verbracht, das Gebiet zu
durchkämmen, wo das letzte Opfer und ihr Hund gefunden worden waren. Er hatte
mit den beiden Kindern geredet, die die Leiche gefunden hatten, und den
meisten Menschen, die im Umkreis von vier Blocks wohnten. Man hatte am Tatort
einige teilweise unkenntliche Fußabdrücke gefunden, die darauf hinwiesen, daß
der Mann, nach dem sie suchten, barfuß war, drei Zehen und sehr lange
Zehennägel hatte. Niemand hatte irgendwas gesehen, allerdings hatte ein
Betrunkener, der ein Stück weiter unten im Hohlweg übernachtet hatte, ein
Geräusch gehört, wie ein sich im Wind drehendes Segel, und faule Eier gerochen.
Das Polizeilabor hatte ihn gerade darüber informiert, daß zwischen den Zähnen
des Mastiffs Partikel waren, die mit dem Stück von was auch immer identisch
waren, das DeVerne Jones in der Hand gehalten hatte. Und er war der Antwort
nicht einen Schritt näher gekommen.


Oder zumindest keiner Antwort einen Schritt näher
gekommen, mit der er etwas anfangen konnte.


Mehr Dinge im Himmel und auf Erden...


Er stürmte türenknallend aus dem Kommandoraum und
trampelte den Korridor hinunter. Der Neubau des Präsidiums schien Lärm zu
dämpfen, aber er machte trotzdem so viel, wie er konnte.


Dieses Haus braucht ein paar Türen, die man
zuknallen kann. Und Shakespeare hätte sich verdammt noch mal um seinen eigenen
Mist kümmern sollen!


Als er am Schreibtisch vorbeikam, lehnte sich der
diensthabende Kadett vor. „Äh, Detective, eine Vicki Nelson hat vorhin für Sie
angerufen. Sie schien darauf zu bestehen, daß Sie jemanden überprüfen..."


Cellucis erhobene Hand schnitt ihm das Wort ab. „Haben
Sie es aufgeschrieben?"


„Ja, Sir. Ich habe eine Nachricht auf Ihrem
Schreibtisch hinterlassen."


„Dann haben Sie Ihre Aufgabe erledigt."


„Ja, Sir, aber..."


„Sagen Sie mir nicht, wie ich meine machen
soll."


Der Kadett schluckte nervös, und sein Adamsapfel
hüpfte über seinem engen Uniformkragen. „Nein, Sir."


Mit finsterem Blick stapfte Celluci aus dem
Gebäude. Er mußte allein sein, um nachzudenken. Das letzte, was er im Moment
brauchte, war Vicki.


 



Vierzehn


Henry trat aus der Dusche und blickte stirnrunzelnd
auf sein Spiegelbild im großen Wandspiegel. Die unbedeutenderen Schnitte und
Schrammen, die er letzte Nacht erlitten hatte, waren verheilt, die größeren
heilten und würden ihm keinen Kummer mehr machen. Er wickelte die Plastiktüte
von dem Verband um seinen Arm ab und drückte vorsichtig auf die Binde. Es tat
weh und würde, wie er vermutete, noch eine ganze Weile lang weh tun, aber er
konnte den Arm benutzen, wenn er vorsichtig war. Es war so viele Jahre her,
daß er eine ernsthafte Verletzung erlitten hatte, daß sein größtes Problem
darin bestehen würde, sich daran zu erinnern, bevor er sich noch mehr
Schmerzen zufügte.


Er drehte sich etwas zur Seite und schüttelte den
Kopf. Große, grüne Flecken von verblassenden Blutergüssen bedeckten immer noch
den größten Teil seines Körpers.


„Sieht regelrecht vertraut aus..."


Die Lanzenspitze erwischte ihn unter dem rechten
Arm, hob ihn hoch und aus dem Sattel. Einen Herzschlag lang hing er in der
Luft, dann, als das Gebrüll der Zuschauermenge zu einem Crescendo anschwoll,
prallte er auf den Boden. Der Klang seiner Rüstung, die auf die festgestampfte
Erde des Turnierplatzes knallte, schepperte genauso in seinem Kopf herum, wie
sein Kopf in seinem Helm herumschepperte. Die Stürze würden ihm fast überhaupt
nichts ausmachen, wenn sie nicht so dreimal verflucht laut wären.


Er schloß seine Augen. Nur, bis all dieser Krach
aufhört...


Als er sie wieder öffnete, blickte er in das
Gesicht von Sir Gilbert Talboys, dem Gemahl seiner Mutter. Wo zum Teufel ist der
hergekommen? fragte er sich. Wo ist mein Helm geblieben? Er mochte Sir Gilbert,
daher versuchte er zu lächeln. Sein Gesicht schien nicht richtig zu
funktionieren.


„Könnt Ihr aufstehen, Henry? Seine Gnaden, der
König, nähert sich."


Da war ein Drängen in Sir Gilberts Stimme, das
durch das Klingeln in Henrys Ohren drang. Konnte er aufstehen? Er war sich
nicht ganz sicher. Alles tat ihm weh, aber nichts schien gebrochen zu sein. Der
König, der nicht erfreut darüber sein würde, daß er aus dem Sattel gehoben
worden war, würde noch weniger erfreut sein, wenn er weiterhin im Dreck herumlag.
Mit zusammengebissenen Zähnen gestattete er Sir Gilbert, ihn in eine sitzende
Position zu bringen, und ihn dann, mit einiger Hilfe, auf seine Füße zu hieven.


Henry schwankte, doch irgendwie gelang es ihm
stehenzubleiben, selbst nachdem all die stützenden Hände weggenommen worden
waren. Seine Wahrnehmung verschwamm, dann konzentrierte sie sich auf den König,
prächtig strahlend in rotem Samt und Goldbrokat, der sich von der Turnierbühne
her näherte. Verzweifelt versuchte er, seine fünf Sinne zusammenzuhalten. Er
hatte nicht in der Gunst seines Vaters gestanden, seit er es unklugerweise
hatte bekanntwerden lassen, daß er Königin Katharina für die wahre und einzige
Königin von England hielt. Dies würde das erste Mal sein, daß sein Vater mit
ihm sprach, seit er sich mit dieser lutherischen Schlampe eingelassen hatte.
Selbst nach drei Jahren schwirrte der französische Hof immer noch von
Geschichten über ihre ältere Schwester, Mary, und Henry konnte nicht glauben,
daß sein Vater tatsächlich Anne Boleyn auf den Thron gesetzt hatte.


Unglücklicherweise hatte König Heinrich VIII. genau
das getan.


Henry dankte Gott, daß seine Rüstung ihn daran
hinderte, auf ein Knie zu fallen - er bezweifelte, ob er wieder aufstehen oder
den Kniefall überhaupt beherrschen könnte - er verbeugte sich, soweit es ihm
möglich war, und wartete darauf, daß der König sprach.


„Du hältst deinen Schild zu weit vom Körper weg.
Halt ihn dichter, und ein Gegner kann seine Lanzenspitze nicht dahinter
bringen." Königliche Hände, die vor Gold und Edelsteinen blitzten, hoben
seinen Arm und zogen ihn hoch an seine Seite. „Halte ihn hier."


Henry konnte ein Zusammenzucken nicht vermeiden,
als der Knauf seines Dolches sich in eine besonders empfindliche Prellung
bohrte.


„Du hast Schmerzen, nicht wahr?"


„Nein, Sire." Den Schmerz einzugestehen, würde
seiner Sache nichts nützen.


„Nun, wenn du jetzt keine hast, wirst du sie später
haben." Der König kicherte tief in seiner Kehle, dann zogen sich die
rotgoldenen Brauen über tiefliegenden, sehr kleinen Augen zusammen. „Wir waren
nicht erfreut darüber, dich zu Boden gehen zu sehen."


Das würde die Antwort sein, die zählte. Henry
befeuchtete seine Lippen; zumindest war die Persönlichkeit des gutmütig-derben
Königs Hal diejenige, mit der man am leichtesten fertigwerden konnte. „Es tut
mir leid, Sire, und ich wünschte, Ihr wäret an meiner Stelle gewesen."


Das grobe Gesicht rötete sich gefährlich. „Du
wünschtest zu sehen, wie dein Souverän aus dem Sattel gehoben wird?"


Die unmittelbare Umgebung wurde totenstill, die
Höflinge hielten den Atem an.


„Nein, Sire, denn wenn Ihr in meinem Sattel
gesessen hättet, dann wäre es Sir John gewesen, der auf dem Boden gelandet
wäre."


König Heinrich drehte sich um und starrte über die
Schranken hinweg auf Sir John Gage, ein Mann, der zehn Jahre jünger als er und
auf dem Höhepunkt seiner Kraft und Leistungsfähigkeit war. Er begann zu lachen.
„Aye, wahr gesprochen, Junge. Aber der Bräutigam nimmt nicht am Turnier teil,
aus Angst, daß seine Lanze brechen könnte."


Henry taumelte unter dem spaßhaften Schlag auf den
Rücken und wäre gestürzt, wenn Sir Gilbert ihn nicht heimlich gestützt hätte.
Er lachte mit den anderen, denn der König hatte einen Witz gemacht. Aber
obwohl er dankbar dafür war, wieder in dessen Gunst zu stehen, war alles,
woran er wirklich denken konnte, seine blauen Flecken in einem heißen Bad
einzuweichen.


 Henry hob einen Arm. „Ein wenig schmaler
vielleicht, aber definitiv der gleiche Farbton." Er rollte seine
Schultermuskeln und zuckte zusammen, als eine der halbverheilten Schrammen
spannte. Verletzungen, die


einst Wochen oder manchmal sogar Monate zur Heilung
brauchten, verschwanden nun innerhalb von Tagen. „Trotzdem, eine gute
Turnierrüstung wäre gestern nacht praktisch gewesen."


Gestern nacht... Er hatte mehr Blut von Vicki und
ihrem jungen Freund genommen, als er gewöhnlich in einem ganzen Monat trank.
Sie hatte ihm das Leben gerettet, fast unter Einsatz ihres eigenen, und er war
dankbar, aber damit hatte sich eine ganz neue Reihe Komplikationen ergeben.
Neue Komplikationen, die einfach würden warten müssen, bis er mit den alten
fertiggeworden war.


Er zog seine Uhr an. 20:10. Vielleicht hatte Vicki
zurückgerufen, als er unter der Dusche stand.


Sie hatte nicht.


„Großartig. Norman Birdwell, York University, und
ich werde Sie zurückrufen. Also, ruf endlich an." Er starrte auf das
Telefon. Das Warten war das schlimmste an dem Wissen, daß das Zauberbuch dort
draußen war und wahrscheinlich benutzt werden würde.


Er zog sich an. 20:20. Immer noch kein Anruf.


Seine Telefonbücher waren im Flurschrank vergraben.
Er kramte sie heraus, nur für den Fall. Kein Norman Birdwell. Überhaupt kein
Birdwell.


Ihre Nachricht hatte ihn an das Appartement
gefesselt. Sie erwartete, daß er hier sein würde, wenn sie anrief. Er konnte
nicht gehen und auf eigene Faust suchen. Sowieso nutzlos, wenn sie der Lösung
so nah war.


20:56. Er hatte den größten Teil der Glassscherben
aufgehoben. Das Telefon klingelte.


„Vicki?"


„Bitte legen Sie nicht auf. Sie sprechen mit einem
Compu..."


Henry knallte den Hörer so hart auf die Gabel, daß
das Plastik einen Sprung bekam. Verdammt." Er versuchte einen kurzen
Anruf, hörte sich Vickis Ansage an - das dritte Mal seit Sonnenuntergang, und
sie sagte ihm absolut nichts Neues - und legte ein wenig sanfter auf. Außer dem
Gehäuse schien nichts beschädigt zu sein.


21:17. Der Schrotthaufen, der einmal ein Fernseher
und der Rahmen eines Couchtischs gewesen war, war im Flur aufgehäuft, um
hinunter in den Abfallraum gebracht zu werden. Er war sich nicht sicher, was er
mit dem Sofa machen sollte. Offen gestanden war ihm das Sofa egal. Warum rief
sie nicht an?


21:29. Auf dem Teppich waren Flecken und der Balkon
hatte immer noch keine Tür - allerdings hatte er die Öffnung mit Sperrholz
verschlossen - aber im wesentlichen waren alle Anzeichen der Schlacht aus der
Wohnung getilgt worden. Es blieben keine geistlosen Arbeiten mehr übrig, mit
denen er sich vom Denken abhalten konnte. Und irgendwie konnte er nicht
aufhören, an den zerschmetterten Körper einer Frau zu denken, der an einem
rostigen Haken hing.


„Verdammt, Vicki, ruf an!"


Der leere Platz im Bücherregal zog seinen Blick auf
sich, und die Schuldgefühle, die er erfolgreich in Schach gehalten hatte,
stürmten die Barrikaden. Das Zauberbuch gehörte ihm. Die Verantwortung lag bei
ihm. Wenn er stärker gewesen wäre. Wenn er schneller gewesen wäre. Wenn er
schlauer gewesen wäre. Bestimmt sollte er mit vierhundertfünfzig Jahren
Lebenserfahrung einem einsamen Sterblichen, der noch nicht einmal ein Zehntel
davon hatte, geistig überlegen sein.


Er blickte voll Bedauern auf die Stadt hinunter.
„Ich hätte..." Er ließ seine Stimme verstummen. Es gab nichts, was er
anders hätte machen können. Selbst wenn er weiterhin geglaubt hätte, daß der
Mörder ein verlassenes Kind seiner Rasse wäre, selbst wenn Vicki nicht über
ihn gestolpert wäre, als er sich über diese Leiche beugte, selbst wenn er
nicht beschlossen hätte, ihr zu vertrauen, es hätte nichts an der gestrigen
Schlacht mit dem Dämon, seiner Niederlage und dem Verlust des Zauberbuchs
geändert. Das einzige, was das hätte verhindern können, wäre die Zerstörung des
Zauberbuchs gewesen, als er es im 19. Jahrhundert bekommen hatte, und offen
gestanden, er war sich nicht sicher, ob er es hätte zerstören können, damals
oder heute.


„Allerdings", gab er zu, seine rechte Hand
leicht um den linken Unterarm geschlungen, die Haut gegen das grelle Weiß des
Verbands noch bleicher als gewöhnlich, „wenn Vicki sich nicht in die Gleichung
hineingedrängt hätte, dann wäre ich gestorben." Und dann wäre niemand
mehr dagewesen, um den Dämonenfürsten daran zu hindern, sich zu erheben. Er zog
die Lippen von den Zähnen zurück. „Nicht, daß ich viel zu tun scheine, um es zu
verhindern."


Warum rief sie nicht an?


Er begann, auf und ab zu gehen, auf und ab, auf und
ab vor dem Fenster.


Sie hatte in der vorigen Nacht sehr viel Blut
verloren. War sie in Schwierigkeiten geraten und zu schwach, um damit
fertigzuwerden?


Er erinnerte sich an das Gefühl von Ginevras totem
Fleisch unter seinen Händen, als er sie losgeschnitten hatte. Sie war so
lebendig gewesen. So lebendig wie Vicki...


Warum rief sie nicht an?


Sie war jetzt schon geraume Zeit bei Bewußtsein und
hatte still gelegen, mit geschlossenen Augen, und darauf gewartet, daß das
Hämmern in ihren Schläfen aufhörte, in ihren Ohren widerzuhallen. Zeit war entscheidend,
ja, aber bei einer plötzlichen Bewegung würde sie sich die Seele aus dem Leib
kotzen, und sie wußte nicht, was das nützen sollte. Es war besser, zu warten,
Informationen zu sammeln und sich zu bewegen, wenn sie tatsächlich etwas
ausrichten konnte.


Sie leckte sich die Lippen und schmeckte Blut, sie
konnte die warme Flüssigkeit aus ihrer Nase tropfen fühlen.


Ihre Füße waren an den Knöcheln zusammengebunden.
Ihre Arme waren von den Handgelenken bis zu den Ellbogen festgezurrt; die
Fessel um ihre Handgelenke war kein Seil. Man hatte sie auf die Seite fallen
lassen, mit angezogenen Knien, und ihre linke Wange lag auf einer harten, klebrigen
Oberfläche - wahrscheinlich der Fußboden. Jemand hatte ihr die Jacke
ausgezogen. Ihre Brille war nicht auf ihrer Nase. Sie kämpfte den Anfall von
Panik zurück, den die Erkenntnis mit sich brachte.


Sie konnte Schritte hören - oder vielleicht auch
fühlen - die hinter ihr hin- und herliefen, und durch Polypen behinderte
Atmung, die aus der gleichen Richtung kam. Norman. Aus der anderen Richtung
konnte sie kurze, scharfe Atemzüge hören, jedes Ausatmen ein aufgebrachtes
Schnauben. Und Coreen.


Also ist sie noch am Leben. Gut. Und sie klingt
wütend, nicht verletzt- Noch besser, Vicki vermutete, daß Coreen ebenfalls
gefesselt war, sonst wäre sie nicht so reglos gewesen. Was, wenn man alles in
Betracht zieht, eine gute Sache ist. Nur wenige Leute werden schneller getötet
als Amateurhelden.


Nicht, fügte sie hinzu, als ein flammender Dorn
sich in ihren Hinterkopf bohrte, daß die Professionellen sich besser anstellen
würden.


Sie lag einen Moment lang da und spielte „Wenn
Coreen sich nicht eingemischt hätte", bis der neue Schmerz zusammen mit
dem alten Schmerz im Hintergrund verschwand.


Der zurückgebliebene Gestank des Dämons war sehr
stark - nur in einem Haus, das von Studenten benutzt wurde, hatte Norman mit
so etwas durchkommen können - überlagert von brennender Holzkohle, Kerzen,
Luftverbesserer und Toast.


„Weißt du, du könntest mir etwas abgeben. Ich
verhungere."


„Du wirst danach essen."


Vicki war nicht überrascht, daß Norman mit vollem
Mund redete. Wahrscheinlich bohrt er auch in der Nase und trägt Socken zu
Sandalen. Ein in jeder Hinsicht toller Typ.


„Wonach?"


„Nachdem der Dämonenfürst dich zu der Meinen
gemacht hat."


„Wach auf, Birdwell! Dämonen sind nicht so
mächtig!"


Norman lachte.


Kalte Finger zeichneten ein Muster Vickis
Wirbelsäule hinauf und hinunter, und sie zwang sich, sich nicht herumzuwerfen,
damit das Ding, zu dem Norman Birdwell geworden war, nicht länger in ihrem
ungeschützten Rücken war. Sie hatte schon einmal einen Mann so lachen hören.
Das Sondereinsatzkommando hatte sieben Stunden gebraucht, um ihn
herauszubringen, und sie hatten trotzdem zwei der Geiseln verloren.


„Weißt du", seine Stimme klang durch den Toast
hindurch völlig sachlich, „zuerst wollte ich dich einfach nur in kleine Stücke
reißen lassen, ganz langsam. Dann wollte ich dich als Teil der Beschwörung
benutzen, um den Dämonenfürsten zu rufen. Habe ich dir schon erzählt, daß er
ein Leben braucht? Bis du aufgetaucht bist, wollte ich mir die Kleine weiter
unten im Flur schnappen." Seine Stimme kam näher, und Vicki spürte, wie
ein spitzer Zeh sie in den Rücken stupste. „Jetzt habe ich beschlossen, sie zu
benutzen, und dich für mich zu behalten."


„Du bist widerlich, Birdwell!"


„SAG DAS NICHT!"


Gehirnerschütterung oder nicht, Vicki öffnete die
Augen gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Norman vorschoß und Coreen ins
Gesicht


schlug. Ohne ihre Brille waren die Einzelheiten
verschwommen, aber dem Geräusch nach zu urteilen, war es kein besonders fester
Schlag gewesen.


„Habe ich dir weh getan?" fragte er, und sein
Zorn war ebenso schnell verschwunden, wie er gekommen war.


Die helle Wolke, die aus Coreens Haar bestand, flog
hin und her, als sie den Kopf schüttelte. „Nein", erklärte sie ihm mit
erhobenem Kinn. Furcht war in ihre Stimme gekrochen, aber sie wurde immer noch
größtenteils durch Zorn -aufgewogen.


„Oh." Norman aß seinen Toast auf und wischte
sich die Finger an den Jeans ab. „Nun, ich werde es jedenfalls."


Vicki konnte Coreens Wut nachempfinden und
verstehen. Sie war auch wütend - auf Norman, auf die Situation, auf ihre
Hilflosigkeit. Obwohl sie es vorgezogen hätte, zu brüllen und zu toben, hielt
sie ihren Zorn doch sorgfältig in Schach. Ihm jetzt Luft zu machen, solange sie
gefesselt war, würde weder ihr, noch Coreen, noch der Stadt nützen. Sie holte
tief Luft und atmete langsam aus. Ihr Kopf fühlte sich an, als schaukele er
gefährlich auf dem Rand der Welt, und eine falsche Bewegung von irgendjemand
könne ihn in die Unendlichkeit stürzen.


„Verzeihung." Sie hatte nicht vorgehabt zu
flüstern, aber das war alles, was sie zustande brachte.


Norman drehte sich um. „Ja?"


„Ich habe mich nur gefragt..." Schlucke.
Beherrsche den Schmerz- Mach weiter, „...ob ich vielleicht meine Brille haben
könnte." Atme, zwei, drei, während Norman geduldig wartet. Schließlich
geht er nirgendwo hin. „Ohne sie kann ich überhaupt nicht sehen, was Sie
machen."


„Oh." Sie konnte fast hören, wie er die Stirn
runzelte, selbst wenn sie es nicht sehen konnte. „Es scheint mir nur fair zu
sein, daß Sie das zu sehen bekommen."


Er trottete aus ihrem Blickfeld, und sie schloß
einen Moment lang die Augen, um sie auszuruhen. Es scheint ihm nur fair? Also,
ich vermute, ich sollte mich freuen, daß er nicht die Sitze in der ersten Reihe
verschwenden will.


„Hier." Er hockte sich hin, schob ihr sehr
vorsichtig die Kunststoffbügel über die Ohren und setzte den Steg sanft auf
ihre Nase. „Besser?"


Vicki blinzelte, als die komplizierte Stickerei auf
seinen Cowboystiefeln plötzlich scharf wurde. „Wesentlich. Danke." Aus der
Nähe, und wenn


man die Gesichtszüge ohne den Ausdruck betrachtete,
den sie bildeten, war er kein unattraktiver junger Mann. Vielleicht ein bißchen
dünn und unbeholfen, aber mit der Zeit würde sich beides ändern. Zeit, die
keiner von ihnen hatte, dank Norman Birdwell.


„Gut." Er tätschelte ihre Wange, und die
Berührung, so leicht sie auch war, jagte Wellen des Schmerzes durch ihren Kopf.
„Ich werde Ihnen sagen, was ich ihr auch gesagt habe. Wenn Sie schreien oder
ein lautes Geräusch machen, bringe ich euch beide um."


„Ich werde mir jetzt die Zähne putzen gehen",
fuhr er fort und richtete sich auf. „Ich putze sie immer, wenn ich etwas
gegessen habe." Er zog etwas aus seinem Taschenetui, das wie ein dicker
Füller aussah, und schraubte die Kappe ab. Es entpuppte sich als eine
Reisezahnbürste mit Zahncreme im Griff. „Sie sollten sich auch eine davon
besorgen", erklärte er ihr in selbstgefälligem Ton und demonstrierte, wie
sie funktionierte. „Ich hatte noch niemals eine Füllung."


Zum Glück wartete er nicht auf eine Antwort.


Eine glückliche Vorsehung hatte Coreen direkt auf
der anderen Seite des kleinen Raumes platziert, wodurch Vicky gottlob ihren
Kopf nicht drehen mußte. Sie musterte die junge Frau ein paar Sekunden lang
und bemerkte den roten Fleck auf ihrer bleichen Wange. Selbst mit ihrer Brille
schien sie Schwierigkeiten zu haben, etwas scharf anzusehen. „Sind Sie in
Ordnung?" fragte sie ruhig.


„Was glauben Sie denn?" Coreen machte sich
nicht die Mühe, ihren Tonfall zu dämpfen. „Ich bin an einen von Norman Birdwells
Küchenstühlen gefesselt - mit Socken!"


Vicki ließ ihren Blick sinken. Mindestens sechs
Socken pro Bein banden Coreen an die Chrombeine des Küchenstuhls. Graue und
schwarze und braune Nylonsocken, bis zum äußersten gespannt und unmöglich zu
zerreißen. Trotz allem fasziniert, zog sie versuchsweise an einer ihrer eigenen
Fesseln; sie reagierten nicht wie Socken. Da es sicherer schien, als ihren Kopf
zu bewegen, schob sie ihre Arme den Boden entlang, bis sie sie sehen konnte.
Krawatten. Mindestens vier, vielleicht fünf der wirbelnde Haufen Paisleymuster
und die sich heftig beißenden Farben machten es schwierig, das mit Sicherheit
zu sagen - und wenn es auch möglicherweise mehr an ihrer eigenen Schwäche als
an Normans Können lag, denn sie zweifelte daran, daß er je bei den Pfadfindern
gewesen war; so schien er sich auf jeden Fall mit Knoten auszukennen.


„Sie wollten sich gerade auf ihn stürzen, nicht
wahr?"


„Was?" Vicki blickte hoch und wünschte, sie
hätte es nicht getan, als ihr Körper mit abwechselnden Wellen von
Schwindelgefühl und Übelkeit protestierte.


„Als wir in das Appartement kamen und ich... ich
meine... Nun, es tut mir leid."


Es klang mehr wie eine Kampfansage als wie eine
Entschuldigung.


„Machen Sie sich jetzt deswegen keine
Gedanken." Vicki schluckte und versuchte, die Pfütze aus Speichel, die
sich unter ihrer Wange sammelte, nicht noch zu vergrößern. „Lassen Sie uns
einfach nur versuchen... aus diesem Schlamassel herauszukommen."


„Was glauben Sie denn, das ich versucht habe?"
Coreen gab sich einen heftigen Ruck, der nur dazu führte, daß der Stuhl weniger
als einen Zentimeter nach hinten hüpfte. „Ich kann das nicht glauben! Ich kann
das wirklich nicht glauben!"


Da Vicki den Tonfall einer beginnenden Panik hörte,
sagte sie so trocken, wie sie konnte: „Es ist ein bißchen so, als ob... Alfred
Hitchcock Die Rache der Eierköpfe drehen würde."


Coreen starrte sie verblüfft an, schniefte und
grinste dann ein wenig zittrig. „Oder als ob David Cronenberg Bezaubernde
Jeannie drehen würde", konterte sie.


Braves Mädchen. Es kostete Vicki alle Energie, die
sie hatte, zustimmend zu lächeln. Es lag zwar Gefahr darin, daß Coreen Norman
nicht ernst nahm, aber die Gefahr war größer, wenn das Mädchen durchdrehte.


Dagegen anzukämpfen schadete ihr mehr als den
Fesseln. Sie kämpfte trotzdem dagegen an. Wenn die Welt schon enden mußte, dann
wollte sie verdammt sein, wenn sie sie unter diesen lächerlich hohen Absatz der
Cowboystiefel von Norman Birdwell geraten ließ, was wohl noch beleidigender
wäre.


  „Genug!" Henry drehte sich abrupt vom
Fenster weg und stürzte zur Tür. Er hatte einen Namen, er hatte einen Ort, es
war Zeit, daß er sich an der Jagd beteiligte. „Ich hätte überhaupt nicht so
lange warten sollen."


An der Tür bremste er kurz ab, schnappte seinen
Mantel und schaffte es, völlig normal zu wirken, als er in den Korridor trat.
Er schob den Schlüssel ins Schloß, ging zur Treppe und haßte die Scharade, die
ihm das Tempo eines Sterblichen aufzwang.


Im dämmrigen Licht des Treppenhauses ließ er alle
Verstellung fallen und bewegte sich so schnell, wie seine schmerzenden Muskeln
es erlaubten.


Es waren etwas weniger als zwei Stunden bis
Mitternacht.


Er vergaß völlig, daß das Treppenhaus ein Teil des
automatischen Kameraüberwachungssystems des Gebäudes war.


Vicki kehrte langsam wieder ins Bewußtsein zurück
und dachte: Das muß aufhören. Jedesmal, wenn sie sich zu bewegen versuchte,
jedesmal, wenn sie ihren Kopf zu heben versuchte, fiel sie wieder in die
finstere Grube zurück. Gelegentlich übermannte sie die Finsternis, wenn sie
nichts weiter tat, als still zu liegen und ihre Kraft für einen weiteren Befreiungsversuch
zu sparen. Ich muß mir etwas anderes einfallen lassen.


Alles, was sie mit ihren unterbrochenen Kämpfen
erreicht hatte, war, ihren körperlichen Zustand zu verschlimmern und ihre Uhr
freizulegen.


Sieben Minuten nach zehn. Henry ist wahrscheinlich
schon völlig aus dem Häuschen. Oh mein Gott, Henry! Ihr unbewußter Ruck führte
zu einem weiteren Schmerzanfall. Sie ignorierte ihn, in plötzlichem Entsetzen
verloren. Ich habe vergessen, ihn wegen dieses Wachmanns zu warnen...


Obwohl er die Notwendigkeit von Überwachungskameras
einsah, hatte Greg sie nie gemocht. Er kam sich damit immer ein bißchen wie
ein Spanner vor. Zwei oder drei Wachen, die ständig Streife liefen, und einer,
der den Hauptposten an der Anmeldung bemannte, das war die Art von Arbeit, die
er lieber getan hätte. Eine Kamera konnte einfach nicht einen ausgebildeten
Mann vor Ort ersetzen. Aber ausgebildete Männer mußten bezahlt werden und
Kameras nicht, daher hatte er sie am Hals.


Als die attraktive junge Dame aus dem Whirlpool
stieg und nach ihrem Handtuch griff, wandte er höflich die Augen ab.
Vielleicht wurde er einfach nur alt, aber diese beiden winzigen Textilfetzen
waren nicht das, was er einen Badeanzug nennen würde. Als er wieder hinsah,
zeigte dieser Monitor nur ordentliche Autoreihen in der Tiefgarage.


Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schob die
schwarze Armbinde zurecht, die er zu Ehren von Mrs. Hughes und Owen trug. Das
Haus würde ohne sie anders sein. Während die Nacht fortschritt, erwartete er,
ständig zu sehen, wie sie zu ihrem letzten Spaziergang vor dem Schlafengehen
ausgingen, und mußte sich immer wieder daran erinnern, daß er sie niemals wiedersehen
würde. Der junge Mann, den er abgelöst hatte, hatte wegen der Armbinde eine
Augenbraue hochgezogen und die zweite wegen der Erklärung. Junge Leute
heutzutage hatten keine Ahnung mehr von Respekt: nicht vor den Toten, nicht vor
Autoritätspersonen, nicht vor sich selbst. Henry Fitzroy war einer der wenigen
jungen Menschen, die er in den letzten zehn Jahren getroffen hatte, der das
verstand.


Henry Fitzroy. Greg zupfte an seiner Unterlippe.
Letzte Nacht hatte er etwas sehr, sehr Dummes getan. Es war ihm peinlich, und
es tat ihm leid, aber er war sich nicht völlig sicher, daß er unrecht hatte.
Wie einer seiner alten Sergeants zu sagen pflegte: Wenn es geht wie eine Ente
und quakt wie eine Ente und sich benimmt wie eine Ente, dann stehen die Chancen
gut, daß es auch eine Ente ist." Der Sergeant hatte sich auf die Nazis
bezogen, aber Greg dachte, daß das auch auf Vampire paßte. Obwohl er Zweifel
daran hatte, daß ein junger Mann von Mr. Fitzroys Qualitäten einen solch
wahnsinnigen Mord begehen könnte - es war nichts Wahnsinniges in dem Blick
gewesen, den Greg vor so vielen Wochen in Mr. Fitzroys Augen gesehen hatte; er
war tatsächlich beängstigend normal gewesen -konnte er einfach nicht glauben,
daß ein Mann von Mr. Fitzroys Qualitäten es einer jungen Dame, die ihn
besuchte, gestatten würde, im Neglige die Tür zu öffnen. Er wäre aufgestanden
und hätte es selbst getan. Als er sich genügend beruhigt hatte, um darüber
nachzudenken, war Greg klargeworden, daß sie etwas verborgen haben mußte.


Aber was?


Eine Bewegung auf einem der Monitore erregte seine
Aufmerksamkeit, und Greg wandte sich ihm zu. Er runzelte die Stirn. Etwas
Schwarzes war an der Feuerschutztür, die zum siebten Stock führte, zu schnell
vorbeigehuscht, als daß er es hätte erkennen können. Er schaltete auf manuell
um und begann, alle Kameras im Treppenhaus einzuschalten.


Sekunden später nahm die Kamera im fünften Stock
Henry Fitzroy auf, wie er mit finsterem Gesicht die Treppen immer zwei Stufen
auf einmal hinunterstürmte. Er sah aus wie jeder andere junge Mann in annehmbarer
Verfassung - und schlechter Stimmung - der beschlossen hatte, seine Zeit nicht
mit dem Fahrstuhl zu verschwenden. Wenn Greg selbst auch nicht vom vierzehnten
Stock hinunter gelaufen wäre, so war ihm doch klar, daß nichts Übernatürliches
daran war, wenn Henry Fitzroy es tat, und auch nichts, wie er es tat.


Er seufzte und schaltete die Kontrolle wieder auf
ihre automatische Zufallssequenz zurück.


„Und was, wenn es sich nicht die ganze Zeit über
wie eine Ente benimmt?" fragte er sich laut.


Henry hatte den sechsten Stock erreicht, als die
Mißhandlungen seines Körpers in der Nacht zuvor ihn einholten und er so
langsam werden mußte, daß es dem Tempo eines Sterblichen schon recht nahe kam.
Er


knurrte, als er sein Gewicht am Geländer herumschwang,
frustriert darüber, daß seine Muskeln sich weigerten, so zu reagieren, wie sie
sollte». Statt, daß er nur einmal pro halber Treppe auftrat, mußte er
tatsächlich jede zweite Stufe benutzen.


Er war in schlechter Stimmung, als er seinen Wagen
erreichte und die Ausfahrt der Tiefgarage wesentlich schneller nahm, als er es
hätte tun sollen, und sein Auspuffrohr kreischte auf dem Beton. Das Geräusch
zwang ihn, sich zu beruhigen. Er würde nicht schneller dorthin kommen, wenn er
sein Auto zerstörte oder die Aufmerksamkeit der Polizei erregte.


Am Randstein, während er ungeduldig daraufwartete,
daß die Ampel umsprang, nahm er einen vertrauten Geruch war.


,,'N BMW? Da schnallste ab." Tony legte seine
Unterarme auf das offene Fenster und schnalzte mit der Zunge. „Wenn die Uhr da
'ne Rolex is'", ergänzte er sanft, „dann will ich mein Blut zurück."


Henry wußte, daß er dem Jungen eine Menge
schuldete, also versuchte er die Wut zu bändigen, die er fühlte. Er spürte,
wie seine Lippen sich von seinen Zähne zurückzogen und wußte, daß er nicht
besonders erfolgreich gewesen war.


Wenn Tony seinem Gedächtnis hinsichtlich dessen
mißtraut hatte, was gestern nacht geschehen war, dann hätte Henrys
Gesichtsausdruck ihn davon überzeugt, denn es war nur sehr wenig Menschlichkeit
darin. Hätte der Zorn sich gegen ihn gerichtet, wäre er weggelaufen und nicht
stehengeblieben, bis die Sonne aufging und er in Sicherheit war. Auf jeden
Fall zog er seine Arme aus dem Wagen zurück, nur für den Fall. „Ich dacht', Sie
woll'n vielleicht reden..."


„Später." Wenn die Welt diese Nacht überlebte,
dann würden sie reden. Im Augenblick war das nicht wichtig.


„Ja, klar. Später is' prima. Also..." Tony runzelte die Stirn. ,,Is'
Victory okay?"


„Ich weiß..." Die Ampel sprang um. Er rammte den
Gang hinein, „...nicht."


Tony sah zu, wie der Wagen davonbrauste, die Lippen
geschürzt, die Hände tief in die Taschen geschoben. Er drehte ständig einen
Vierteldollar zwischen den Fingern herum.


„Das ist meine Telefonnummer." Vicki hatte ihm
die Karte gegeben und sie umgedreht, so daß er die Nummer sehen konnte, die mit
der


Hand auf die Rückseite geschrieben war. „Und den
hier rufst du an, wenn du Schwierigkeiten hast und mich nicht erreichen
kannst."


„Mike Celluci?" Tony schüttelte den Kopf. „Er
mag mich nich' besonders, Victory."


„Pech."


„Ich mag ihn nich' besonders."


„Seh' ich aus, als ob mich das interessiert? Ruf
ihn trotzdem an."


Er zog den Vierteldollar aus der Tasche und ging zu
der Telefonzelle an der Ecke. Vier Jahre in einer Reihe von Taschen hatten die
Visitenkarte schlapp werden lassen, aber die Nummer auf der Rückseite war immer
noch leserlich. Er hatte die Nummer auf der Vorderseite bereits angerufen und
einen Vierteldollar auf einen blöden Anrufbeantworter verschwendet. Jeder
wußte, daß Victory niemals den Anrufbeantworter einschaltete, wenn sie zu Hause
war.


„Ich muß mit Mike Celluci reden."


„Am Apparat."


„Victory steckt in Schwierigkeiten." Er war
sich dessen so sicher wie nie zuvor in seinem Leben.


„Wer?"


Tony rollte dem Hörer gegenüber die Augen. Und die
nannte man nun die Besten der Stadt. Was für ein Blödmann. „Vicki Nelson. Sie
erinnern sich - groß, blond, nervig, war mal 'n Bulle."


„Was für Schwierigkeiten?"


Gut. Celluci klang besorgt. „Weiß ich nich'."


»Wo?"


„Weiß ich nich'." Tony konnte hören, wie am
anderen Ende der Leitung Zähne knirschten. Wenn dies nicht so ernst gewesen
wäre, hätte es ihm Spaß gemacht. „Sie sin' der Bulle, finden Sie's raus."


Er legte vor der Explosion auf. Er hatte getan, was
er konnte.


Mike Celluci starrte das Telefon an und fluchte
lang und laut auf Italienisch. Nach kurzem Nachdenken hatte er die Stimme als
die von Vickis kleinem Straßenjungen erkannt, und das verlieh der Botschaft
gerade genug Glaubwürdigkeit, um sie nicht völlig ignorieren zu können. Er
kippte eine ganze Tasche voll kleiner rosa Zettelchen auf den Küchentisch und
begann sie zu sortieren.


„Norman Birdwell. York University." Er hielt
es mit einer völlig fruchtlosen Geste hoch gegen das Licht, dann warf er es zu
den anderen zurück.


Vicki war nie eine Einzelspielerin gewesen. Sie
hatte immer nach den Regeln gespielt, sie für sich arbeiten lassen. Sie würde
niemals alleine losgehen, um einen mutmaßlichen Massenmörder - einen
mutmaßlichen psychotischen Massenmörder - ohne Rückendeckung zu schnappen. Aber
schließlich hat sie ja keine Rückendeckung mehr, nicht wahr? Und sie könnte
durchaus das Gefühl haben, etwas beweisen zu müssen...


Er hatte auf die Nummernspeichertaste des
Präsidiums geschlagen, bevor er den Gedanken beendet hatte.


„Hier ist Celluci. Darrel, ich brauche die Nummer
von jemandem in der Verwaltung der York University. Ich weiß, daß es mitten in
der Nacht ist, ich will die Privatnummer. Ich weiß, daß ich nicht mehr im
Dienst bin. Du bezahlst meine Überstunden nicht, worüber zum Teufel beklagst du
dich also?" Er balancierte den Hörer unter dem Kinn, zog sein
Schulterholster von der Stuhllehne und schlüpfte hinein, während er wartete.
„Dann ruf mich zu Hause an, wenn du sie findest. Und Darrel, das hat höchste
Priorität. Ich will die Nummer gestern haben."


Er griff nach seiner Jacke und legte sie neben das
Telefon. Er haßte es zu warten. Er hatte es immer gehaßt zu warten. Er fischte
das rosa Zettelchen wieder aus dem Haufen.


Norman Birdwell.


„Ich habe keine Ahnung, aus welchem Hut du diesen
Namen gezogen hast, Nelson", knurrte er. „Aber wenn ich die Kavallerie
spiele und du nicht mächtig in der Scheiße sitzt, dann werden schlechte Augen
und Unsicherheit deine geringsten Probleme sein."


Norman redete mit dem Zauberbuch und hatte das
schon geraume Zeit getan. Sein leises Murmeln war zu einem beständigen
Hintergrundgeräusch geworden, während Vicki zu Bewußtsein kam und es wieder
verlor. Gelegentlich hörte sie Worte, die meistens damit zu tun hatten, wie die
Welt Norman jetzt so behandeln würde, wie er es verdiente. Vicki war voll und
ganz seiner Meinung.


„He, Norman!"


Das Murmeln hörte auf. Vicki versuchte, sich auf
Coreen zu konzentrieren. Die jüngere Frau sah... verlegen aus?


Norman, das Zauberbuch gegen seine Brust gepreßt, kam
in ihr Blickfeld. Sie schauderte bei dem Gedanken, das Buch so nah zu halten.
Das einzige Mal, als sie es damals in Henrys Appartement berührt hatte, hatte;
es ihr eine Gänsehaut verursacht, und die Erinnerung daran hinterließ in ihrem
Kopf immer noch ein unangenehmes Gefühl.


„Schau mal, Norman, ich muß wirklich auf die
Toilette." Coreens Stimme war leise und eindringlich und ließ keinen
Zweifel an ihrer Ehrlichkeit aufkommen, und Vicki wünschte plötzlich, sie
hätte es nicht gesagt.


„Äh..." Norman hatte offensichtlich keine
Ahnung, wie er das Problem bewältigen sollte.


Coreen seufzte hörbar. „Schau mal, wenn du mich
losbindest, werde ich friedlich zur Toilette gehen und dann direkt zu meinem
Stuhl zurückkommen, damit du mich wieder fesseln kannst. Du kannst mich ja die
ganze Zeit mit deinem albernen Gewehr in Schach halten. Ich muß wirklich."


„Äh..."


„Dein Dämonenfürst wird nicht sonderlich
beeindruckt sein, wenn er auftaucht und ich auf sein Pentagramm gepinkelt
habe."


Norman starrte Coreen einen langen Augenblick an,
seine Hände strichen am dunklen Ledereinband des Zauberbuchs auf und ab. „Das
würdest du nicht tun", sagte er schließlich.


„Wart's ab."


Es mochte das Lächeln gewesen sein, es mochte der
Ton ihrer Stimme gewesen sein, aber Norman beschloß jedenfalls, kein Risiko
einzugehen.


Vicki verlor während des Losbindens erneut das
Bewußtsein und kam erst wieder zu sich, als Coreen, wieder an ihren Stuhl
gefesselt, sagte: „Was ist mit ihr?"


Norman veränderte seinen Griff am Gewehr leicht.
„Es spielt keine Rolle, sie wird sowieso bald tot sein."


Vicki begann allmählich wirklich zu befürchten, daß
er recht hatte. Sie hatte einfach keine Reserven mehr, auf die sie
zurückgreifen konnte und jedes Mal, wenn sie sich aus der Dunkelheit
herausgekämpft hatte, schien die Welt ein wenig weiter weg zu sein. Okay, wenn
ich. auf jeden Fall tot bin, und ich schreie und er erschießt mich, dann werden
die Nachbarn die Polizei rufen - auf dem Ding ist kein Schalldämpfer
aufgeschraubt. Natürlich könnte er mich auch einfach noch einmal auf den Kopf
schlagen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Wenn ich Coreen dazu bringen
könnte, auch zu schreien, könnte ihn das. soweit durchdrehen lassen, daß er
eine von uns erschießt.


Coreen, so sehr das Mädchen auch an Vampire und Dämonen
und wer weiß was sonst noch glauben mochte, verstand nicht wirklich, was bald
geschehen würde. Aber schließlich ist das nicht ihre Schuld. Ich habe es ihr
nicht erzählt.


Sie wog Coreens Leben gegen das Leben der Stadt ab.
Es war keine Entscheidung, die zu treffen sie das Recht hatte. Sie traf sie
trotzdem. Tut mir leid, Coreen.


Sie befeuchtete ihre Lippen und holte so tief Luft,
wie sie konnte. „Cor..." Der Gewehrkolben traf den Boden nur Zentimeter
von ihrer Nase entfernt, die Metallplatte knallte gegen die Fliesen. Das
Geräusch und die Vibration trieben den Rest ihres sorgfältig aufgesparten Atems
in einem fast lautlosen Schmerzensschrei heraus. Gott sei Dank, war das Ding
gesichert...


„Klappe", erklärte Norman ihr freundlich.


Sie hatte keine andere Wahl, als ihm zu gehorchen,
da die Dunkelheit sie wieder überrollte.


Norman blickte sich in seinem Appartement um,
außerordentlich zufrieden mit sich selbst. Bald würden all die Leute, die ihn
für einen Niemand, ein Nichts hielten, bezahlen. Er streckte eine Hand aus und
streichelte das Buch. Das Buch hatte das gesagt.


22:43. Zeit, um damit zu beginnen, das Pentagramm
zu malen. Es war wesentlich komplizierter als die Form, die er gewöhnlich
benutzte und er wollte sichergehen, daß er es richtig machte.


Dies würde die großartigste Nacht seines Lebens
werden.


 


Fünfzehn


Sie wußte es besser, als sich fremden Männern in
Autos zu nähern. Sie war mit Horrorgeschichten über Entführung und
Vergewaltigung und jungen Frauen, die man Wochen später verwesend in Bewässerungsgräben
fand, großgezogen worden. Sie reagierte trotzdem auf das Rufen, da die
Warnungen ihrer Mutter in diesem Augenblick ihre Macht über sie verloren
hatten, als sie in die Augen des Fremden blickte.


„Die Büros der Verwaltung, wo sind sie?"


Sie wußte, wo die Verwaltungsbüros waren, zumindest
glaubte sie das - tatsächlich war sie sich nicht mehr sicher, was sie überhaupt
dachte. Sie befeuchtete ihre Lippen und schlug vor: „Das Ross Building?"
Sie hatte ein Büro im Ross gesehen, vielleicht mehr als einmal.


„Und das ist wo?"


Sie drehte sich halb um und zeigte in die Richtung.
Einen Augenblick später fragte sie sich, warum sie mitten auf dem St. Lawrence
Boulevard stand und auf ein Paar Rücklichter starrte, die auf den Campus fuhren
-und warum sie ein vages Gefühl der Enttäuschung empfand.


Henry studierte die Hinweistafel und runzelte die
Stirn. Nur eines der hier aufgeführten Büros könnte das haben, was er brauchte:
Das Büro für Studienpläne, S302. Er spürte eine Reihe von Leben im Gebäude verstreut,
aber er würde sich um sie kümmern, wenn er mußte.


22:32. Die Zeit lief ihm davon.


Die dämmrige Beleuchtung war ein Segen, und wenn
irgend jemand hingesehen hätte, hätte er nur einen dunkleren Schatten gesehen,
der den schattigen Korridor entlanghuschte.


Die erste Treppe, die er fand, brachte ihn nur in
den zweiten Stock. Er fand eine weitere, fand den dritten Stock und begann den
Zahlen zu folgen, die auf die Türen gemalt waren. 322, 313, 316... 340? Er
drehte sich um und starrte auf die Feuerschutztür, durch die er gerade gekommen
war. Es muß doch irgendein Muster geben. Niemand, noch nicht einmal im
zwanzigsten Jahrhundert, würde ein Haus völlig zufällig durchnumerieren.


Eine Kreuzung im Korridor führte die Zahlen in zwei
verschiedenen Richtungen weiter. Henry blieb stehen. Da waren Stimmen und sie
sauten Dinge, die er nicht ignorieren konnte.


„Nun, was erwartest du denn, wenn du den Namen
eines Dämonenfürsten im Tempel seiner Gemahlin ausrufst?"


Tempel? Gemahlin? Gab es jetzt auch noch andere
Gruppen, die in Dämonenbeschwörungen verwickelt waren, oder war seine Annahme,
daß nur eine Person daran beteiligt war, von Anfang an falsch gewesen? Er hatte
nicht die Zeit, um das zu überprüfen. Er konnte es sich nicht leisten, es nicht
zu tun.


Den Seitenkorridor entlang, um eine Ecke herum und
hinter der Tür am Ende des Ganges war ein Lichtschein. Dort schienen mehrere
Leute gleichzeitig zu reden.


„Ich vermute, das heißt, daß der Dämon Elias
hat?"


„Gut geraten. Was werdet ihr jetzt machen?"


„Was können wir machen? Wir warten."


„Du kannst ja warten", erhob sich eine dritte
Stimme aus dem Tumult, „aber Lexi versetzt der Statue einen Tritt und brüllt,
so laut sie kann: ,Ashwarn, Asharn, Ashwarn, gib ihn zurück!'"


Henry blieb stehen, die Hand am Türgriff. Es waren
sechs Leben im Raum und keine dämonische Präsenz zu spüren. Was ging da vor?


„Nichts geschieht."


„Was meinst du damit: nichts?"


„Genau das, was ich sagte: nichts." Die junge
Frau, die am Kopfende des Tisches saß, bemerkte, wie Henry dort stand,
blinzelnd auf der Türschwelle, und lächelte. „Hi. Sie sehen aus, als ob Sie
sich verirrt hätten."


Sie spielten ein Spiel. Soviel konnte er aus dem
Haufen leuchtend bunter Würfel schließen. Aber ein Spiel, bei dem Dämonen
beschworen wurden? „Ich suche die Studentenakten..."


„Mensch, da sind Sie hier total verkehrt." Ein
großer junger Mann kratzte seine dunklen Stoppeln. „Sie brauchen das WOB."
Angesichts von Henrys verständnisloser Miene grinste er und fuhr fort: „Das
West Office Building, WOB, dort ist der ganze Kram."


„Ja, aber das WOB macht um fünf zu." Einer der
anderen Spieler stellte vorsichtig die kleine Zinnfigur, die sie in der Hand
hielt, auf den Tisch und sah auf ihre Uhr. „Es ist acht Minuten nach elf. Da
wird keiner mehr sein."


Acht nach elf. Noch mehr Zeit mit einer fruchtlosen
Suche verschwendet.


„He, schauen Sie nicht so verstört, Mann.
Vielleicht können wir Ihnen helfen."


„Vielleicht können wir weiterspielen?"
murmelte einer der anderen. Der Rest ignorierte ihn.


Warum nicht? Schließlich suchte er nach einem Mann,
der Dämonen beschwor. Die Verbindung war da, wenn auch nur dürftig. „Ich suche
nach Norman Birdwell."


Die junge Frau am Kopfende des Tisches verzog den
Mund. „Warum?" fragte sie. „Schuldet er Ihnen Geld?"


„Sie kennen ihn?"


„Leider." Die Gruppe sprach das Wort unisono
gedehnt aus.


Sie hätten gelacht, aber Henry war an dem Tisch,
bevor der erste Laut herauskam. Sie blickten einander statt dessen in nervösem
Schweigen an, und Henry konnte sehen, wie die Erinnerung an neun Leichen, denen
man die Kehle herausgerissen hatte, in ihrem Gesichtsausdruck aufstieg. Er
konnte eine Gruppe dieser Größe nicht zwingen, er konnte nur hoffen, daß sie
noch jung genug waren, um auf Autorität zu reagieren.


„Ich brauche seine Adresse."


„Wir, äh, haben einmal bei ihm zu Hause gespielt.
Grace, hast du sie dir nicht aufgeschrieben?"


Sie sahen alle zu, während Grace, die junge Frau am
Kopfende des Tisches, ihre Papiere durchsuchte. Sie schien alles aufgeschrieben
zu haben. Henry bezwang den Drang, ihr beim Suchen zu helfen.


„Steckt Norman in Schwierigkeiten?"


Henry hielt den Blick weiter auf die Papiere
gerichtet und versuchte, das, was er brauchte, durch Willenkraft zu zwingen,
sich finden zu lassen. „Ja."


Die Spieler, die ihm am nächsten waren, rückten von
ihm ab, da sie den Jäger erkannten. Eine Sekunde später entschieden sie mit der
Arroganz der Jugend, daß sie unmöglich die Beute sein könnten, und rückten
wieder zurück.


„Wir, äh, haben aufgehört, mit ihm zu spielen, weil
er die ganze Sache zu ernst nahm."


„Ja, er hat angefangen, sich zu benehmen, als ob
dieses ganze Zeug wahr wäre. Als ob er an jeder Straßenecke auf Zauberer und
Krieger und langbeinige Monster stoßen würde."


„Er ist so ein Blödmann."


„Es ist nur ein Spiel."


„Es ist ein Spiel, das wir gerade nicht
spielen", betonte jemand.


„Steckt Norman in großen Schwierigkeiten?"


„Ja."


Danach hörten sie auf zu reden. Sie hatten keine
Ahnung, wie sie mit dem Ton in Henrys Stimme umgehen sollten.


Grace gab ihm zögernd das Papier, auch wenn sie
sich nicht völlig sicher war, ob sie mit dieser Sache etwas zu tun haben
wollte.


„Moment mal", protestierte der große junge
Mann. „Ich mag Norman auch nicht, aber sollten wir so einfach seine Adresse
heraus..." Henry dreht sich um und blickte ihn voll an. Er wurde bleich
und schloß die Augen.


Während er heftig seinen Wagen beschleunigte und
eine Reifenspur über den gesamten Parkplatz hinweg hinterließ, blickte Henry
auf die Uhr. 23:36. So wenig Zeit.


„...und eine letzte Verbindung hier." Norman
richtete sich auf und strahlte stolz auf den Boden seines Appartements
hinunter. Die weiße Außenlinie des Pentagramms war durch die roten und gelben
Symbole, die sie umgaben, fast verdeckt. Er streichelte die geöffnete Seite des
Zauberbuchs und fuhr mit den Fingerspitzen das Diagramm nach, das er gerade
zuende gezeichnet hatte. „Bald", erklärte er ihm. „Bald."


Der Geruch von Acrylfarbe so nah an Vickis Gesicht
verstärkte die Übelkeit und ließ ihre Augen jucken und brennen. Sie hatte nicht
mehr die Kraft, es zu ignorieren, also ertrug sie es statt dessen. Ein
Stückchen des Pentagramms wegzuwischen, bevor es getrocknet war, war ihr wie
eine gute Idee erschienen, bis ihr klar geworden war, daß das den Dämonenfürsten
nur früher zum Gemetzel freilassen würde. Aber es mußte etwas geben, was sie
tun konnte. Sie würde nicht, konnte nicht zugeben, daß Norman Birdwell gewonnen
hatte.


Coreen starrte vom Pentagramm auf Norman und wieder
zurück auf die trocknende Farbe. Das war real, alles davon, und auch wenn sie
immer daran geglaubt hatte, jetzt begann sie zu glauben. Ihr Mund wurde
plötzlich trocken, und ihr Herz begann so laut zu klopfen, daß sie sicher war,
daß die magere Pfeife es hören müßte, als sie noch angestrengter versuchte, ihr
rechtes Bein freizubekommen. Als Norman sie wieder festgebunden hatte, nachdem
sie auf der Toilette gewesen war, hatte sie die Socken etwas gelockert.
Jedesmal, wenn er an Gott weiß was herumgewerkelt hatte, hatte sie sie etwas
mehr gelockert und sie Stück für Stück gedehnt. Früher oder später würde sie
ihr Bein frei haben. Im Augenblick weigerte sich ihr Verstand, sich mir irgend
etwas darüber hinaus zu befassen.


Die fünf Kerzen, die Norman um das Pentagramm herum
aufstellte, waren neu. Rote und gelbe Spiralen waren weitaus leichter zu finden
gewesen als irgendwelche schwarzen Kerzen. Er behielt das Zauberbuch bei sich,
unter einen Arm geklemmt, wenn er die Hände frei haben mußte, gegen die Brust
gepreßt, wenn er sie nicht frei haben mußte. Er hatte begonnen, sich ohne es
unvollständig zu fühlen, als ob es ein Teil von ihm geworden wäre, und hatte es
heute nachmittag sogar zu Canadian Tire mitgenommen, als er einen neuen Hibachi
kaufte. Wenn er es hielt, wußte er, daß seine wildesten Träume Wirklichkeit
werden würden.


Das Pochen in seinem Kopf war lauter geworden,
wilder und unwiderstehlicher. Sein Ton variierte mit seinen Handlungen... oder
vielleicht variierten seine Handlungen mit dessen Ton - Norman war sich da
nicht länger sicher.


Als er den winzigen Grill aus der Schachtel nahm
und ihn an die Balkontür stellte, schaute er nach, ob sein Publikum
beeindruckt war. Die ältere Frau hatte ihre Augen wieder geschlossen, und ihre
Brille war weit genug heruntergerutscht, so daß er über sie hinwegsehen konnte,
aber sie atmete noch, und das war alles, was wirklich wichtig war. Er würde
stinksauer sein, wenn sie sterben würde, bevor er sie tötete, weil er dann
Coreen verwenden müßte und er andere Pläne mit ihr hatte. Coreen sah auch nicht
beeindruckt aus, aber sie sah verängstigt aus, und das würde für den Augenblick
reichen.


„Du lachst ja gar nicht." Er stupste sie mit
dem Zauberbuch in den Rücken und bemerkte mit Vergnügen, wie sie vor seiner
Berührung zurückschreckte, dann hockte er sich hin, um die drei
Holzkohlebriketts aufzubauen.


„Es gibt nichts zu lachen, Norman." Coreen
wand sich in ihrem Stuhl. Er stand ein wenig hinter ihr und seitwärts, und sie
haßte es, nicht sehen zu können, was er machte. Obwohl sie gellend schreien
wollte, versuchte sie, ihre Stimme daran zu hindern, zu schrill zu werden. Man
sollte ruhig mit Verrückten reden - das hatte sie in einem Buch gelesen. „Schau
mal, das ist schon weit genug gegangen. Ms. Nelson braucht einen Arzt."
Ein wenig Flehen konnte nicht schaden. „Bitte, Norman, laß uns gehen und wir
vergessen, daß wir dich je gesehen haben."


„Euch gehen lassen?" Jetzt war es an Norman,
sie auszulachen. Er glaubte nicht, daß der Dämonenfürst ihm irgend etwas würde
geben können, das er so genießen würde. Er lachte über sie, genauso wie jeder
sein ganzes Leben lang über ihn gelacht hatte. Es wuchs und wuchs, und sie
schreckte vor diesem Gewicht zurück. Er fühlte es im Zauberbuch widerhallen,
fühlte, wie sein Körper von dem Geräusch widerhallte, fühlte, wie es sich in
und um das Pochen in seinem Kopf schlang.


„Norman!" Es war nicht sehr laut, aber es war
genug, um das Gelächter abzuschneiden. Okay, vielleicht liegt ja wirklich
Macht in einem Namen. Ich habe mich in letzter Zeit schon in anderen Dingen
geirrt. Vicki versuchte, sich auf das Gesicht des jungen Mannes zu
konzentrieren, doch es gelang ihr nicht, und sie gab auf. Die wahnsinnige
Hysterie des Gelächters hatte aufgehört. Das war das Ergebnis, für das sie ihre
Kraft aufgewendet hatte, und sie mußte mit dem Sieg zufrieden sein, den sie
errungen hatte.


Seine Augenbrauen zu einem tiefen V
zusammengezogen, blickte Norman finster auf die Frau auf dem Fußboden. Er war
froh, daß sie sterben würde. Sie hatte das Lachen verjagt. Immer noch finster
blickend zündete er die Kerzen an und schaltete das Deckenlicht aus. Noch
nicht einmal Coreens rasches Einatmen angesichts des plötzlichen Zwielichts
reichte aus, um ihn in bessere Stimmung zu versetzen. Erst, als er die Briketts
zum Brennen gebracht hatte und die Luft im Raum blau vom Dunst einer Handvoll
Weihrauch wurde, hellte sich seine Miene auf.


Es blieb nur noch eines zu tun.


Als Vicki das nächste Mal die Augen öffnete, war
sie der Panik näher als je zuvor in dieser Nacht.


Wann ist es so dunkel geworden?


Sie konnte fünf flackernde Lichtpunkte sehen. Der
Rest des Raums, Coreen, Norman - verschwunden. Und die Luft... sie roch
seltsam, schwer, und das Atmen schmerzte.


Lieber Gott, sterbe ich?


Sie versuchte, sich zu bewegen, zu kämpfen, zu
leben. Ihre Arme und Beine waren immer noch gefesselt. Das gab ihr Zuversicht,
verlangsamte ihren Herzschlag und verlangsamte ihre Atmung. Wenn sie gefesselt
war, dann war sie nicht tot. Noch nicht.


Die Lichter waren Kerzen, konnten nichts anderes
sein, und die Luft stank nach Weihrauch. Es mußte begonnen haben.


Sie konnte nicht sehen, wie Norman sich näherte,
merkte noch nicht einmal, daß er da war, bis er ihr sanft die Brille die Nase
hochschob. Seine Finger waren warm, als er mit ihren Armen rang und die
Krawatten hochschob, um ihr linkes Handgelenk freizulegen. Sie glaubte, die dünne
Linie sehen zu können, aus der Henry in der Nacht zuvor getrunken hatte, und
wußte, daß sie sich das einbildete. In diesem Licht, zu dieser Zeit, hätte sie
die Wunde noch nicht einmal sehen können, wenn ihre ganze Hand abgeschlagen
worden wäre.


Sie fühlte die kalte Schneide der Klinge an ihrer
Haut und deren Kuß, als sie eine Vene öffnete. Und dann noch eine. Nicht die
sicheren waagrechten Schnitte, die sie und Tony gemacht hatten, sondern senkrechte
Schnitte, von denen ihr Handgelenk mit Dunkelheit überflutet wurde und eine
warme Pfütze sich in ihrer hohlen Hand bildete.


„Du mußt während der Beschwörung am Leben
bleiben", erklärte ihr Norman, zog ihre Arme von ihrem Körper weg und
machte sie zu einem Teil der Symbole, die das Pentagramm umgaben. „Daher werde
ich nur ein Handgelenk nehmen. Stirb nicht zu schnell." Sie hörte, wie das
Messer hinter ihr zu Boden fiel und seine Schritte sich entfernten.


Verdammt richtig, das werde ich nicht... Der Zorn
ermüdete sie, daher ließ sie ihm freien Lauf. Jetzt nur das Wesentliche, sag
niemals Sterben. Besonders nicht, wenn Sterben bedeutete, daß sie auf einem
schmutzigen Fußboden verblutete und die Stadt, ganz zu schweigen von der
ganzen Welt, Armageddon auslieferte. Auf die linke Seite gesunken, konnte ihr
Herz nicht mehr als zehn Zentimeter vom Boden weg sein. Indem sie alles, was
ihr geblieben war, auf den rechten Arm konzentrierte, gelang es ihr, ihn unter
ihren linken zu bringen und das blutende Handgelenk so hoch wie möglich zu
heben. Vielleicht nicht zehn Zentimeter, aber es würde helfen, den Blutfluß zu
verlangsamen.


Der Blutdruck wird niedrig sein... Ich könnte
stundenlang... durchhalten.


Es mochte nur eine Frage der Zeit sein, aber so
weit wie möglich würde sie es zu ihrer Zeit machen, nicht zu der seinen.


Da ihr Ohr durch das Gewicht ihres Kopfes auf den
Boden gedrückt wurde, war alles, was sie hören konnte, ein sanftes rhythmisches
Rauschen, wie das Geräusch des Ozeans in einer Muschel. Sie lag da, lauschte
ihm und ignorierte den Singsang, der sich um sie herum erhob.


Er hätte das besagte Gebäude in dem Komplex auch
ohne die Adresse gefunden. Die Macht, die es umgab, die Erwartung des Bösen,
ließ jedes Haar auf Henrys Körper sich aufrichten. Er war aus dem Wagen heraus,
bevor er völlig zum Stehen gekommen war, und einen Augenblick später durch die
verschlossene Tür zur Eingangshalle hindurch. Das verstärkte Glas war nicht
dick genug, um dem Betonpflanzenkübel zu widerstehen, den er hindurchwuchtete.


 Norman spuckte das letzte mißtönende Wort in
die Luft und ließ seine linke Hand auf das geöffnete Zauberbuch fallen, das er
in der Rechten balancierte. Seine Kehle schmerzte, seine Augen brannten, und er
zitterte vor Aufregung, während er auf den verräterischen Schimmer in der Luft
wartete, der die Ankunft seines Dämons ankündigen würde.


Aber es gab kein Schimmern.


In der einen Sekunde war das Pentagramm leer und
das pochende Hämmern ein wundervoller Rhythmus im Inneren seines Kopfes. Eine
Sekunde später, ohne Vorwarnung, war es voll, und nur Echos blieben in der
Stille zurück.


Norman schrie auf und fiel auf die Knie; das
Zauberbuch war vergessen, als er beide Hände hob, um sein Gesicht zu bedecken.


Coreen wimmerte und sank in ihre Fesseln, ihr Bewußtsein
floh vor dem, was es nicht akzeptieren konnte.


Vicki versuchte, flach durch die Zähne zu atmen und
war zum ersten Mal froh, daß sie nicht richtig sehen konnte. Jede Angst, die
sie je gehabt hatte, jeder Alptraum, jeder Schrecken von ihrer Kindheit an bis
gestern kam zusammen mit der undeutlichen Gestalt im Pentagramm. Sie unterdrückte
mit zusammengebissenen Zähnen den Drang zu jammern und benutzte ihren
körperlichen Zustand - den Schmerz, die Schwäche -, um sich vor dem
Dämonenfürsten abzuschirmen. Ich habe jetzt zu viele Schmerzen, um noch mehr
verletzt zu werden.


Das Ding im Pentagramm schien darüber belustigt zu
sein.


Farben flossen auf eine Weise ineinander, wie
Farben es nicht konnten, und schufen Schattierungen, die das Herz verbrannten,
und Farbtöne, die die Seele erfroren, und sie schufen eine Kreatur mit blonden
Locken und blauen Augen und sehr, sehr weißen Zähnen. Schlank und zwitterhaft,
erhob sie keinen Anspruch auf ein Geschlecht und beanspruchte gleichzeitig
beide Geschlechter.


„Genug", sagte der Dämonenfürst, und das
Entsetzen wurde auf ein erträgliches Maß gedrosselt. Er überprüfte die Grenzen
seines Gefängnisses und dann die Leben um es herum. Coreen ignorierte er, aber
auf Vickis Seite des Pentagramms hockte er sich hin und lächelte beifällig angesichts
der Muster des Blutes auf dem Boden.


„Also, du bist das Leben, das mir den Weg zur Macht
öffnet." Er lächelte, und Vicki war dankbar, daß sie nichts als einen
unwirklichen Umriß des Gesichtsausdrucks sehen konnte. „Aber du bist nicht
besonders kooperativ, nicht wahr?"


Nur weil ihre Muskeln nicht reagierten, bekam sie
die Zeit, den Zwang zu bekämpfen, ihr blutendes Handgelenk wieder auf den Boden
zu legen. Ein plötzlicher Schock der Erkenntnis verlieh ihr Kraft. „Ich...
kenne dich." Nicht das Gesicht, nicht diese Kreatur speziell, aber das
Wesen, oh, dieses Wesen kannte sie.


„Ich kenne dich auch." Etwas wand sich eine
Sekunde lang in den Augen des Dämonenfürsten. „Und dieses Mal habe ich
gewonnen. Es ist vorbei, Victoria."


Sie haßte diesen Namen wirklich. „Nicht bis... der
Wirt die Rechnung bringt."


„Ein Witz? In deiner Lage? Ich glaube, daß du deine
Kraft besser dafür verwenden solltest, um Gnade zu flehen." Er stand auf
und wischte sich die Hände an den Oberschenkeln ab. „Zu schade, daß ich dir
nicht gestatten kann, am Leben zu bleiben. Ich hätte soviel Vergnügen an deinen
Reaktionen auf meine Pläne."


Alles, was Vicki im Moment wollte, war, genug
Speichel übrig zu haben, um spucken zu können.


Er wandte sich zu Norman um, der immer noch am
Hibachi kauerte. „Steh auf!"


Norman hob das Zauberbuch auf, hielt es wie einen
Talisman und stand schwankend auf.


„Laß mich frei!"


Norman schob die Unterlippe vor, und sein Gesichtsaudruck
wurde eindeutig störrisch. „Nein. Ich habe dich gerufen. Ich bin dein
Meister." Er hatte die Macht, nicht dieses Ding. Er hatte sie.


Das Lachen des Dämonenfürsten ließ die Fenster
seines Appartements herausfliegen.


Als ob Schnüre an seinen Schultern befestigt wären
und der Dämonenfürst ein Marionettenspieler wäre, machte Norman ruckartige
Sprünge auf das Pentagramm zu. „Nein", greinte er. „Ich bin der
Meister."


Er kämpft, erkannte Vicki. Sie hätte erwartet, daß
sein Wille wie ein Streichholz weggefegt werden würde. Selbstgefälligkeit und
Eigennutz waren offenbar ein stärkerer Schutz, als sie geglaubt hatte.


Als Henry im neunten Stock aus dem Fahrstuhl trat,
wurde er von dem Blutgeruch fast überwältigt. Er überlagerte den
durchdringenden Dämoneneinfluß und zog ihn zu der Tür, die er brauchte. Die
Tür war verschlossen.


Das Metall hielt. Das Holz des Türpfostens
splitterte und gab nach.


Vicki hörte das Geräusch, als ob es aus großer
Ferne käme. Sie erkannte es, verstand seine Bedeutung, aber irgendwie schien
es ihr nicht besonders wichtig zu sein.


Der Dämonenfürst hörte den Lärm ebenfalls,
ignorierte ihn jedoch. Er hielt seine Aufmerksamkeit auf Norman gerichtet, der
nur wenige Zentimeter vom Rand des Pentagramms entfernt stand, schwitzte und
zitterte und die Schlacht verlor.


Das Wort schien größtenteils aus Konsonanten zu
bestehen und zerrte ebenso an den Ohren wie an der Kehle.


Der Dämonenfürst knurrte und wandte sich um, die
Patina seiner Menschlichkeit verrutschte, während er sich bewegte. Als er Henry
sah, entspannten sich seine Züge, und er lächelte. „Du rufst meinen Namen,
Nachtkind, bis du der Streiter hier? Bist du gekommen, um die sterbliche Welt
vor meiner Herrschaft zu retten?"


Henry fühlte, wie er nach seinem Verstand griff,
und schlug die Berührung weg. Sein eigenes Knurren war kaum weniger dämonisch,
als er antwortete: „Zurück in die Grube, Satansgezücht! Diese Welt gehört dir
nicht!"


„Satansgezücht?" Der Dämonenfürst schüttelte
den Kopf. „Man merkt dir dein Alter an, Henry Fitzroy. Diese Welt glaubt nicht
an den Dunklen Fürsten. Ich werde sie mit Vergnügen eines Besseren belehren,
und du kannst mich nicht daran hindern, genau das zu tun, was ich
wünsche."


„Ich werde nicht kampflos zulassen, daß du diese
Welt zerstörst." Er wagte nicht, seine Augen von dem Dämonenfürsten
abzuwenden, um nach Vicki zu sehen, obwohl er wußte, daß es ihr Blutgeruch war,
der das Zimmer erfüllte.


„Kämpf soviel du willst." Er verbeugte sich
anmutig. „Du wirst verlieren."


„NEIN!" Norman stand breitbeinig da, das
Zauberbuch unter den Arm geklemmt, und umklammerte die AK-47 mit soviel Kraft,
daß seine Finger weiß waren. „Ich habe deinen Namen gerufen! ICH BIN DER MEISTER!
DU WIRST MICH NICHT IGNORIEREN! DU WIRST NICHT! DU WIRST NICHT! DU WIRST
NICHT!"


Die kurze Salve fegte durch das Pentagramm und
zerteilte den Dämonenfürsten fast in zwei Hälften. Vor Wut heulend verlor er
die Kontrolle über seine Gestalt und wurde wieder der Mahlstrom aus Dunkelheit,
der er zu Anfang gewesen war.


Mißbrauch von Schußwaffen, dachte Vicki benommen,
als die Kugeln die Küchenschränke hinter ihr zerfetzten.


Der Krach brachte Coreen wieder zu vollem
Bewußtsein. Mit durch die Panik verstärkter Kraft begann sie, gegen ihre
Fesseln zu kämpfen, warf sich heftig von einer Seite zur anderen und hüpfte
jeweils Zentimeter mit den Stuhlbeinen vom Boden hoch.


Als ob die Nacht über sich selbst hereinbrach,
formte der Dämonenfürst sich neu, und die Temperatur im Appartement fiel
abrupt. Er lächelte und zeigte große gebogene Zähne, die er vorher nicht
gehabt hatte. Erneut begann Norman, ruckweise auf ihn zuzuspringen.


Das Licht ging an, tauchte die Szene in ein hartes
Relief, und eine Stimme brülle: „Keine Bewegung! Polizei!"


Der erste Augenblick versteinerter Mienen war fast
komisch, dann hob Henry eine Hand, um seine Augen abzuschirmen, der
Dämonenfürst wirbelte herum, um seinen neuen Gegner anzusehen, und Norman
rannte auf die Tür zu und schrie: „Nein, er gehört mir! Du kannst mich nicht
aufhalten! Er gehört mir!"


Coreens Bein kam endlich aus den Socken frei. Als
Norman vorbeirannte, trat sie nach ihm.


Er kämpfte mit rudernden Armen um sein
Gleichgewicht. Das Zauberbuch fiel zu Boden. Eine Sekunde später stürzte
Norman in das Pentagramm.


Dann war da kein Norman mehr, aber sein Schrei hielt
noch ein oder zwei Herzschläge an.


Mike Celluci stand am Lichtschalter, seine 38er in
einer Hand, die andere schlug ohne bewußten Entschluß das Kreuzzeichen. „Herr
im Himmel", keuchte er in die plötzliche Stille. „Was zur Hölle geht hier
vor?"


Der Dämonenfürst wandte sich ihm zu. „Aber genau
das ist es, Detective. Die Hölle geht hier vor."


Das war schlimmer als alles, was Celluci sich hätte
vorstellen können. Er hatte nicht gesehen, wie der Heini mit dem Sturmgewehr
mitten in der Luft verschwunden war. Er sah das Ding nicht, das lächelnd mitten
im Raum stand.


Aber er hatte. Und er sah.


Dann fiel sein Blick auf Vicki, und all das
Merkwürdige war plötzlich nur noch zweitrangig.


„Wer hat das getan?" verlangte er zu wissen, als
er sich neben ihr auf ein Knie fallen ließ. „Was geht hier vor?" Die Frage
klang beim zweiten Mal mehr als nur ein bißchen verzweifelt. Während er an
ihrer Kehle nach ihrem Puls fühlte, zielte er weiter auf den Dämonenfürsten -
die Richtung, aus der nach dem, was er beim Hereinkommen gesehen hatte,
offensichtlich die Bedrohung kam.


„So ziemlich genau das, wonach es aussieht",
erklärte ihm Henry. Dieser beherzte Gesetzeshüter war eindeutig ein Freund von
Vicki. Was er dachte, was er hier tat, konnte später geklärt werden. „Dies ist
ein Dämonenfürst. Er hat gerade die... Person vernichtet, die ihn beschworen
hat, und wir stecken ganz schön in Schwierigkeiten."


„Schwierigkeiten?" fragte Celluci und kümmerte
sich im Augenblick nicht darum, ob er all das nun glaubte oder nicht.


„Ja", sagte der Dämonenfürst und trat aus dem
Pentagramm heraus. Er zog mühelos die Waffe aus Cellucis Hand und warf sie aus
dem Fenster.


Celluci sah ihr nach, weil es nichts gab, was er
tun konnte, dann beugte er sich über Vicki, die Lippen zu einer dünnen,
blassen Linie zusammengepreßt, und ignorierte den kalten Schweiß, der seinen
ganzen Körper bedeckte. Er ignorierte das Entsetzen, das sein Herz mit eisiger
Faust umklammert hielt, ignorierte alles außer der einen Sache, die er ändern
konnte. Er zerrte die Knoten in den Krawatten auf und verband ihr Handgelenk
mit der ersten, die er gelöst hatte.


„Das wird nichts nützen", bemerkte der
Dämonenfürst. Da alle Aufmerksamkeit sich auf Vicki konzentrierte, schlich er
sich zur Seite, wirbelte herum und machte einen Hechtsprung nach dem
Zauberbuch.


Henry war zuerst da, schnappte das Buch und zog
sich mit ihm zurück. Zu seiner Überraschung knurrte der Dämonenfürst, aber ließ
ihn gehen. „Du hast keine Macht", erkannte er. „Du bist in dieser Welt
ohne Macht."


„Die Beschwörung ist nicht beendet", gab der
Dämonenfürst zu, die Augen immer noch auf das Buch gerichtet, „bis die Frau
stirbt."


„Dann wird die Beschwörung niemals beendet
werden." Brutale Gewalt riß die Fesseln von ihren Beinen, und Celluci
schleuderte die Krawatten mit unnötiger Wucht durch den Raum.


„Sie wird sehr bald beendet sein", betonte der
Dämonenfürst. „Sie liegt im Sterben."


„Nein, das tut sie nicht", knurrte Celluci und
drehte Vickis schlaffen Körper vorsichtig auf den Rücken.


Doch, das tue ich. Vicki wünschte, sie hätte die
Hand fühlen können, in die ihr Gesicht geschmiegt war, aber sie hatte schon
eine ganze Zeitlang überhaupt nichts mehr fühlen können. Ihre Augen juckten,
aber sie hatte noch nicht einmal die Kraft zu blinzeln. Sie wünschte, daß es
nicht auf diese Weise geschehen würde. Aber sie hatte ihr Bestes getan. Zeit,
sich auszuruhen.


Dann hob der Dämonenfürst den Kopf und sah sie
direkt an, seine Miene hämisch und offen triumphierend.


Wenn sie starb, gewann er.


Einen Dreck wird er gewinnen. Sie klammerte sich an
dem bißchen Leben fest, das ihr noch geblieben war, und schüttelte es heftig.
Ich werde nicht sterben. Ich werde nicht sterben!


„Ich... werde... nicht sterben..."


„Das habe ich doch gesagt." Celluci machte sich
nicht die Mühe zu lächeln. Keiner von ihnen hätte es geglaubt. „Hör
doch."


Durch die glaslosen Fenster konnte sie von der
Straße herauf das Geräusch näherkommender Sirenen hören.


„Kavallerie?" fragte sie.


Er nickte. „Ich habe Polizist in Lebensgefahr
durchgegeben, als ich das Gebäude erreichte - der Ort kam mir vor, als ob er
unter Belagerung stünde. Sie werden einen Krankenwagen dabeihaben. Mir ist
egal, wieviel Blut du verloren hast, sie können es ersetzen."


„Gehirnerschütterung auch..."


„Dein Kopf ist hart genug, um das auszuhalten. Du
wirst nicht sterben." Er drehte sich halb um, um den Dämonenfürsten
anzusehen, und warf ihm seine Überzeugung über die Schulter hin.


Er lächelte unangenehm. „Alle Sterblichen sterben
mit der Zeit. Ich werde natürlich dafür sorgen, daß es eher früher als später
geschieht."


„Nur über meine Leiche", knurrte Celluci.


„Nicht nötig." Henry schüttelte den Kopf. „Er
kann sie nicht töten, sonst hätte er es in dem Augenblick getan, als er das
Pentagramm verließ. Ihr Tod ist mit der Beschwörung verbunden, und er kann
keinen Einfluß auf die Beschwörung nehmen. Alles, was er tun kann, ist zu
warten.


„Wenn du bleibst", erklärte er ihm und trat
näher, „dann wirst du jeden Augenblick darum kämpfen müssen. Wir können dich
nicht vernichten, aber ohne all deine Macht wird das keine leichte Zeit für
dich werden."


Der Dämonenfürst beobachtete mit
zusammengekniffenen Augen seine Bewegung.


Nein, erkannte Vicki, er beobachtet nicht ihn, er
beobachtet das Zauberbuch.


„Also, was schlägst du vor?" spottete er. „Daß
ich mich ergebe? Zeit ist alles, was ich brauche, und Zeit habe ich im
Überfluß."


Vicki drückte gegen Cellucis Arm und schob ihn aus
einer beschützenden Haltung weg. „Ein Handel... Du willst... das Zauberbuch."
Wenn ihre Zunge nur nicht so verdammt schwer gewesen wäre. „Los... Brich die
Beschwörung ab... es gehört dir."


„Wenn die Zeit da ist, werde ich das Zauberbuch
nehmen. Du hast keine Vorstellung davon, wie man das Wissen, das es enthält,
wirklich nutzt." Er unternahm keinen Versuch, sein Verlangen zu verbergen,
als er das Buch über Dämonenkunde anstarrte. „Dein Handel hat keinen Vorteil
für mich."


„Macht, die freiwillig gegeben wird, hat mehr Kraft
als die, die mit Gewalt genommen wird." Coreen wurde dunkelrot, als die
beiden Männer und der Dämonenfürst sich umdrehten und sie anstarrten. „Nun,
das ist so. Jeder weiß das."


„Und Macht, die freiwillig gegeben wird, ist keine
Macht, die man häufig dort findet, wo du herkommst", fügte Henry hinzu
und nickte langsam. Das Mädchen hatte einen wichtigen Punkt zur Sprache
gebracht. „Das könnte die Voraussetzung für einen bedeutenden Staatsstreich
sein."


„Der Name... geschrieben über der... Stadt."
Die Dämonenrasse hatte gezeigt, daß sie nicht ohne Ehrgeiz war.


„Emporkömmling, habgieriger." Der Dämonenfürst
stieß eine Reihe anderer Worte in einer Sprache hervor, die wie ein Katzenkampf
klang, und seine Gestalt begann wieder zu verrutschen.


„Warum auf diese Welt warten, wenn du eine andere
jetzt schon haben kannst?" stachelte Henry ihn an. „Du willst das
Zauberbuch. Mit ihm kannst du andere deiner Art beherrschen. Deine Feinde
besiegen..."


„Jaaaa..."


„Wir geben es dir freiwillig im Austausch dafür,
daß du die Beschwörung abbrichst und dorthin zurückkehrst, wo du hergekommen
bist. Er, der dich gerufen hat, ist nicht mehr. Nichts hält dich hier. Warum
warten, wenn du herrschen kannst?"


Mit einiger Anstrengung hielt der Dämonenfürst
seine Gestalt und streckte Hände aus, die nicht mehr so ganz Hände waren. „Gib
es mir. Ich gehe auf deinen Handel ein."


„Schwöre es bei deinem Namen."


„Ich ssschwöre esss."


„Und daß du niemals das Buch gegen die Menschheit
einsetzen wirst", fügte Coreen schnell hinzu, bevor Henry sich bewegen
konnte.


„Esss enthält Wissssen, dasss nur gegen die
Dämonenrasssse benutzzzt werden kann."


Sie schob die Unterlippe vor. „Schwöre es trotzdem.
Bei deinem Namen."


„Ich ssschwöre. Ich ssschwöre."


Henry trat einen Schritt vor und legte das Buch in
das, was von den Händen des Dämonenfürsten noch übrig war. Zauberbuch und Dämonenfürst
verschwanden.


Vicki begann zu kichern.


Celluci sah auf sie hinunter und runzelte die
Stirn. „Was?" fragte er barsch.


„Ich habe mich nur... gerade gefragt... was du
wohl... in deinen Bericht... schreiben wirst."


„Ich hab' Henry geseh'n." Tony aß den Rest des
Wackelpuddings auf und stellte die Schüssel auf das Tablett zurück. „Er kam und
hat mir erzählt, was passiert is'. Sagte, daß ich 'n Recht hätte, es zu wissen.
Er is' ganz schön cool. Ich glaub', er hat mich nur checken woll'n."


Wahrscheinlich", stimmte Vicki ihm zu. „Du
weißt gefährlich viel über ihn."


Tony zuckte mit den Schultern. „Ich bin keine
Bedrohung. Is' völlig mir egal, wann ein Typ aufsteht."


„Mir völlig egal."


Er grinste. „Hab' ich doch gesagt."


Die Schuhe der Krankenschwester quietschten leise
auf dem Boden, als sie ins Zimmer kam. „Die Besuchszeit ist vorüber. Sie können
morgen wiederkommen."


Tony blickte von der Schwester zu Vicki und stand
auf. Er blieb in der Tür stehen und sah zurück. „Heb' mir den Wackelpudding
auf."


Vicki schnitt ein Gesicht. „Er gehört nur
dir", versprach sie.


Die Schwester hantierte noch einige Augenblicke
herum, arrangierte die Kissen neu, überprüfte den Infusionstropf und den Verband,
der Vickis linken Arm von der Hand bis zum Ellbogen bedeckte. Auf dem Weg
hinaus nach draußen stieß sie mit Mike Celluci zusammen, der hereinkam.


„Es tut mir leid." Sie richtete sich zu ihrer
vollen Größe auf und blockierte die Tür. „Aber die Besuchszeit ist
vorüber."


Celluci schob sie sanft zur Seite und ließ, als sie
böse zu werden begann, kurz seine Marke aufblitzen.
„Polizeiangelegenheiten", sagte er und schloß die Tür.


Er schüttelte den Kopf über die dunkelvioletten
Ringe unter Vickis Augen, schnalzte mit der Zunge wegen des Infusionstropfs,
beugte sich vor, küßte sie und setzte sich hin, ohne sich aufzurichten. „Du
siehst beschissen aus."


„Eigentlich fühle ich mich wesentlich besser."
Sie streckte die Hand aus und schob die Haarlocke aus seiner Stirn zurück.
„Gestern fühlte ich mich auch beschissen. Und da wir gerade von gestern reden,
wo warst du?"


„Meinen Bericht schreiben." Er warf sich auf
den Stuhl, den Tony neben das Bett gezogen hatte. „Klar, du kannst lachen. Das
ist ein Teil der Polizeiarbeit, über den du froh sein solltest, daß du ihn los
bist."


Es tat nicht mehr so weh wie früher. Mit der Zeit,
vermutete sie, würde es fast überhaupt nicht mehr weh tun. „Was hast du
gesagt?"


„Ich habe die Wahrheit gesagt." Er grinste
über ihren Gesichtsausdruck. „Okay, nicht die ganze Wahrheit."


„Und Norman?"


„Er entkam, während ich versuchte, dich am Leben zu
halten. Zum Glück erinnert der Chief sich noch durch die rosarote Brille an
dich und hält das für eine ausreichende Entschuldigung. Es läuft eine
landesweite Fahndung nach ihm." Er zuckte mit den Schultern. „Es wird sich
zwar auf der Liste meiner Verhaftungen nicht gut machen, aber die Morde werden
aufhören, und ich glaube, daß er bekommen hat, was er verdiente."


Vicki war sich nicht ganz sicher, daß sie dem
zustimmte, daher schwieg sie. Es schmeckte zu sehr nach Auge um Auge. Und am
Ende ist die ganze Welt blind.


„Dein neuer Freund ist ein bißchen
schüchtern."


Sie mußte über seinen Tonfall grinsen. „Ich habe es
dir gesagt. Er ist Schriftsteller. Er ist daran gewöhnt, allein zu sein."


„Klar. Und ich habe dir gesagt, daß du eine lausige
Lügnerin bist. Aber ich schulde ihm was, weil er sich um diesen... Teenager
gekümmert hat, daher werde ich es für den Augenblick dabei belassen."


Vickis Grinsen verzerrte sich. Coreen hatte keine
Ahnung, daß sie schließlich doch ihren Vampir getroffen und besagter Vampir sie
davon überzeugt hatte, daß das meiste, was passiert war, überhaupt nicht passiert
war. Laut Coreen hatte Henrys Version sowohl den minderen Dämon als auch den
Dämonenfürsten ausgelassen und die ganze Schuld Norman Birdwell zugeschoben. In
gewisser Weise bekam Norman endlich die Anerkennung, nach der er sich gesehnt
hatte.


Sie streckte ihren gesunden Arm aus und stupste
gegen seinen Oberschenkel. „Dieser Teenager, wie du sie nennst, hat mir gerade
ein anständiges Honorar für diese kleine Auseinandersetzung bezahlt, daher
wäre ich dir dankbar, wenn du mit etwas mehr Respekt von ihr sprechen würdest."


Celluci schnitt ein Gesicht. ,Vicki, sie ist ein
Hohlkopf. Ich habe keine Ahnung, wie er sie dazu gebracht hat, zu schweigen
über, nun, du weißt schon..." Er konnte es nicht sagen, das hätte es zu
real gemacht, „...aber mich schauderte bei dem Gedanken, daß sie sich an die
Presse wenden könnte. Und jetzt", er stand auf und ging zur Tür, „werde
ich von hier verschwinden, damit du etwas schlafen kannst."


Der Schlaf kam lange nicht. Sie ließ die Pillen
verschwinden, die sie ihr zu geben versuchten, lag da und lauschte, wie das
Krankenhaus still wurde.


Es war fast 1:00, als die Tür sich wieder öffnete.


„Sie sind wach", sagte er leise.


Sie nickte, da sie wußte, daß er sie sehen konnte,
auch wenn sie ihn nicht sehen konnte.


„Haben Sie auf mich gewartet?"


Sie versuchte, einen unbekümmerten Tonfall
anzunehmen. „Nun, ich dachte mir schon, daß Sie nicht während der regulären
Besuchszeit kommen würden." Sie fühlte, wie sich sein Gewicht auf die
Bettkante setzte.


„Ich war mir nicht sicher, ob Sie mich sehen
wollen."


„Warum nicht?"


„Nun, Sie können eigentlich keine angenehmen
Erinnerungen an die Zeit haben, die wir miteinander verbracht haben."


„Nicht viele, nein." Einige der Erinnerungen
fand sie sehr angenehm, aber Vicki war sich nicht sicher, ob sie ihn gerade
jetzt daran erinnern wollte. Mit vierhundertfünfzig Jahren Lebenserfahrung
hatte er bereits genügend gute Karten.


Henry runzelte die Stirn, verborgen in der
Dunkelheit. Sie sagte das eine, aber ihr Duft...


„Es muß schwierig für Sie gewesen sein, hier
hereinzukommen."


„Krankenhäuser haben wenig Schatten", gab er
zu. „Ich hatte gehofft, daß ich Sie vielleicht sehen könnte, wenn Sie wieder
draußen sind...?"


„Klar." Würde er verstehen, daß das ein
Angebot war? Tat sie es? „Wir können zu abend essen."


Sie konnte ihn nicht lächeln sehen, aber sie hörte
das Lachen, und dann fühlte sie den kühlen Druck seiner Finger um ihre Hand.
„Glauben Sie an das Schicksal?" fragte er.


„Ich glaube an die Wahrheit. Ich glaube an
Gerechtigkeit. Ich glaube an meine Freunde. Ich glaube an mich." Das hatte
sie eine Weile nicht getan, aber jetzt tat sie es wieder. „Und ich glaube an
Vampire."


Seine Lippen streiften über die Haut an ihrem
Handgelenk, und die warme Berührung seines Atems, als er sprach, ließ jedes
Haar ihres Körpers sich aufrichten.


„Das genügt."
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